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Vorwort. 


Die  Arbeit,  die  icli  hiermit  der  Öffentlichkeit  übergebe,  ist 
die  Frucht  langjiiiiriger  Forschungen.  Meinen  ersten  Artikel 
über  diesen  Gegenstand  habe  ich  im  Historischen  Taschenbuch 
für  das  Jahr  1890  veröffentlicht  unter  dem  Titel:  Eine  deutsche 
Kolonie  in  Venezuela;  seitdem  habe  ich  wiederholt  und  an  ver- 
schiedenen Stellen  —  besonders  in  der  Zeitr.chrift  des  Vereins  für 
Erdkunde  in  Berlin  und  in  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zei- 
tung —  über  den  Fortgang  meiner  Forschungen  berichtet,  die 
ich  nunmehr  endlich  zu  ihrem  Abschlüsse  gebracht  habe.  Die 
gedruckten  Quellen  zur  Frühgesciiichte  Venezuelas  liegen  in 
ihrer  Mehrzahl  seit  langen  Jahren  vor  und  sind  von  andern 
Forschern,  vor  allem  von  dem  leider  zu  früh  verstorbenen 
Hermann  Schumacher,  ziemlich  erschöpfend  benutzt  worden. 
Dagegen  hatte  gerade  Schumacher  darauf  hingewiesen,  daß 
noch  mannigfaltige  Aufschlüsse  aus  archivalischen  Quellen  für 
die  Geschichte  der  überseeischen  Unternehmungen  zu  erwarten 
seien.  Der  Aufgabe,  diese  zu  erschließen,  habe  ich  mich  unter- 
zogen. Die  Archive  und  Bibliotheken  von  Dresden,  Nürnberg 
und  Augsburg,  von  London,  Sevilla  und  Lissabon  haben  mir 
eine  reiche  Ausbeute  unbekannten  urkundlichen  Materials  ge- 
boten, und  erst  auf  Grund  dieser  Quellen  ist  das  Bild  ein  an- 
nühernd  vollständiges  und  gesichertes  geworden.  Es  stellte  sich 
heraus,  daß  das  Kolonisations-üntcrnehmen  in  Venezuela  durch- 
aus nicht  ein  vereinzeltes  unvermitteltes  Abenteuer,  sondern 
vielmehr  ein  Glied  in  einer  langen  Kette  eng  miteinander  zu- 
sammenhängender geschäftlicher  Unternehmungen  gewesen  ist, 
für  welche  die  nautischen  Entdeckungen  am  Ausgange  des 
15.  Jahrhunderts  den  ersten  Anstoß  gegeben  haben.    Ich  konnte 
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deshalb  die  Darstellung:;  auch  nicht  nieiir  auf  die  \^or;;iln;,'e  in 
Venezuela  beschriinken,  sondern  ich  mußte  sie  auf  das  j^anzc 
ncuerschlossene  Handels;:;cbiet  in  Ost-  und  Westindien  aus- 
dehnen. Nur  so  wird  es  nKiplicii,  lüen  in  seiner  Vereinzelung; 
Iciciit  falsch  zu  beurteilenden  Venezolaner  Kolonisationsversuch 
in  die  richtij^e  iJeleucbtun«;  zu  brinf,'en.  Dali  Venezuela  die 
Hoflnun^'cn  nicht  voll  erfüllt  hat,  welche  die  Welser  im  Anfan;^ 
darauf  gesetzt  hatten,  bleibt  allerdin^'s  auch  so  eine  unlcuj^barc 
Tatsache-.  Daß  die  Unternehmung;  in  ihrer  Gesamtiieit  aber  ein 
Fehl^'rili  gewesen  sei,  wie  ein  neuerer  Historiker  behauptet  hat, 
glaube  ich  endgültig  widerlegen  zu  können.  Die  neu  erschlos- 
senen Drkunden  ermöglichen  es,  in  den  Weiserischen  Be- 
ziehungen zu  Venezuela  drei  klar  voneinander  unterschiedene 
Perioden  nachzuweisen;  nur  in  der  ersten  derselben  ist  die 
Provinz  ein  Objekt  der  Weiserischen  Geschüftstatigkeit,  aber 
auch  das  ist  sie  nur  in  Verbindung  mit  einer  ganzen  Anzahl 
anderer  überseeischer  Unternehmungen,  von  denen  immer  die 
eine  die  andere  trügt  und  stützt.  In  der  zweiten  Periode  haben 
die  Welser  mit  vollem  Bewußtsein  sich  in  die  Abenteuer  der 
Enldeckur.gszüge  gestürzt;  sie  haben  dafür  erhebliche  Opfer 
gebracht,  ohne  daß  es  ihnen  gelungen  wäre,  so  epochemachende 
Erfolge  zu  erzielen,  wie  z.  B.  ihre  Nachbarn  von  Santa  Maria 
in  Santa  Fe  de  Bogota.  Wir  wissen  aber  heute,  daß  diese  Züge 
unsere  deutschen  Landsleute  schon  um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts bis  in  Regionen  geführt  haben,  deren  Erschließung 
bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  nicht  vollendet  ist.  Aber  auch 
diese  Unternehmungen  haben  die  Welser  mit  bestimmter  Ab- 
sichtlichkeit aufgegeben,  lange  bevor  ihre  Beziehungen  zu  Vene- 
zuela ihr  Ende  erreichten.  In  der  dritten  und  letzten  Periode 
haben  die  Welser  nur  deshalb  noch  lange  und  heiß  um  ihre 
Ansprüche  au  die  Provinz  gckiiir.pft,  um  dieselben  frei  und  un- 
gehindert weiter  vergeben  zu  künnen.  Nicht  sie  selbst  wollten 
wieder  in  den  Besitz  des  Landes  gesetzt  sein,  das  ihnen  die 
Chikanen  eifersüchtiger  Beamtenschaften  entrissen  hatten,  sondern 
sie  wollten  nur  in  den  Stand  gesetzt  sein,  ihre  unzweifelhaften 
und  wohlvcrbrieften  Rechte  nach  eigenem  Ermessen  zu  ver- 
geben und  zu  ver\\'erten. 

Die  überseeische  Politik  der  Welser  ist  unstreitig  eine  her- 
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vorragende  Leistung.  Sie  zeugt  von  außerordentlichem  Weit- 
blick, von  hervorragendem  Unternehmungsgeist,  von  unermüd- 
licher Tatkraft.  Ohne  Zweifel  haben  diese  Eigenschaften  schon 
unmittelbar  ihren  Lohn  in  gescliäftiichen  Erfolgen  gefunden; 
aber  auch  da,  wo  dies  nicht  unmittelbar  erkennbar  ist,  haben 
wir  alle  Ursache,  mit  Stolz  auf  diese  Pioniere  deutscher  koloni- 
satorischer Pläne  zu  blicken,  die  uns  einen  Weg  gewiesen 
haben,  den  die  Nachgeborenen  nur  allzu  spät  erst  wieder  zu 
betreten  versucht  haben. 

Dresden,  Oktober  1903. 

K.  Hacbler. 
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I. 

Die  Welser  in  Portugal. 

Die  ältere  Geschichte  der  Wclscrischcn  Handlung  ist  trotz 
dem    Eifer,    mit    welchem    in    ncucsicr    Zeit    das    Gebiet    der 
deutschen   Handelsj^^cschichte    durchforscht    worden    ist,   noch 
immer  fast  ganz  in  Dunkel  gehiilit.   Wir  hören  allenfalls,  wann 
sie  im  Fondaco  dei  Tedeschi  in  Venedig  auftraten  ';,  oder  wann 
sie  an  dem  Tiroler-Silberbergbau  sich  zu  beteiligen  begannen-, 
allein  wir  wissen  weder-*),  wann  sie  ihre  Faktorei  zu  Lyon  er- 
richteten, die  nachmals  einer  der  Hauptpunkte  ihres  Geschäfts- 
betriebes gewesen  ist,  noch  viel  weniger,  wann  sie  von  da  aus 
über  die  Pyrenücn  vorgedrungen,  und  Filialen  in  den  wichtig- 
sten Handelsstiidten  der  spanischen  Königreiche  errichtet  haben. 
Diese  Filialen    aber   sind    die  Vorläufer   der   Unternehmungen 
gewesen,   welche  die  Welser  und    ihre  Gesellschafter  —  aller- 
dings   unter   den  Fahnen    der   Könige  von  Portugal   und   von 
Spanien  —  nach  Ost-  und  West-Indien  geführt  haben. 

Bei  dem  Mangel  unmittelbarer  Zeugnisse  sind  wir  auf  Er- 
örterungen allgemeinerer  Art  angewiesen,  um  wenigstens  an- 
näherungsweise die  Zeit  zu  bestimmen,  wann  die  Welser  zuerst 
nach  Spanien  gekommen  sind.  Die  erste  Kunde  von  ihren 
Beziehungen  dahin  erhalten  wir  durch  das  Tagebuch  des  Lukas 


1)  SiMONSiT-LD  verzeichnet  zuerst  zum  J.  1441  die  Anwesenheit  von 
Lorenz  Welser  in  Venedig.  —  Fondaco  dei  Tedeschi.  Bd.  I.  S.  232.  —  Häufiger 
erscheinen  sie  auch  dort  erst  gegen  linde  des  15.  Jhdts. 

2)  Bei  VVoLFSTRiOL-WoLiSKRON,  Tiroler  Erzbergbnuc  Innsbruck  1902- 
kommen  die  Welser  überhaupt  nicht  vor;  doch  ist  vielleicht  der  Barlholmi 
Welsberg  der  unter  den  Gewerken  von  Slertzing  zwisclien  1500—14  cr\^ahn: 
wird:  Barth.  Welser. 

3)  Vergl.  EnRENBERO,  Zeitalter  der  Fugger.    Bd.  1.  S.  19.3  ff. 
Ilacbler.  1 
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Rem  ';,  der  am  12.  Dezember  1002  von  Lyon  aus  eine  Gescliiifls- 
reisc  in  die  spanisciien  Lnndc  antrat,  von  der  er  erst  ;^'c^cn 
Ende  des  Jahres  \~)0H  wieder  zuriickj^'ekelirt  ist,  naclidenj  er 
wülirend  einer  der  glänzendsten  Episoden  der  welscrischen 
Handels-Unternelunun;^'en  eine  l)ervorra;,'ende  Rolle  gespielt 
halte.  Sein  Bericht  macht  aber  i:nbedin;4t  den  Eindruck,  als 
wenn  die  ^'eschäftlichen  Heziehun^'en  zu  den  Handelsplatzen 
des  spanischen  Ostens  keineswe<:s,  vvie  die  zu  Portugal,  erst 
bei  dieser  Gele^'enheit  an;(eknüpft  worden  seien.  Er  spriciit 
allerdinj^'s  nicht  ausdrücklicii  davon,  daü  er  in  Sara<^ossa 
und  Valencia  welserische  Geschäftsniederlasrunf^cn  revidiert, 
oder  mit  welserischen  A}:,'enten  abi^erechnet  habe.  Wenn  er 
aber  selbst  in  dem  entfernteren  Valencia  Gela  auf  Wechsel  in 
Empfanfj  zu  nehmen  und  auszutun  hatte,  so  müssen  die  Bc- 
zieliun;:,'en  zu  diesem  Platze  doch  schon  umfilnp^licher  und  an- 
dauernder Art  j^ewesen  sein.  Und  da  die  Welser,  so  viel  wir 
wissen,  die  östlichen  Lande  Spaniens  immer  nur  auf  dem  Land- 
we;^  von  Lyon  aus  auf<;esucht  haben,  so  werden  sie  ohne  Zweifel 
den  großen  Safranmarkt  von  Saragossa  nicht  unbesucht  j^'elassen 
haben,  wenn  sie  bis  Valencia  vorzudrinj^en  j:(enöti;,^  waren. 

Frc*ilich  dafür,  daü  in  Sara^rossa  und  Valencia  die  Welser 
schon  von  Alters  her  ^'eschüftliche  Niederlassun^^en  besessen 
hätten,  fehlt  es  nicht  nur  an  Beweisen,  sondern  es  ist  so^^ar 
nach  dem,  was  wir  vom  Handel  dieser  Plätze  wissen,  nicht 
sonderlich  wahrscheinlich.  Wilhrcnd  des  ^^•'ößten  Teiles  des 
15.  Jahrhunderts  war  auf  dem  Gebiete  des  Handels  mit  Spanien 
eine  andere  deutsche  Handelsgesellschaft  anerkannter  Maßen 
die  führende.  So  oft  von  deutschen  Kaufleuten  daselbst  die 
Rede  ist,  können  wir  Tiit  Sic'ierheit  darauf  rechnen  der  Ma<;na 
societas  Alamannorum  zu  begegnen.  Das  ist  die  lateinische 
Bezeichnung  für  die  in  Ravensburg  wohl  schon  zu  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  begründete,  nachmals  unter  der  Leitung  der 
HumpiÜ  zu  einem  milchtigen  Aufschwung  gelangte  Gesellschaft, 

1)  Hgß.  von  B.  Greiff  im  2-1.5.  Jahrcsbcrictit  des  Vereins  für  Geschichte 
von  Schwaben  u.  Neuburg.  Augsburg  1861.  Obgleich  die  Anmerkungen  des 
Herausgebers  zum  Teil  von  der  neueren  Forschung  überholt  sind,  ist  das 
Tagebucii  selbst  noch  immer  eine  unerschöpfliche  Fundgrube  für  die  Geschichte 
der  deutschen  Handlung  zu  Anfang  des  16.  Jhdts. 
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deren  Mitglieder  vor  allem  in  den  Studien  am  Rodenscc  und 
in  den  angrenzenden  Landesteilcn  saCen  '>.  Allerdings  war 
in  der  Geschültstiitigkeit  dieser  Gesellsciiait  am  Ausgange  des 
15.  Jahrhunderts  ein  unverkennbarer  Rückgang  eingetreten. 
Dennoch  aber  ist  doch  immer  noch  diese  die  einzige  Gesell- 
schaft, die  von  dem  Nürnberger  Arzte  Hieronymus  Münzer,  der 
in  den  Jahren  1494  und  1495  Spanien  bereiste,  als  solche  er- 
wähnt wird.  Daneben  nennt  er  allerdings  noch  die  Xamen 
einiger  anderer  deutscher  Kaufleutc,  die  er  in  Barcelona,  Valen- 
cia und  Alicantc  antraf,  ohne  jedoch  die  Gesellschaften  nam- 
haft zu  machen,  denen  sie  angehörten -i. 

Dennoch  finden  wir  vielleicht  in  Münzer's  Angaben  einen 
Fingerzeig  dafür,  wie  die  Welser  nach  den  Handelsplätzen  des 
spanischen  Ostens  gelangt  sind.  Die  deutschen  Kaufherren 
nilmlich,  von  denen  Münzer  auf  seiner  Reise  gastlich  aufge- 
nommen wurde,  stammten  überwiegend  aus  den  deutschen 
Provinzen,  die  an  die  Bodenseegegend  grenzen:  wir  finden 
solche  aus  Kempten,  aus  Ulm,  aus  Mergentheim,  selbst  aus 
Augsburg.  Nun  haben  sich  die  Weiser  bekanntlich  um  14S0 
mit  den  Vöhlin  von  Memmingen  verschwägert,  und  bald  wohl 
auch  geschäftlich  verbunden,  und  die  ersten  spanischen  und 
portugiesischen  Unternehmungen  gehen  nicht  nur  unter  der 
Firma  Weiser,  Vöhlin  und  Gesellschafter,  sondern  die  Gesell- 
schaft wird  auch  zu  Zeiten  von  einem  Vöhlin  in  Saragossa  ver- 
treten. Es  ist  also  sehr  wohl  möglich,  daß  es  zuniichst  die 
Memmingcr  Vöhlin  gewesen  sind,  welche,  den  Spuren  der 
Ravensburger  Nachbarn  folgend,  bis  in  das  Produktionsgebiet 
des  Safrans  und  der  Südfrüchte  —  das  sind  die  Hauptartikel, 
die  der  deutsche  Kaufmann  von  Saragossa  und  Valencia  holte 
—  vordrangen,  und  weiterhin  die  Welser  dahin  nachzogen. 

1)  Vgl.  V.  Hryd,  Die  große  Ravensburger  Gesellschaft.  Stuttgart  1800.  8". 
Umfilngliclie  Ergiln/.ungcn  dazu  habe  ich  bci;;ebraclit  in  dem  Aufsatze: 
Das  Zoin)uch  der  Deutschen  in  Barcelona  (142'>— 1440)  und  der  deutsche 
H.mdel  mit  Katalonien  bis  zum  Ausgang  des  16.  Jahrhunderts.  In:  Württem- 
bergische  Vierteljahrshcfte  etc.  N.  F.  X.  1901  u.  ff. 

2»  Handschriftlich  in  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek.  Vergl. 
dazu  Kunstmann,  Hieronymus  Münzers  Berichte  über  die  Entdeckung  der 
Guinea.  In:  Abhandlungen  d.  bist.  Classe  d.  kg.  bayer.  Akademie  der  Wissen- 
schaften. Bd.  VII.  S.  289  ff. 

1* 
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Jedenfalls  dürfen  wir  uo'al  aiinclunc-n,  daß  die  Weiser  von 
diesen  Faktoreien  auf  .sp.iiii>cheni  Boden  aus  die  erste  zuver- 
lässige N'aciiriclit  davon  erhielten,  daü  spanische  Schilfe  unter 
einem  Christoph  Kolumbus  quer  über  das  Weltmeer  segelnd 
den  Ostrand  des  asiatisciien  Kontinentes  erreicht  ni  haben 
glaubten;  und  die  zweite,  unstreitij,'  bedeutunj^'svollcre,  daÜ 
die  Poriu;,'iesen  unter  Vasco  da  Gama  nach  lanK'em  vergeb- 
lichem Bemühen  endlich  doch  den  We^i  zu  den  Miirkten  auf- 
gefunden hatten,  auf  denen  die  kostbaren  Gewürze  des  Orients 
aus  erster  Hand  gekauft  werden  konnten. 

Nun  darf  man   allerdings    nicht  glauben,   daü  die   erfolg- 
reiche Rückkehr  des  Vasco  da  Gama,  dessen  erstes  Schiff,  die 
Berrio,  am   10.  Juli  1499   auf   der  Barre  des  Tejo  eintraf,    un- 
mittelbar den  deutschen  Kaufherren  den  Anstoß  gegeben  habe, 
die  Beteiligung   an    den    portugiesischen  Ost-lndicnfahrten  an- 
zustreben.   Rasch  genug  haben  sie  ja  in  der  Tat  sich  auch  dazu 
aufgeschwungen.    Aber  es  bedurfte  doch  erst  des  Zusammen- 
treffens einer  ganzen    Reihe  von  Umstanden,  eh.e  dieses  End- 
resultat  direkt    ins    Auge    gefaßt    und    nachdrücklich    verfolgt 
wurde.    Die  Rückkehr  der  Berrio  erfolgte  in   einem  Zeitpunkte, 
der  außerordentlich  dazu    geeignet  v/ar,  die  handelspolitischen 
Ergebnisse    ihrer  Fahrt    sofort    zu    verwerten.    Nach    zwanzig- 
jährigem   fast    ungestörtem  Frieden    trieb   im    Jahre  1499  die 
Republik  Venedig  einem   neuen  Kriege  mit  der  Holien  Pforte 
entgegen',   dessen  erste  Wirkung   selbstverständlich  die  Unter- 
bindung des  venetianischen  Levantehandels  bildete. 

Der  deutsche  Kaufmann  hatte  schon  seit  Jahren  im  Gefühle 
seiner  rasch  erstarkenden  Kraft  nur  mit  Unwillen  noch  die  enge 
Bevormundung  ertragen,   die   ihm  in  Venedig   auferlegt  ward. 
Denn  die  Republik  gestattete  es  keinem  Ausländer   über  ihren 
Stapel  hinaus  nach  irgend    einer  Richtung  direkten  Handel  zu 
treiben,  und  selbst  die  Kaufherren,  die  von  Ost  und  West  und 
Nord  und  Süd  aus  aller  Herren  Lündern  in  der  Hauptstadt  des 
adriatischen  Meeres  zusammentrafen,  durften  niemals  unmittel- 
bar ihre  Waren  gegen  einander  austauschen,  sondern  dieselben 
mußten  stets  erst  durch  die  Hilnde  eines  einheimischen  Kaufniannes 
gegangen  sein,  ehe  sie  den  Hafen  von  Venedig  wieder  verlassen 
durften.    Das  hatten  die  Unternehmenderen  unter  den  fremden 
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Kaufiicrren  lüngst  als  eine  drückcMidc  Fessel  empfunden.    Allein 
so  lange  die  Republik  im  Genüsse  aller  derV'orreclite  blieb,  welche 
der  Friede  mit   dem  Sultan  ihrem  Levante-Handel  sicherte,  so 
lange  waren    die  Aussichten    doch   ail/.u    ungünstig,   um   eine 
Durchbrechung  des  venctianischen  Monopols  ernstlich  ins  Auge 
zu  fassen.    Wesentlich  anders  aber  gestaltete  sich  die  Sachlage, 
als  der  Kriegszustand    zwischen    der  Pforte    und   der   venctia- 
nischen Republik  zeitweise  deren  Levanteiiandcl  wieder  einmal 
lahm   legte.    Diese  Gelegenheit,  das  venetianische  Joch  abzu- 
schütteln, hat  der  deutsche  Kaufmann  rasch  und  nachdrücklich 
wahrgenommen,    und  die  damals   eingeleitete  Aktion    hat   die 
Fahrt  der  ersten  Deutschen  nach  dem  östlichen  Indien  zur  un- 
mittelbaren Folge  gehabt. 

Der  Kriegszustand,  der  den  venctianischen  Handel  unter- 
band, kam  Niemandem  unmittelbarer  zu  Gute  als  der  Schwester- 
Republik  Genua.    Die  Zeiten,   in   welchen   die  ligurische  See- 
stadt   auf   politischem  Gebiete    mit  Venedig    um    den  Vorrang 
stritt,  waren  allerdings  längst  der  Vergessenheit  anheimgefallen. 
Allein    der   allgemeine  Aufschwung   des  Handels,   der   in   der 
zweiten  Hülftc  des  15.  Jahrhunderts  sich  zu  erkennen  gab,  ließ 
auch  unter  den   genuesischen  Kaufherren  die  Unternehmungs- 
lust und  den  Wagemut  müchtig  erstarken.    Allenthalben  sehen 
v/ir   die   genuesischen    Kaufherren,    von    seiten    der   Republik 
kraftig    gefördert,    die    Gebiete    ihrer    Handelstätigkeit    weiter 
ausbreiten,  und  intensiver  ausbeuten.   Diese  Bestrebungen  konn- 
ten durch  den  Ausbruch  des  Krieges  zwischen  Venedig  und  dem 
Sultan  nur  gefördert  werden,    und   in    der  Tat  rechnet  Marino 
Sanuto  im  April  1501,  nach  zweijähriger  Dauer  des  Krieges,  den 
Genuesen  bereits  einen  Handelsgewinn  von  300000  Dukaten  nach, 
den   sie  auf  Kosten  der  Venctiancr  erworben    haben  sollten  *i. 
Jetzt  ward    auf   einmal  Genua   der  Hauptmarkt,   von  dem 
aus  sicli   die  Länder  des  europäischen  Nordens  und  Westens 
mit  den  Erzeugnissen  des  Orienis  versorgten.    Dorthin  muCten 
■  sich   also   auch    die   deutschen  Kaufherren  wenden,   die   sonst 
ihren  Bedarf  an  den  Gewürzen  und  Drogucn  des  fernen  Ostens 
in  Venedig  zu  docken  gewohnt  waren.    Die  Lage  des  deutschen 

1»  Diarii  (Vcnczia  1880 ff.i.  Bd.  IV.  S.  28. 


Kaufmanns  war  aber  in  Genua  eine  ungleich  ^^ünsti;:ere,  als  in 
Vencdi;^.  Genua  hatte  niemals  sein  Stapelrccht  mit  der  I^ück- 
sichtslosij:rkeit  zur  GcUung  j^ebracht,  wie  die  Schwesterstadt  an 
der  Adria.  Schon  in  den  Vertragen  von  M17  und  HOG'i  iiatte  die 
Republik  dem  deutschen  Kaufnuiiin  in'cht  nur  den  direkten 
Handelsverkehr  mit  den  fremden  Händlern  innerhalb  der  Stadt 
gestattet,  sondern  sie  hatte  ihm  auch  unter  selir  günstigen  Be- 
dingungen das  Recht  der  Durchfuiir  eingeräumt.  Lange  Jahre 
hindurch  hatte  der  deutsche  Kaufmann  von  den  Bodenseestüdtcn 
her  seinen  Weg  über  Genua  genommen,  wenn  c:  mit  dem 
italienischen  Süden  oder  mit  den  Hafen  der  spanischen  Ost- 
küstc  einen  direkten  Handelsverkehr  suchte.  Wenn  auch  zu 
Zeiten  die  politischen  Verwickelungen  im  westlichen  Mittelmeer 
den  Handel  unter  genuesischer  Flr.gge  mindestens  ebenso  schwer 
schädigten,  als  die  Feindschilt  des  Grolitlirken  im  gegenwär- 
tigen Augenblicke  denjenigen  Venedigs,  so  waren  doch  die 
freundschaftlichen  Beziehungen  des  deutschen  Kaufmanns  zu 
Genua  niemals  ganz  abgebrochen,  und  die  Begünstigungen, 
die  er  dort  genoß,  waren  niemals  aufgekündi;^  worden. 

Das  waren  die  Grundlagen,  auf  denen  sich  der  Plan  einer 
Anzahl  deutscher  Handelsgesellschaften  aufbaute,  die  gemein- 
sam den  Versuch  machen  wollten,  die  Gewürze  direkt  aus  der 
Levante  zu  beziehen.  In  den  Tagebüchern  des  Marino  Sanuto^) 
findet  sich  die  Nachricht,  daü  vier  deutsche  Handelsgesell- 
schaften, unter  denen  die  Fuggcr  eine  führende  Rolle  einnahmen, 
sich  zusammengetan  hatten,  um  von  Genua  aus  den  direkten 
Handel  nacn  der  Levante  zu  versuchen.  Sic  hatten  bereits  ein 
Quantum  von  500  Zentner  Kupfer  in  Genua  zur  Vcrschiffi'ng 
bereit,  .und  es  sei  davon  die  Rede,  daß  deutsche  Kaufleute 
selbst  sich  an  der  Fahrt  nach  den  levantinischen  Markten  be- 
teiligen wollten.  Wenn  wir  diese  Angabc  bei  einem  Chronisten 
fanden,  so  würde  man  mit  vollem  Rechte  zweifeln  dürfen,  ob 
hier  nicht  eine  Verwechselung  vorliegt  mit  Nachrichten,  die  sich 

1)  Vcrgl.  MoNE,  Zur  Handclsgcsdilchte  der  StiJdtc  am  Bodt-nscc  vom  13. 
bis  16.  Jhdt.  in  der  Zeitschrift  f.  d.  Geschichte  des  Oberrljeins.  Bd.  IV.  S,  3  (f. 
V.  Heyd,  Der  Verkehr  süddeutscher  St.ldte  mit  Genua  wahrend  des  Mittelalters, 
In  Forschungen  z.  deut.  Geschiclitc.  XXIV.  S.  213t(.  u.  derselbe:  Die  große 
Ravensburger  Gesellschaft.  S.  53  H.  Urkunde  IV.  2»  I.  c.  S.  28. 
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auf  die  Ost-Indicnfalirt  der  Deutschen  von  1505  bczichcp.   Allein 
da  sich  diese  Notiz   in   dem  Ta^^ebucli   des  Marino  Sanuto  als 
Auszug  eines  Briefes  von  Genua  unter  dem  Datum  des  28.  April 
1501    vorfindet,    so  kann   es   keinem  Zweifel    unterliegen,   dali 
das   kühne  Unternehmen   einer   dctschen  Levantefahrt  schon 
damals    ins   Auge    gefaßt   worden,    wenn    auch    unter  wesent- 
lich anderen  Umständen,  als  wie  es  nachmals  zur  Ausführung 
gelangt  ist.    Marino  Sanuto  spricht  es  zwar  nicht  direkt  aus, 
daß  das  Ziel  dieser  Handclsfahrt  die   levantinischen  Hafen  ge- 
wesen  seien.     Der  Zusammenhang  aber  scheint  mir  das  un- 
zweifelhaft  darzutun.    Der  Angabe  über  die   deutschen  Pläne 
geht  die  Notiz  voraus,  daß  Thomas  Salvego  den  Vcnetianern  das 
Korallen-Monopol  .veggcschnappt  habe,  und  daß  er  drei  große 
Schiffe  zur  Fahrt  nach  Alexandrien  und  Beirut  rüste.  Und  der  Brief 
schließt  mit  dem  Geständnis,  daß  sich  Genua  durch  den  Türken- 
krieg  zum  Mittelpunkte    des   Gewürzhandels«  aufgeschwungen 
habe.  In  diesem  Zusammenhange  kann  auch  als  Ziel  des  deutschen 
Unternehmens  nur  der  alte  Handelsweg,  können  nur  die  Häfen 
von  Aegypten  und  Syrien  gedaciit  sein.    War  doch  auch  nur  für 
diese,   nicht  aber  für  eine  Beteiligung  an   den   portugiesischen 
Ost-Indienfahrten,  Genua  ein  geeigneter  Ausgangspunkt. 

Sanuto  macht  von  den  vier  deutschen  Handelsgesell- 
schaften nur  diejenige  der  Fugger  namhaft.  Daß  hängt  vermut- 
lich damit  zusammen,  daß  zunächst  von  den  vorbereitenden 
Schritten,  der  Beschaffung  des  als  Tauschobjekt  mit  Vorliebe 
von  den  Orientalen  begehrten  Kupfers  die  Rede  ist.  Im  Kupfer- 
handel aber  hatten  zur  Zeit  die  Fugger  eine  unbedingt  beherr- 
schende Stellung  innc,  dank  ihrer  Verbindung  mit  den  unga- 
rischen Thurzo,  durch  welche  sie  die  ergiebigsten  unter  den 
damals  betriebenen  Kupfergruben,  die  von  Neuensohl,  in  ihre 
Hände  gebracht  hatten.  Wir  dürfen  sicher  sein,  daß  unter  den 
anderen  drei  Gesellschaften  sich  diejenige  der  Weiser  befand, 
wohl  neben  den  Höchstettern,  den  Imhof  oder  den  Hirschvogel. 

Zur  Ausführung  gelangt  ist  das  Genuesische  Projekt  jeden- 
falls nicht.  Es  wird  weder  von  Marino  Sanuto  ferner  erwähnt, 
noch  wird  seiner  im  Zusammenhang  mit  den  portugiesischen 
Unternehmungen  gedacht,  von  denen  doch  sonst  die  Zeitge- 
nossen mit  berechtigtem  Stolze  gesprochen   haben.     Es  läßt 
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sich  auch  recht  wohl   bcjjrcifcn,  warum  die  Deutschen   dieses 
Projekt  wieder  fallen  ^'elassen  haben.    Am  23.  Juni  des  .l.ihres 
1501  war  Pedralvarez  Cabral   mit   acht  von  den  13  Schiffen  in 
Lissabon  wieder  eingetroffen,  mit  denen  er  am   9.  Milrz  ir>00 
ausj,'elaufen   war,   um   die  lintdeckuii^^'en   des  Vasco  da  Gama 
weiter  zu   verfoljj:en    und   auszubauen  ';.     Damit    begannen  die 
portuj^icsischcn    Indienfahrten    einen   re<,'elmdCi;^en   Verlauf  zu 
j^ewinnen,  denn    ihm  war  am  5,  Miirz  1501   .lorio  da  Nova  rc- 
fol^t,  und  am  10.  Februar  resp.  am  1.  April  1502  trat  Vasco  da 
Gama   mit  20  Fahrzeu;^'en   in   drei   Geschwadern   seine  zweite 
Fahrt  nach  Indien  an.    Bereits  hatten  die  Portugiesen  ermittelt, 
welche  Wege  vor  ihren  Fntdeckunj^en  der  Gewürzhandel   der 
Einfjeborenen  j^cf^ansen  war,  um  zu  den  levanlinischen  Milfen  zu 
gelangen,  und  sie  hatten  keinen  Zweifel  darüber  gelassen,  daß 
sie  Alles  tun  würden,    was  in  ihren  Krüften  stünde,    um  diese 
alten  Handelf.wege  zu  unterbinden,  und  sich  zu  den  ausscliließ- 
lichen  Vermittlern  der  Gewürze  zwischen  dem  Orient  und  den 
europaischen  Lilndern   zu  machen.     Sie  ließen   diese  Drohung 
zur  Tat    werden    als    mit  Vasco  da  Gama    im   Jahre  1502  ein 
besonderes  Geschwader  unter  Vicente  Sodre  nur  zu  dem  Zwecke 
entsandt  wurde,   den   arabischen  Handelsschiffen  aufzulauern, 
und  den  Verkehr  durcii  die  Straße  von  Malabar  zu  unterbinden. 
Es  hätte  dem  weiten  Blicke,  den  an  sich  auch  der  Genuesische 
Plan  verriet,  wenig  entsprochen,    wenn  die    deutschen  Kauf- 
herren trotz  der  in  so  ungünstiger  Weise  veränderten  Sachlage 
an  ihrem  Vorsatze  fes-.gehaltcn  hätten,  die  levantinischen  Häfen 
von  Genua  aus  aufzusuchen.   Das  haben  sie  denn  auch  wohl  nicht 
getan,  denn   Simon  Seitz,  der  Träger  des  neuen  Projektes,  die 
Gewürzländer  auf  dem  Wege  über  den  Ozean  zu  erreichen,  trat 
bereits  am  12.  Dezember  1502  von  Lyon  aus  die  Reise  an  den 
Portugiesischen  Hof  an.    Wir  müssen  also  annehmen,  daß  späte- 
stens um  die  Mitte  des  Jahres  1502  die  veränderten  Entschlüsse 
der  Gesellschafter  greifbare  Gestalt  angenommen  haben. 

1)  Über  die  ersten  portugiesischen  Fahrten  und  ihre  handelsgescliiclit- 
liche  Bedeutung  vergl.  Ca'Masscr  im  Archivio  storico  itah'ano,  Appendice. 
Bd.  H.  p.  7  ff.  und  die  .n  SanLTO's  Ingebüchern  verstreuten  Briefe  vol.  IV- VI. 
—  Ich  beabsichtige,  den  Gegenstand  demnächst  nach  dem  neuen  Stande  der 
Quellen  zu  behandeln. 
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In   diesem  Stadium   nun   erscheinen    aber  nicht  rru^Jir  die 
Fugger,  sondern  die  Welser  als  das  treibende  Element. »  Simon 
Seitz,  der  dazu  auserkoren  war,  die  einleitenden  VerhandTungen 
mit  dem  Könige  von  Portugal  zu  führen,  nennt  sich  einen  Ver- 
treter des  Anton  Welser,  Konrad  Vühlin  und  ihrer  GeselUcliait, 
und  wir  wissen  aus  anderen  Quellen,  daß  er,  mindesteiis  einige 
wenige  Jahre  später  nicht  nur  Faktor  < Agent',  sondern  Mitglied 
dieser  Gesellschaft  gewesen  ist.    Der  von  ihm  mit  König  Manuel 
abgeschlossene  Vertrag»)   erscheint   allerdings   auf  den  ersten 
Blick  nicht  als  ein  rein  welserisches  Unternehmen,  denn  die 
Privilegien  werden  nicht  nur  der  Gesellschaft  des  Anton  Weiser, 
Konrad  Vöhlin   und  Genossen   bewilligt,    sondern  sie  gelten: 
„vor  sie  und   wegen   ihrer  Companey  der  andern   Edlen  und 
berümbtcn  Kaufleutc  der  Kayserlichen  Reichsstadt  Augsspurgk 
und  der  ander  Stette  in  Teutschland.-    Daß  das  Vorgehen 
des  Simon  Seitz  aber  dennoch  zunächst  und  unmittelbar  nur 
im  Interesse  der  Welser-Gesellschafi  erfolgte,  müssen  wir  daraus 
schließen,  daß  der  Vertrag  ihrer  Geseilschafi  eine  vorzugsweise 
Begünstigung  vor  den  anderen  deutschen  Handelshäusern  zu- 
sicherte,  und  daraus,   daß  bereits  ein   reichliches  halbes  Jahr 
später  die  Fugger  es    für  angemessen   erachteten,   sich   auch 
ihrerseits  durch   einen  eigenen  mit  dem  König  von  Portugal 
abgeschlossenen    Vertrag    die    gleichen    Vergünstigungen    für 
ihren  Handel  gewährleisten  zu  lassen. 

Jedenfalls  müssen  die  deutschen  Kaufherren  in  Lissabon 
den  Boden  vorzüglich  bereitet  gefunden  haben  für  ihre  Zwecke. 
Zwar  das  Datum  des  13.  Januar  1503,  welches  Philipp  Casscl 
in  seinem  Abdrucke,  und  die  meisten  in  den  hansischen  Ar- 
chiven verwahrten  Abschriften  dem  Vertrage  geben,  ist  ein  Irr- 
tum. Die  portugiesischen  Originale  datieren  ihn  erst  vom 
13.  Februar,  und  das  ist  unstreitig  das  Richtigere  f».  Denn  nach 
dem  Tagebuche  des  Lukas  Rem,  der  die  Reise  von  Lyon  bis 

1)  Cassel,  Jon.  PiiiL.,  Privilegia  und  Handelsfreiheiten,  welche  die 
Könige  von  Portugal  ehedem  den  deutschen  Knufkuten  zu  Lissabon  ertheilt 
haben.  (I.)  Bremen  1771.  4".  S.  5  (f. 

2(  Archivo  da  Torrc  do  Tombo,  Lissabon.  Abscliriftcn  desselben  finden 
sich  dort  sowoIjI  im  Corpo  chronologico,  als  in  den  Registern  der  Chan- 
ciileria  de  D.  Manoel. 


—     10       - 

SarajT^ossa  in  Gcscllsduift  des  Simon  Seit/  j^emnclit  lialte,  ist 
der  letztere  erst  am  Z.Januar  1503  In  Sara^,'ossa  anj^elaii^t;  er 
wird  sonach  Lissabon  jedenfalls  erst  u,^iCQn  Ende  des  Monats 
erreicht  haben  Wenn  nun  bereits  am  13.  Februar  der  Vertrag 
zur  Ratifikation  durch  Köni^  Manuel  fertig  war,  so  wilren  die 
Verhandlungen  auci;  dann  noch  j^'anz  außerordentlich  rasch 
zum  Abschluß  jjjclan^t,  wenn  sie  tatsachlich  erst  nach  dem 
Eintreffen  des  Simon  Seitz  in  An^'ri'f  genommen  worden  wilren. 
Vermutlich  ist  diesem  aber  nur  die  Auf^^abe  zugefallen,  eine 
Anj:elegenheit  zu  einem  ^Mücklichcn  Ende  zu  brinj^en,  die  von 
längerer  Hand  vorbereitet  war.  Die  F\'rsönlichkeit,  deien  sich 
die  Weiser  zu  den  voraus^CKan^'encn  Schritten  bedient  haben, 
dürfte  derselbe  Valentin  Fernandez  von  Müliren  ^'cwesen  sein, 
für  welchen  Seitz  am  21.  Februar  1503  von  Küni^  Manuel  das 
Amt  eines  Maklers  für  die  deutschen  Kaufleutc  erbat  und  er- 
lanj::tc>),  jener  merkwürdige  Mann,  der  in  einer  Person  Buch- 
drucker, Übersetzer  und  ^eo^^raphischer  Schriftsteller  K<^wesen, 
und  der  neben  seiner  kaufmannischen  Bctatij^unj^  auch  die 
Würde  eines  escudeiro  da  casa  da  rainha  D.  Leonor  bekleidet 
hat.  Seine  Ernennun;^^  zum  Makler  ist  unbedin<it  als  die  Be- 
lohnun}:^  für  Verdienste  aufzufassen,  die  er  sich  um  das  Zu- 
standekommen des  Vertrages  zwischen  Könp:  Manuel  und  den 
Deutschen  erworben  hatte,  und  wir  finden  Valentin  f-ernandez 
in  den  nächsten  Jahren  auch  noch  anderwärts  in  Beziehunj^^en 
zu  den  Welsern,  wie  wir  ihn  späterhin  in  W-rbindun^  mit  den 
FuffKcr  und  den  Imhof  nachweisen  können?] 
\!^Daß  d  r  Abschluß  eines  Privileji^ien-Vertrai^es  ohne  Schwic- 
rij^kciten  erreicht  werden  konnte,  hatte  darin  seinen  Grund,  daß 
beide  vertragschließende  Par'.eien  daran  höclilichst  interessiert 
waren.  Für  die  deutschen  Kaufherren  lag  dies  Interesse  auf 
der  Hand.  Wenn  der" Gewürzstapcl  von  Venedig  nach  Lissa- 
bon verlegt  wurde,  so  mußten  sie  ihm  dahin  folgen,  und  je 
eher  sie  sich  zu  diesem  Schritte  entschlossen,  desto  mehr 
durften  sie  hoffen,  sich  günstige  Bedingungen  für  ihre  Handcls- 


1)  Deslandcs,  Documcntos  para  a  liistoria  da  typographia  portiigucza 
nos  seculof  XVI  c  XVII.  (Lisboa  1881.)  Bd.  II.  Appendix.  Erwitlint  wird  die 
Bestallung  schon  von  Kunstaunn,  Fahrt  der  Deutschen.  S.  3  4. 
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g:csch[Utc   zu   sichern,    und    damit   einen   Vorspruni^  vor   ihren 
Konkurrenten  aus  aller  Herren  Liindern  zu  erlangen. 

Aber  auch  für  den  Köni^  von  Portugal  mußte  es  drinijend 
crwünsciit  sein,  gerade  mit  den   deutschen  Kaniherrcn  en?:ere 
Fühlung  zu  gewinnen.     Portugal  war  weder  ein  große>  noch 
ein  reiches  Land  und  seine  natürlichen  Hülfsquellen  wa'cn  da- 
mals noch  wenig  entwickelt.    Der  Verfolg  der  kolonialen  Pläne 
hatte  schon  fühlbare  Opfer  von  dem  Lande  erfordert,  und  die 
Fremden  hatten  mehrfach   den  Portugiesen   zu  Hülfe  kommen 
müssen.  Zur  Kolonisation  der  afrikanischen  Inseln  hatten  deutsche 
Einwanderer  das  Beste    getan,    und  die  portugiesische  Marine 
stand  lange  Zeit  wesentlich  unter  dem  Einflüsse  der  italienischen 
Kolonie,  die  sich   in  Lissabon  gebildet  hatte.    Wenn  nun  die 
iMarine    bereits   Not  gehabt   hatte  den    Anforderungen  zu  ge- 
nügen,  welche  der  Verfolg  der  Entdeckungen  an  den  afrika- 
nischen   Küsten    an   sie   stellte,  so   erwies  sie  sich  erst  recht 
unzulänglich,  als  es  sich  nötig  machte,  eine  wesentlich  größere 
Zahl  von  Schiffen  für  die  Handelsreisen  auf  eine  mehr  als  dop- 
pelte Entfernung  bereit  zu  stellen. 

Von  jeher  aber  hatte  Portugal  einen  wesentlichen  Teil 
seines  Bedarfes  an  Artikeln  für  den  Schiffsbau  aus  dem  deut- 
schen Norden  bezogen.  Mancher  hansische  Schiffsmann  hatte 
mit  der  Ladung,  die  er  aus  den  flandrischen  Hufen  nach  Lissa- 
bon führte,  auch  sein  seefestes  Fahrzeug  auf  dem  Tejo  vor- 
teilhaft verkauft.  Die  deutschen  Hulke  sind  für  Spanier  und 
Portugiesen  ein  besonderer  Sciiiffstypus  lurquai  geworden.  Die 
Deutschen  erfreuten  sich  denn  auch  schon  seit  Jüngerer  Zeit 
einer  ganzen  Reihe  von  Privilegien  in  der  portugiesischen 
Haupt  itadt.  Die  frühesten  waren  ihnen  in  Gemeinschaft  mit 
den  HolUlndern  verliehen  worden.  Aber  bereits  seit  1452,  und 
besonders  seit  1460  besaßen  sie  wichtige  Vorrechte  für  ihre 
Personen  und  ihre  Waren,  unter  denen  schon  damaU  Holz 
und  andere  Artikel  für  den  Schiffsbau  eine  bevorzugte  Rolle 
spielten '). 

Die  Entdeckung  des  Seewegs  nach  Indien   hatte  nun  aber 
noch  weiter  dazu  beigetragen,  dem  Könige  von  Portugal  die 


1)  Santarcm,  Quadro  elementar.  Bd.  I.  S.  25  ff. 
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deutschen  Kaufherren  wertvoll,  ja  fas:  unentbehrlicii  zu  machen. 
Schon  zur  Zeit  des  venetianisi  hen  Levantehandels  halte  es  sich 
hcrausjicstcllt,  dali  der  ;,'rüCte  Teil  der  abendlandischen  In- 
dustric-Erzeuj^nisse  auf  den  Märkten  des  Ostens  weni«:  be;;ehrt 
war.  Um  dcw  Gewürzhandel  lecht  ci.u'entlich  j^ewinnbrin-end  zu 
machen,  muüte  der  europäische  Kaufmann  bar  bezahlen,  sei 
es  in  Silber,  sei  es,  und  das  war  entschieden  das  Vorteilhaf- 
tcrc, in  Kupfer.  Silber  und  Kupfer  aber  konnten  zu  jener  Zeit 
fast  nur  von  den  Deutschen  bezogen  werden.  In  Deutschland 
befanden  sich  de  einzigen  ^roC-n  Silberfundstiltten,  und  so- 
weit das  Kupfer  nicht  gleichfalls  den  deutschen  Gruben  ent- 
stammte, war  es  wenigstens,  wie  das  un^^arischc,  durchaus  in 
den  Hilndcn  des  deutschen  Kaufmanns. 

Die   Abhan^n^keit   des  Weltmarktes   in    dieser  Beziehung 
hatte    die  Deutschen    eini^ermal^en    cntschildiKt   für  die  en^^en 
Schranken,  die  Venedig'  ihrem  Handel  ^^ezo^en  hatte.    Auf  dem 
Kupfer-Monopol  hatte  sich  der  Genuesische  Gewürzhandels-Plan 
der  vier  deutschen   Gesellschaften  aufj^ebaut.     Die  Zufuhr  in 
Silber  und  Kupfer  eröffnete  den  Deutschen  auch  in  Lissabon 
die   verlockendsten   Aussichten,  und   bewirkte  es,   daß  Köniß 
Manuel  ihren  Wünschen  auf  das  bereitwilligste  ent^e^en  kam. 
Das  Privileg,  welches  Simon  Seitz  am  13.  Februar  1503  für 
die  Weiser-Gesellschaft  ui  d  den   deutschen  Kaufmann   im   all- 
^^emeinen  erlangte,    enthillt  nur  wcnij^e  neue   Beslimmun;^'en. 
Die  Zollverj^ünitij^un^cn    stimmen    im  Wesentlichen    mit  dem 
überein,  was  den  Deutschen  bereits  früher  in  einzelnen  Fürdc- 
runj^sbriefen    zu<;esichert   worden  war.     Wichtig   aber   ist  vor 
Allem,  daß  ihnen  solche  Vcr^ünstigunj^cn  auch  für  diejenigen 
Handelsartikel  zugesichert  werden,  die  aus  den  neuentdeckten 
Landen  kommen,  und  daß  ihnen  unter  fjewisscn  Bedingungen 
die   unmittelbare  Beteiligung  an  dem    überseeischen   Handel, 
wenigstens  für  die  Zukunft,  in  Aussicht  gestellt  wird. 

Die  darauf  bezüglichen  Artikel  des  Vertrages  besagen  das 
Folgende').  Es  wird  den  Deutschen,  dafcrn  sie  Spezerci,  Bra- 
silholz und  andere  Waren  kaufen,  die  aus  Indien  und  den  neu 
entdeckten  Inseln  gebracht  werden,  versprochen,   daß  sie  von 

h  Cassei^  I.e.  S.5ff. 
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allen  Abp:abcn   frei   sein  sollen,   bis   auf  einen  Zell   von  lO-.., 
der  für  die  Welser  durch   besondere  Verjittnstigunj:^  sogar  auf 
5"  n  herabgesetzt  wurde.    Allerdings  wurde  diese  Vergünstigung 
sogleich   wieder  durch   die    Erklärung   eingeschränkt,   daG  sie 
nicht  statt  haben  sollte  bei  der  Flotte  des  „Admirals"  «Vasco  da 
Gania),  deren  Rückkehr  erwartet  wurde,  noch  bei  den  beiden 
Flotten,  die  zum  Auslaufen  bereit  lagen,  Alfonso  de  Albuquerque 
und  Francisco  de  Albuquerque;  und  ebensowenig  sollte  sie  auf 
brasilianische  Waren  Anwendung    finden   bis  zum  Ablauf  des 
Kontraktes  des  Fernando  de  Noronha,  dem  der  Handel  dahin 
bis  1505  als  Monopol  überlassen  war.    Ich  vermute,  daß  diese 
zeitlichen  Beschrilnkungen  bewirkt  haben,   daß  die  Vergünsti- 
gung niemals  in  vollem  Umfange  in  Kraft  getreten  ist,  denn 
der  Gewürzhandel   ist  in  der  Zwischenzeit   durch   immer  neue 
Anordnungen  schließlich   zum  Kronmonopol  gemacht  worden. 
Ein   anderer  Paragraph   gewährte   den  Deutschen  für  üuc 
Personen  und  ihre  Waren  alle  Rechte  der  eigenen  Untertanen 
des  Königs,  insoweit  ihr  Handel  mit  portugiesischen  Beamten 
und  auf  Schiffen  betrieben  würde,  die  sie  in  Portugal  bauen 
ließen.     Ausdrücklich  wird   davon  nur    der  Handel   nach  den 
Azoren  ausgenommen,  der  durch  besondere  Bestimmungen  ge- 
regelt wir.    Trotzdem    aber  darf    man   in   dieser  Bestimmung 
noch  nicht  eine  Ermächtigung  zur  Teilnahme  an  dem  Handel 
nach  den  neuentdeckten  Lündcrn  erblicken.    Denn  dieser  war, 
sowohl  was  Brasilien  «die  terra  da  sanda  cruz)  als  auch  beson- 
ders Ostindien  anlangte,  keineswegs  den  Untertanen  des  Königs 
freigegeben.    Es  bedurfte  vielmehr  ebenso  sehr  für  diese,  wie 
für  die  Ausländer  in  jedem   einzelnen  Falle  einer  besonderen 
Erlaubnis    und    bestimmter  Abmachungen,    um   Schüfe   nach 
Indien  auslaufen   zu    lassen,    oder  in   anderer  Weise  an  dem 
Handel  mit  Indien  teilzunehmen. 

Wenn  der  Vertrag  auch  voraussah,  daß  seine  Vergünsti- 
gungen allen  den  deutschen  Handelshäusern  zu  Gute  kommen 
sollten,  die  sich  an  dem  Handel  nach  Portugal  mit  einem  Ka- 
pital von  mindestens  10000  Dukaten  beteiligen  würden,  so  galt 
er  doch  von  dem  Tage  seines  Abschlusses,  dem  13.  Februar 
1503,  an  zunächst  nur  für  die  Weiser,  die  bis  dahin  die  ein- 
zigen waren,  die  sich  verpflichtet  hatten,  den  darin  ausgcspro- 


dienen  Bcdinguno^en  zu  ccnü^'cn.  Und  sie  ^'in^cn  mit  allem 
Ernste  de  ran,  die  übernommenen  Verpflicl)tun;^cn  /u  erfüllen. 

Bereits  am  8.  Mai  1503  traf  Lukas  Rem  in  Lissabon  ein, 
um  die  Handelsniederla;4e  der  Welser  einzurichten  ';.  Nur  ein 
paar  Monate  lebte  er  im  Hause  eines  der  dort  ausgesiedelten 
Italiener,  des  Giuliano  Giocondo,  daim  erwarb  er  bereits  ein 
eigenes  Haus  für  die  Gesellschaft,  in  welchem  sich  ihm  bald 
eine  beträchtliche  Anzahl  von  Hülfskrüften  beigesellte.  Wenn 
auch  eine  schwere  Erkrankung,  die  ihn  vom  Oktober  bis  in  den 
Dezember  an's  Bett  fesselte,  den  raschen  Fortgang  der  welsc- 
rischen  Unternehmungen  etwas  beeintrilchtigte,  so  hatten  sie 
doch  bereits  dort  festen  Fuß  gefaßt.  Wir  werden  sie  bald  genug 
weiter  hinausstreben  sehen. 

Inzwischen  waren  ihnen  andere  deutsche  Kaufhiluser  nach 
Lissabon  nachgefolgt.  Schon  im  Herbst  1503  muß  ein  Agent 
der  Fugger  dort  eingetroffen  sein.  König  Manuel  hat  nilmlich 
unter  dem  G.  Oktober  dieses  Jahres  dem  Ulrich  Fugger  und 
seinen  Gebrüdern  ein  Privileg  ausgestellt,  welches  im  Grunde 
nichts  weiter  ist,  als  die  Ausdehnung  der  von  Simon  Seitz  zu- 
nüchst  für  die  Welser  erworbenen  Bevorzugungen  auf  die  Ge- 
sellschaft der  Fugger  ^j.  Der  Inhalt  der  einzelnen  Paragraphen 
stimmt  fast  wörtlich  mit  dem  Seitz'schen  Vertrage  überein,  nur 
ist  das  neue  Dokument  nicht  als  ein  generelles  Privileg  aller 
Deutschen,  sondern  als  eine  besondere  Vergünstigung  für  die 
Fugger  abgefaßt.  Auch  ihnen  wird  darin  die  Zollermüßigung 
von  10  auf  5"/o  zugestanden.  Im  übrigen  aber  bleiben  alle 
die  Beschränkungen  bestehen,  die  der  ülterc  Vertrag  vorsah. 
Vermutlich  sind  den  Fugger  bald  auch  die  Imhüf,  die  Hirsch- 
vogel und  die  Hochstettcr  gefolgt,  denn  alle  diese  Hiiuser 
finden  wir  1505  gemeinsam  an  dem  indischen  Unternehmen 
beteiligt. 

Die  Führung  haben  aber  zunächst  durchaus  die  Welser  be- 
halten. Die  Erfahrungen,  welche  ihre  Agenten  in  Lissabon 
machten,  ermutigten  sie,  auf  der  betretenen  Bahn  energisch 
vorwärts  zu  streben.    Es  konnte  ihnen  in  Lissabon  nicht  vcr- 


1)  Tagebuch.  I.  c  S.  II. 

2)  Torrc  do  TomlK).  —  Chancillcria  de  Dom  Manoel.  —  Livro  22.  fo.  25, 
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borg:cn  bleiben,  daß  an  den  Indienialutcn  ü?s  portugiesischen 
Königs  italienisciic  Kauflculc  von  Anian^,^  a  i  einen  nicht  ge- 
ringen Anteil  gehabt  hatten.  Bereits  an  der  Fahrt  des  Pedral- 
varcz  Cabral  hatte  ein  italienisches  Konsorlium  unter  der  Lei- 
tung des  florentiner  Kaufherren  Bartolomco  iMarchionc  sich 
geschüftlich  beteiligt').  Derselbe  Kautherr,  aber  neben  ihm 
auch  Giovanni  Francesco  degli  Aii'aiiali  von  Mailand,  Giro- 
lamo  Scrnigi  von  Florenz,  die  Gualterotli  und  Frescobaldi  von 
Genua  waren  seitdem  fast  an  jeder  Indieniahrt  mehr  oder  we- 
niger beteiligt  gewesen-^). 

<JJnter  solchen  Umstünden  hofften  auch  die  Welser.  daß  es 
ihnen  ohne  besondere  Schwierigkeiten  gelingen  würde,  von 
König  Manuel  in  den  Kreis  der  Begünstigten  aufgenommen  zu 
werden,  denen  der  Zugang  zu  dem  neuen  Wunderlande  eröffnet 
wurde.  Sie  glaubten  wohl  schon  ganz  sicher  zu  gehen  damit, 
daß  sie  sich  durch  die  Vermittelung  des  Dr.  Konrad  Peutinger, 
des  Schwagers  von  Anton  Welser,  souohl  von  Kaiser  Maximi- 
lian als  von  dem  Erzherzog  Philipp  (dem  Schönens  besondere 
Empfehlungsbriefe  für  ihr  Vorhaben  an  König  Manuel  aus- 
stellen ließen'').  So  gerüstet  kamen  ihre  Agenter^auf  dem  ^Vc'::e 
über  Antwerpen  im  Frühjahr  1504  nach  LissaboriSbegleitet  \'ol?5äa^ 
zwei  jungen  Handlungsdienern,  die  bereit  waren.'für  ihre  Herren 
die  weite  und  gefahrvolle  Reise  anzutreten,  und  ausgerüstet  mit 
der  stattlichen  Summe  von  20000  Dukaten,  die  sie  teils  bar, 
teils  in  Waren  an  das  Unternehmen  wagen  wollten  ^•. 

Es  lag  damals  gerade  eine  stattliche  Flotte  —  es  ist  von 
11 — 14  Schiffen  die  Rede  —  zur  Ausfahrt  bereit  unter  dem  Be- 
fehle des  Lopo  Soarez,  und  die  Deutschen  baten  dringend,  ihr 
Geld  gleich  mit  dieser  Gelegenheit  wagen  zu  dürfen.  Allein 
für  diesmal  zeigte  sich  König  Manuel  durchaus  unzugäng- 
lich. Er  hatte  allerdings  auch  den  anderen  Kaufherren  fast  aus- 
nahmslos die    Beteiligung    an    dieser  Unternehmung  versagt 


1)  Sanuto.  Dinrii.  vol.  IV.  p.  99. 

2»  Vcrgl.  zu  dem  vorigen:  Empoli  in  Arcliivio  siorico  italiar.o.  Appcndico. 
Tom.  III.  p,  35  If.  und  die  S.  8  Anni.  1  zitierten  Briefe  in  den  Diarii  des 
M.  Sanuto. 

3)  Anhang  zu  Rem's  Tagebuch  I.  c.  S.  163  ff. 

4)  Sanuto,  Diarii.  Bd.  VI.  S.  26. 
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Nur  ein  cinzi;,'es  fremdes  Schill,  dein  Catelin  Dies  j^eliöri^, 
durfte  die  köni^'liclie  riotlc  he;:Iciten,  und  auch  Dies  sollte  die 
VerKünstij^ini^'  nur  dem  Umstände  zu  verdanken  haben,  daß 
ihm  der  Könit:  schon  im  vorhcr^^elienden  Jahre  die  Erlaubnis 
versprochen  hatte.  Ver^^cbhclj  versuchten  die  Deutschen  den 
Konij;  umzustinunen,  ihnen,  wenn  aucli  nicht  für  200CX),  so  doch 
wenigstens  eine  Beteihf^unj^  bis  zum  Werte  von  r>üOü  Dukaten 
zu  KcnehmiK'en.  Küni;^  Manuel  blieb  dabei,  die  Deutschen 
sollten  ihm  höchlich  willkommen  sein,  wenn  sie  in  seinem  Lande 
Handel  treiben  wollten,  und  sie  sollten  sich  dafür  der  weit- 
reichendsten BeKünstiuun<,'en  erfreuen.  Den  Handel  mit  Indien 
aber  gedenke  er  in  der  Zukunft  ausschließlich  sich  selbst  vorzu- 
behalten, und  deshalb  könne  er  sie  zu  diesem  nicht  zulassen. 

Es  war  für  die  Weiser  ein  peinlicher  MiUerfolj,',  trotz 
kaise/lichcr  Empfehlun;,'en,  trotz  der  j^etroffencn  Vorbereitun^rcn, 
einer  Abweisung,'  zu  bep:e;::nen.  Aber  entmutigten  ließen  sie 
sich  nicht.  Und  Koni;,'  Manuel  ist  auch  wieder  anderen  Sinnes 
geworden.  Die  Kosten  immer  neuer  Flotten  für  den  indischen 
Handel  übten  einen  schweren  Druck  aus  auf  die  köni^^Oichen 
Kae.sen,  und  v/enn  in  der  Zwischenzeit  von  einer  bis  zur  näch- 
sten Flotte  einmal  keine  reiche  Rückfracht,  oder  wohl  j^^ar  die 
Kunde  von  schweren  Unfällen  und  Verlusten  einlief,  daini  ver- 
zweifelte auch  Könij:,'  Manuel  einmal  wieder  an  der  Möglich- 
keit, den  re^^^elmüßi^en  Schiffsverkehr  mit  den  Gewürzhüfen 
nur  mit  den  Mitteln  des  Staates  aufrecht  erhalten  zu  können; 
und  dann  ermuti^^^te  er  wieder  die  unternehmenden  Handels- 
hcrrert  sowohl  unter  seinen  Untertanen  als  auch  unter  den 
fremden  Händlern,  sich  an  den  Indienfahrten  zu  beteili;:ren, 
und  stellte  ihnen,  wenn  auch  hinlünpjl'ch  schwere,  so  doch  nicht 
gerade  unannehmbare  Bedin^un^^en  dafür. 

So  hat  Lukas  Rem  im  Namen  der  Weiser  am  \.  Aujrusl 
1504  .mit  Küniß  Manuel  einen  Vertra;,'  abj^eschlossen,  nach 
welchem  es  roinen  AuftraßKebern  «estatt.-t  se-n  sollte,  mit  der 
nüchsljährigen  Flotte  drei  Schiffe  nach  Indien  fahren  zu  lassen, 
und  dort  durch  eigene  Agenten  Spezercien  einzukaufen  ';.  Rem 
selbst    hat    uns    nichts    Näheres  über    die   Bedingungen    des 

1)  Tagebuch  S.  12. 
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Vertrages  überliefert.  Wir  konneu  dicstlhcn  aber  aus  anderen 
Quellen,  und  zwar  p:inKen  sie  dahin,  daC  die  Kaufherren  die 
Schiffe  zu  stellen  und  den  Unterhalt  für  deren  Bcmannunir  auf 
die  Dauer  von  18  Monaten  zu  bestreiten  hatten.  Kapitün  und 
Mannschaft  mußten  portu;:jiesisch  oder  doch  wenigstens  den 
fremden  Kolonien  in  Lissabon  entnon:mon  sein,  und  standen 
für  die  Dauer  der  Fahrt  bedingungslos  unter  dem  Befelile  des 
Flottenkommandeurs.  Auch  für  den  Einkauf  der  Ladung  in  den 
indischen  Hufen  bestanden  bestimmte,  sclir  eng  begrenzte  Vor- 
schriften. Alle  Handelsgeschäfte  unterlagen  ausnahmslos  der 
Kontrolle  der  königlichen  Faktoren.  Von  diesen  wurden  nicht 
nur  die  Preise  bestimmt,  zu  denen  die  Gewürze  von  den  indi- 
schen Kaufleutcn  eingekauft  werden  durften,  sondern  sie  stellten 
auch  den  Wert  der  europüischen  Tauschartikel  fest,  welche 
man  als  Tauschobjekte  an  die  eingeborenen  Händler  abgeben 
durfte.  Der  Handel  war  also  nichts  weniger  als  unbeschränkt. 
Immerhin  durften  die  Teilnehmer  einkaufen,  so  viel  sie  auf 
dem  Markte  zu  finden,  zu  bezahlen  und  auf  ihren  Schiffen 
zurückzutransportieren  vermochten,  ßei  der  Ankunft  in  Lissa- 
bon mußten  sie  dann  auch  ihre  Waren  zunächst  im  Indienhause 
niederlegen,  und  dort  als  Abgabe  von  dem  Ertrage  ihres  Unter- 
nehmens an  den  König  ein  Viertel  und  ein  Zwanzigstel,  also 
30*Vu  der  erhandelten  Spezereien  abliefern.  Erst  der  verblei- 
bende Rest  sollte  dann  zu  ihrer  unbeschränkten  Verfügung 
stehen,  und  zwar  war  ihnen  ausdrücklich  zugesichert,  daß  sie 
dieses  ihr  Gut  ohne  weitere  Abgaben,  auf  was  für  Schiffen  sie 
mochten,  von  Lissabon  sollten  wegführen  dürfen'». 

Die  Bedingungen  sind  nicht  bei  allen  Indienfahrten  die- 
selben gewesen.  Im  Jahre  1503  hatte  König  Manuel  die  Teil- 
nahme unter  Bedingungen  gestattet,  welche  den  Kaufleuten 
günstiger  erschienen  waren.  Darnach  hatte  König  Manuel  allein 
Schiff  und  Mannschaften  gestellt  und  besoldet,  dafür  aber 
mußten  die  Kaufherren  bei  der  Rückkehr  50,  nach  anderen  An- 
gaben  sogar  60  «/o   des  Reinertrages    an   den  König   abtreten. 

I)  Die  öfters  abgeänderten  Bcsiio^mungen  sind  für  die  FloUe  von  1505 
rekonstruiert  nach  den  Akten  der  spateren  frozes^e,  den  Angaben  von  C\' 
Massur  und  Sanuto,  und  den  in  den  Annao-i  Marilimos  abgedruckten  Regi- 
mentes. 

liacbler.  2 
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Allein  ciii?    ilalicnisclic  Quelle  verriit  uns,    d.iß  bei  der   Flotte 
des  Francisco  de  Alnieidn  auf  die  früher  üblichen  Bedin;j:unj,Tn 
zu'-ückj^'egriffen  wurde,   wie   sie   oben   dargestellt  worden  sind. 
Wahrscheinlich  haben  auch  die  Schilfe  selbst,  die  von  den 
Kaufherren    entsendet   werden    sollten,    einen  Gegenstand    der 
Abmachungen  ^'ebildet,  welche  zwischen  Lukas  Rem  und  Könij? 
Manuel  am  1.  August  1504  }:jctroffen  worden  sind.     Der  Dienst 
der  Indienflotten    stellte  Anforderunj:(en    an    die    portu;4iesische 
Marine,  denen  sie  auf  die  Dauer  nicht  zu    ^cnü^en    imstande 
war.    Man  hat    nach^^erechnet,   daß  von  MOZ   bis  zum  Herbst 
des  Jahres  1506  nicht  wenif,^er  als  lO-l  Schiffe  nach  Indien  aus- 
^'elaulen,  da;:^ej,'cn   nur  72   in   den  Heimathafen    zurückgekehrt 
waren.    Von  der  Differenz  von  32  Fahrzeugen  waren  19  nach- 
weislich auf  der  Fahrt  verloren  ^^e^'anj^en,  die  anderen  waren 
teils  in  Indien    stationiert,   teils  vor  kürzerer  Frist  verschollen, 
so   daß  man  sie  noch   nicht   als  verloren   ziihltc  'j.    In   einem 
Auj:ienblickc    des    Unmuts    waren    dem     Köni;:cc    Äu3erun},'en 
entfahren,  auf  welche  die   vcnetianibchen  Korrespondenten  die 
Hoffnung  gründeten,  die  Fahrten  würden  auf  die  Dauer  nicht 
aufrecht  erhalten  werden  können  2;.    Konig  Manuel  hat  es  sich 
außero.dentlich  angelegen   sein   lassen,  stets  neue   Fahrzeuge 
für  die  Indienflotten  heranzuziehen.     Beständig  wurden  in  Por- 
tugal neue  Schiffe  gebaut,  nicht  nur  in  Lissabon,  sondern  auch 
in  Porto,  in  Setubal,  selbst  auf  den  Azoren.    Trotzdem  wurde 
jede  größere  Expedition    durch    den   Schiffsmangel  erschwert. 
Wir  gehen  daher  wohl  kaum  fehl  mit  der  Annahme,  daß  König 
Manuel  i.  J.  1504  die  Erlaubnis  zur  Teilnahme  an  der  Indien- 
fahrt davon   abnängig   machte,    daß  die   Kaufherren    ihm    von 
auswürts  seetüchtige  Fahrzeuge  für  seine  Flotten  zuführten. 

Vermöge  ihrer  geschäftlichen  Bez'ehungen  zu  den  Nieder- 
landen waren  die  Welser  ganz  besonders  in  der  Lage,  diesem 
königlichen  Wunsche  zu  entsprechen.  Wir  wissen  nicht,  wo 
sie  die  Schiffe  S.  Rafacl  und  S.  Jeronimo  gechartert  haben,  die 
S.  Leonardo  aber  ist  in  Antwerpen  angeworben  worden,  und 
Ihat  von  dort  am  15.  Januar  1505  die  Reise  nach  Lissabon  an- 


1)  Livro  da  fazcnda  ctc  S.  137  f(.  Sanuto,  Diarii.  Bd.  Va.  S.  443. 

2)  Sanuto.  Bd.  VI.  S.  443. 
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getreten,   um  sich  der  Indienflolte   unter  dem  ersten  Vizekönio- 
D.  Francisco  de  Almeida  anzusciilicsscn '  i. 

Die  drei   Schiffe  S.  Jeronimo,    S.  Rcifnc!    und    S.  Leonardo 
(oder  Lionardaj  werden  meist  als  dic]cnii:^cn  der  Deutschen  be- 
/eiclinet.    In  vollem  Umfan<ie  ist  dies  nicht   berechtigt.    Viel- 
leicht   ist  die  Lionardo  in   der  Tat    aussciiließlich    deutsch  ge- 
wesen; jedenfalls  gilt  in  den   portugiesischen  Akten  die  Aus- 
rüstung der  drei  Fahrzeuge  für  die  Indienfahrt  des  Jahres  1505 
als  ein  gemeinsames  Unternehmen  deutsciier  und  italienischer 
Kaufleute.    Wie  unter  den  Deutschen  die  Welser,  so  hat  unter 
den  Italienern  Bartolomeo  Marchionc,  ein  florentiner  Kaufherr, 
der,  in  Lissabon   ansüssig,  sich  von  Anfang  an  fast  an  allen 
portugiesischen   Indienfahrten    beteiligt  hat,  an   der  Spitze  ge- 
standen.   So   kommt   es,    daß   in   den    spürlichen    Resten  der 
Prozeßakten,   die  auf  uns  gekommen  sind,   König  Manuel  von 
den  drei  Schiffen  sagen  konnte,  sie  seien  von  den  Welsern  in 
Gemeinschaft  mit  Bartolomeo  Marchionc    ausgerüstet  worden. 
Wir    wissen    gan^    genau,    welche    Summen    von    den 
deutschen    und    italienischen   Kaufherren    in  den    drei  Schiffen 
angelegt  worden  sind.    Die  jüngere  Augsburger  Chronik  über- 
liefert''),   daß    an    dem    Gesamtkapitale    von    6Ö4ÖO  cruzados 
florentinische   und  genuesische   Kaufleute  mit  29400  cruzados 
beteiligt  waren,    während  die  Deutschen  insgesamt  36000  cru- 
zados  eingeschossen    hatten.      Davon    entfiel   bei  weitem   der 
Löwenanteil  auf  die  Welser.    Sie  haben  allein  20000  ciuzados 
darin  angelegt.    Das  ist  annähernd  dieselbe  Summe,  der  wir 
schon    ttei   den   vergeblichen  Bemühungen   um  die  Teilnahme 
an  der  Fahrt  des  Lopo  Soarez  begegnet  sind.    In  weitem  Ab- 
stände folgen  dann  erst  die  Fugger  und  die  Hochstetter  mit  je 
4000,  die  Imhof  und  die  Gossenprotc  mit  je  3000  und  endlich 
die    Hirschvogel    mit   2000   cruzados.     Wer   die   genuesischen 
Kaufherren  gewesen  sind,  deren  der  deutsche  Bericht  gedenkt, 
wird    nirgends  deutlich    ausgesprochen.     Für   den  Anteil  des 
Bartolomeo  Marchione  kommt  zu   den  vorerwähnten  noch  ein 


l)^[mMTgcr^s_Relscbcricht,  zuletzt  veröffentlicht  im  Faksimile  mit  kriti- 
scher EinleUÜhg  von  F.  SCHULZE.    Strassburj^  1902. 

2i  Chroniken  der  deutschen  Städte.    Bd.  25.  S.  278. 
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weiterer  urkundlicher  BcIck',  der  lür  die  ;,Mnze  l'nternchmunjj: 
nicht  oiinc  Interesse  ist'). 

Am   16.  Juni    l'O?   hat    zwischen  diesem    Kaufherren   und 
dem  küni;4hchen  Sciiat/;nnte  eine  Abrechnung.:  stattj.:efunden,  in 
welcher  über  eine  ^roüe  Reihe  ^'eschditlicher  Unternehmungen 
Generalquittun;,'    erteilt  wird.      Die   Geschulte   reichen   zurück 
bis  auf  die  zweite  hidienfalirt  Vasco  da  Ganja's  i.  J.  1502,  und 
betreffen    einesteils    Gewürzkilufe,    andernteils    Zahlunj^^Mi,   die 
Marchione    ftir  die  Schiffe  zu   leisten    hatte,   deren   er   sich  bei 
dem  Indienhandel  bedient   hatte.     In   dieser  VerbinduuL;  findet 
sich  ein  Posten  von  5  contos  038 914  reis   für  Ausrüstung   und 
Verproviantierunf,'   der   drei  Schiffe  S.  Jeronimo,   S.  Rafael  und 
S.  Leonardo.     Daß  es  sich   hier  um  die  Indienfahrt  von  1505 
handelt,  scheint  mir  unzweifelhaft;   ich  waj^e  nur  nicht  <u  ent- 
scheiden, ob  wir  in  obi^'em  Posten   die  Kosten  der   18  monat- 
lichen Indienststellung:  der  Schiffe  zu  erblicken  haben,  oder  ob 
vielleicht  Marchione   die  Schiffe   nach    ihrer  Rückkehr   j^ekaufl 
hat,  um  sich   ihrer  zur  weiteren  Verfrachtun;^'  seiner  Handels- 
artikel von   Lissabon   nach  den  Mittelmeerhüfen   zu  bedienen. 
Es  scheint,  da'3  nur   ein   einziger  deutscher  Handelsa^'ent 
die  Flotte  be^Meitet  hat,    und  da  der  Anteil  der  Welser  an  der 
Unternehmung  ein  so  weit  überwiegender  gewesen  ist,  so  liegt 
die  Annahme  überaus  nahe,  daß  er  zuvor  ein  Handlmigsdiener 
der  Welser  gewesen  ist.    Balthasar  Sprenger,  gebürtig  von  P'ils 
in  Tirol,   zühlt    allerdings  in   dem  Berichte,    den  er  bald    nach 
seiner  Rückkehr  i.  J.  1509  zu  Nürnberg  von   den  Erlebnissen 
seiner  Reise  hat  drucken  lassen,  mit  einer  gewissen  Ruhmredig- 
keit  die   Namen    aller  der   großen   Handelshüuser   auf,    deren 
Interessen  er  auf  der  Fahrt  nach  dem  fernen  Indien  zu  vertreten 
gehabt  hat.    Er  nennt  aber  auch  dabei  die  Welser  gebührender 
maßen    an   erster  Stelle,   und  da  er    überdies  von  Antwerpen 
aus  zu  der  Reise  entsandt  worden  ist,  und  die  Überfahrt  nach 
Lissabon   auf  der  S.  Leonardo   bewerkstelligt  hat,   so  gewinnt 
die  Annahme  weiter  an  Wahrscheinlichkeit,  daß  er  ein  Vertreter 
der  Weiser-Gesellschaft  gewesen  ist. 


I)  Torrc  do  Tombo.  —  aiancillcria  de  Dom  Manocl.  —  Livro  46.  fol.  130. 
vergl.  Sousa  Vibcrbo,  ücrtholamcu  Florcntym,  in  O  liconomisU».  188^1. 21.  octubrc. 
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Die    Flotte    des    Francisco    de  Aimcida,   zu   der   die   drei 
deutschen  Sciiiffe  —  so  werde  auch  ich  der  Kürze  halber  sie  be- 
zeichnen —  gehörten,  ist  am  25.  Mürz  1505  von  Rastello  -Bclcm"* 
in  See  gegangen.    Sie  war    insgesamt   14  Schilfe    und  6  Cara- 
vcllen  stark,  und  von  diesen  Fahrzeugen  gehörten  wohl   noch 
einige   portugiesischen  Unternehmern  an.    Die  Ereignisse  der 
Fahrt  sind   uns  von   mehreren  Berichterstattern  ziemlich  über- 
einstimmend   überliefert  worderi ';,     Sie  war  im   Ganzen  eine 
glückliche,  von  keinem    ernsten  Mißgeschick   betroffene.    Wa£ 
insbesondere  die  Schicksale  der  deutschen  Schiffe  anlangt,  so 
wurde  zwar  die  Leonardo  auf   der  Höhe    der  Kap-Verdi'schen 
Inseln  von  einer  Kollision  betroffen,  bei  der  sie  so  starke  Havarien 
erlitt,  daß  sie  es  nicht  wagen  konnte,  der  übrigen  Flotte  auf 
die  hohe  See  zu  folgen.    Sie  hat  aber  ohne   weiteren  Unfall 
die  Fahrt  unter  der  Küste  fortgesetzt,  und  hat  sich  jenseits  des 
Kap    der   guten  Hoffnung  in  Quiloa   wieder  mit  dem  Haupt- 
geschwader vereinigt. 

Das  hervorragendste  Ereignis  der  Ausfahrt  bildeten  die 
Kämpfe,  welche  Almeida  mit  den  Königen  von  Quiloa  und 
Mombassa  zu  bestehen  hatte,  und  die  mit  der  Plünderung  und 
Niederbrennung  der  beiden  Städte  endeten.  Auch  die  deutschen 
Schiffe  mit  ihrer  Besatzung  hatten  teilgenommen  an  den  Ge- 
fechten, bei  denen  eine  große  Beute  —  sie  ward  auf  22000  cru- 
zados  geschätzt  —  gemacht  wurde.  Die  deutschen  Kaufherren 
glaubten,  durch  ihre  Mitwirkung  sich  auch  an  dieser  Beute  ein 
anteiliges  Recht  erworben  zu  haben;  allein  diese  Forderung 
stieß  bei  den  Portu2jiesen  auf  entschiedenen  Widerspruch.  Diese 
machten  vielmehr  unter  Berufung  auf  gleichartige  frühere  Vor- 
kommnisse den  Standpunkt  geltend,  daß  den  zugelassenen 
kaufmännischen  Teilhabern  nur  ein  Anteil  an  dem  Handels- 
gewinn zustehe,  daß  sie  dagegen  zum  Dank  für  den  Schutz, 
den  die  königliche  Flotte  ihnen  gewähre,  auch  Freud  und  Leid 
mit  dieser  zu  teilen  verpflichtet  seien,  ohne  doch  an  eine 
eventuelle  Kriegsbeute  Anspruch  erheben  zu  können. 

1»  Sprcngcr's  Bericht  s.  S.  19  Anm.  1.  Neuerdings  ist  auch  der  Bericlit 
des  Hans  Meyr«  der  die  Fahrt  auf  der  St.  RnfneJ._n3;tfn.ichte,  zum  Abdruck 
gelangt  in:  Boletim  da  sociedadc  de  geographia  de  Lisboa.  17.  S. 3ö5ff.  Der- 
selbe ist  aber  königlicher  Beamter,  nicht  Vertreter  deutscher  Kaufherren  gewesen. 
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Bei  der  Ausfahrt  von  Monibassa  erlitt  die  S.  Leonardo  ein 
zweites  Miß;,^escliick.  Bei  hcftij^cm  Getrcnwindc  liif  sie  auf 
dem  Strande  fest,  und  verlor  ihr  Steuerruder.  Krst  nach  vier- 
ta^M^en  Beniühun^'cn  Keiang  es,  sie  wieder  los  und  se^^eltüclitip: 
zu  machen,  um  die  riotte  nach  Anchcdiva  und  weiter  zu  l)c- 
gleiten. 

So  einteilend  Balthasar  Sprenpjer  die  ilußeren  Vorßiinßc 
der  Reise  ^beschildert  hat,  so  kurz  hat  er  sich  j^efaßt  in  der 
Darstellung'  seiner  ei)::entlichen  Aufgabe:  der  kaufmiUinischen 
Gesciiiilte.  Wir  erfahren  von  ihm  nicht  einmal,  wann  und  wo 
die  Befrachtung:  der  drei  Schiffe  statt^^cfunden  hat,  von  denen 
zwei,  die  S.  Rafael  und  die  S.  ieronimo  schon  am  2.  Januar 
löOG  mit  dem  Geschwader  des  Lopo  Soarez  von  Cananor  aus 
die  Heimfahrt  angetreten  haben,  wahrend  die  S.  Leonardo  und 
mit  ihr  Balthasar  Sprenp^er,  erst  am  21.  Januar  von  Cananor 
abfuhr.  Das  zweite  Geschwader,  nur  aus  3  Schiffen  bestehend, 
ist  auf  der  Heimfahrt  noch  mehrfach  durch  Wind  und  Wetter 
heim;,^esucht  worden,  so  daß  es  erst  am  15.  November  in  Lis- 
sabon eintraf.  Das  Geschwader  des  Lopo  Soarez  da<;'e^'en  war 
auch  bei  der  Rückkehr  außerordentlich  vom  Glück  bej^ünsti^ 
gewesen,  und  hatte  seine  kostbare  Ladunpj  schon  am  22.  Mai 
glücklich  auf  den  Tejo  gebrach':. 

Besser  als  durch  Sprenger  sind  wir  aus  anderen  Quellen 
über  das  geschäftliche  Ergebnis  der  wcls-:rischen  Indienfnhrt 
unterrichtet.  Lopo  Soarez  war  von  Cananor  mit  fünf  Schiffen 
ausgelaufen:  der  S.  Jeronimo,  S.  Rafael,  Botafogo.  Concepcion 
und  einem  Schiffe  des  Fernando  de  Noronha.  Die  Concepcion 
ist  in  der  Nahe  des  Kaps  seeuntüchtig  geworden,  und  ist  dem 
Geschwader  erst  im  Juni  nach  Lissabon  gefolgt,  wahrend  die 
anderen  vier  Schiffe  bereits  am  22.  Mai  den  Heimathafen  er- 
reichten. Da  die  Pest  in  Lissabon  herrschte,  wurden  sie  außer- 
halb der  Stadt,  bei  dem  Palast  von  Santa  Cruz  gelöscht.  Dabei 
ergab  sich  für  das  Schiff  des  Fernando  de  Noronha  eine  Ladung 
von  20CO  ql.  Pfeffer,  für  die  Botafogo  2800  ql.,  für  eins  der 
deutschen  Schiffe  5000  ql.  und  für  das  andere,  das  dem  Lopo 
Soarez  als  Capitana  gedient  zu  haben  scheint,  eine  solche  von 
4000  ql.  Pfeffer,  700  ql.  Ingwer,  50  ql.  Gewürznelken,  40  ql. 
Sandelholz  und  10  ql.  Kampher.   Außerdem  führten  alle  Schiffe 
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zusammen  etwa  für  3500  Duc.  oricntali'^chc  Gewebe  und  andere 
Waren  mit  sich,  sowie  ausschlieUlicli  lür  den  Konij^  700  Perlen. 
Die  spiltcr  cinsclroffcnc  Concepcion  lial  weitere  3500  ql.  Pieii'er 
gebracht.  Es  ist  sonach  nicht  weit  von  der  Wahrheit  abweichend 
wenn  ein  anderer  Bericht  die  Ladung  der  vier  zuerst  angelangten 
Schiffe  auf  15600  Zentner  angibt 'j. 

Für  das  zweite  Geschwader,  dem  die  S.  Leonardo  anijehörte, 
sind  wir  nur  auf  die  Angaben  des  zweiten  Berichtes  angewiesen, 
und  auch  dieser  gibt  nur  schätzungsweise  an,  daS  man  auf 
vier  Schiffen  (S.  Leonardo,  Madalena,  S.  Gabriel  und  Flor  de 
la  Marj  20000  ql.  Gewürze  erwarte.  Nun  sind  in  Gesellschaft 
der  S.  Leonardo  im  August  überhaupt  nur  drei  Schiffe  einge- 
troffen, und  die  Leonardo  sciieint  von  den  deutschen  Schüfen 
das  kleinste,  und  am  wenigsten  seetüchtige  gewesen  zu  sein. 
Immerhin  muß  man  ihr  eine  Ladung  von  ein  Paar  Tausend 
Zentnern  zutrauen,  da  berichtet  wird,  sie  sei  von  Cananor  nach 
Cochim  gesegelt,  weil  ihr  noch  1000  ql.  an  der  vollen  Ladung 
gefehlt  hatten. 

Der  Bruttoertrag  der  drei  Schiffe  muß  demnach,  von  den 
kleineren  Posten  diverser  Gewürze  abgesehen,  auf  ungefähr 
12000  ql.  Pfeffer  angeschlagen  werden.  Davon  waren  nun  zu- 
nächst 30  "/o  als  Abgabe  an  den  König  zu  entrichten,  so  daß 
als  Nettoertrag  des  Anlagekapitals  von  G5400  cruzados  ungetühr 
8400  ql.  Pfeffer  übrig  blieben.  Das  stimmt  vorzüglich  überein 
mit  den  Angaben  einer  portugiesischen  Urkunde,  das  Arran- 
gement mit  den  Rhedern  dieser  Flotte  betreffend,  worin  be- 
hauptet wird,  daß  diesen  jeder  quintal  Pfeffer,  den  sie  im 
Indienhause  lagern  hätten,  nicht  mehr  als  höchstens  8  cruzados 
gekostet  habe"''). 

Nun  gab  es  aber  eine  königliche  Verordnung,  nach  welcher 
Niemand,  der  zu  den  Indienfahrten  zugelassen  wurde,  seinen 
Pfeffer  billiger  als  nach  der  königliciicn  Taxe  verkaufen  durfte. 
Dieselbe  war  1503  auf  20  cruzados  für  den  Zentner  festgesetzt 
worden,  und  ist  vielleicht  schon  150G  auf  22  cruzados  erhöht 
worden.    Nehmen  wir  aber  auch  nur  den  ersteren  Preis  an,  so 

1)  Ca'.VIasser.  1.  c.  S.  21  ff.  und  ein  portiiRiirsischcr  Bericht,  der  in  Cbcr- 
&ctzunjj  mitgeteilt  Ist  im  Anhange  zu  Rem's  T.i},'cbuch.  1.  c.  S.  167. 

2)  Torro  de  Tonibo.  —  Corpo  chronolo^jico.  1  —  9  —  79, 
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crpbt  sich  für  die  8400  ql.  der  deiitscli-italicnisclicn  Rhcdcr- 
Genossenschaft  ein  Werl  von  108000  cruzados.  oder  ein  Ge- 
winn von  ca.  inO'^o.  Ks  ist  ein  ^utes  Zeugnis  für  die  Rich- 
tigkeit dieser  Berechnung,  daß  Lukas  Rem  wirkhch  der  Gesell- 
schaft von  der  Indienfahrt  des  Lopo  Soarez  einen  Gewinn  von 
,bey  150  pr.  C."  zuspricht'). 

Freilich  mußten  die  Welser  noch  eine  ganze  Weile  kümpfen, 
ehe    sie   diesen    schonen    Gewinn    einstreichen   konnten      Die 
mannigfachen  FJeschrilnkun'^en,  denen  der  König  die  Teilnalmic 
an  den  Indienfahrten  unterwarf,   wurzelten  alle   in  der  Besorg- 
ms,  durch  di-  Einmischung  der  Kaufmannschaft  die  Herrschaft 
über   den    Markt    der  Gewürze   zu    verlieren.    In  der  Tat   lag 
diese   Gefahr  nahe  genug.     Eine  glücklich   verlaufene  Indien- 
fahrt  brachte  eine   außerordentliche  Menge  der  kostbaren  Ge- 
würze zurück,  die  eine  überaus  hohe  Verzinsung  des  Anlage- 
Kapitals   darstellte.    Wenn    von   einer   solchen   Tausende   von 
Zentnern  m  die  freie  Verfügung   der  Kaufherren  gelangten    so 
konnte  es   nicht  ausbleiben,  daß  der  eine  oder  der  andere  es 
vorzog,  sich   mit  einem    kleineren  Gewinn  zu   begnügen    und 
billig  zu  verkaufen,   um   sein  Betriebskapital   möglichst  schnell 
wieder  flüssig  zu  machen.    Dann  war  ein  Preissturz  unvermeid- 
lich, und  die  casa  da  India,  die  für  den  Vertrieb  ihrer  großen 
Mengen   von  Gewürzen   auf   die   Kaufmannschaft   angewiesen 
war,  mußte  entweder  die  Deroute  mitmachen,  —  wodurch  diese 
natürlich  noch  bedeutend  schlimmer  werden  mußte  —  oder  sie 
mußte  darauf  gefaßt  sein,  daß  ihre  Vorräte  erst  dannAbnehmer 
finden  würden,  wenn  alle  die  Gewürze  der  Kaufherren  an  den 
Mann  gebracht  waren. 

Tatsächlich  waren  ähnliche  Vorgänge  schon  einmal  ein- 
getreten.  Als  die  Flotte  des  Vasco  da  Gama  im  Herbst  1503 
zurückkehrte,  waren  die  Gewürzpreise  ziemlich  hoch  gestiegen- 
galt  doch  der  Zentner  Pfeffer  damals  in  Lissabon  40  Dukaten' 
Auch  an  dieser  Flotte  hatte  der  König  die  Kaufmannschaft  sich 
stark  beteiligen  lassen;  von  den  24  Schiffen,  die  mit  Vasco 
ausgelaufen  waren,  gehörten  nur  11  dem  König,    13  dagegen 

c   ,n  'i  "^^ß^^"*^^-  '•  «•  S.  105  und  S.  9.  -  Die  Jüngere  Augsb.  Chronik  (vergl. 
b.  19  Anm.  2)  spricht  dagegen  übertrieben  von  US";», 
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privaten  Untcrnelimcrn.  In  entsprechendem  Verhältnisse  wird 
sich  wohl  auch  der  Gewürzertrag  von  33— 34000  Zentnern,  den 
die  Flotte  mitbrachte,  verteilt  haben.  Die  Folge  davon  war 
ein  jäher  Preissturz.  Der  Pfeffer  fiel  auf  die  erste  Kunde  von 
dem  Nahen  der  reichen  Flotte  in  wenigen  Tagen  um  die  Hüllte, 
und  er  wäre  noch  tiefer  gefallen,  hatte  nicht  der  König  erklärt, 
er  selbst  würde  allen  Pfeffer  der  Kaufherren  mit  20  Dukaten  für 
den  Zentner  aufkaufen,  einen  Verkauf  zu  niedrigeren  Preisen 
aber  nicht  dulden.  Ohne  diese  Ordonnanz,  erklärt  Giovanni 
Francesco  degli  Affeitati,  würde  der  Pfeffer  auf  16  Dukaten,  und 
vielleicht  noch  weiter  gefallen  sein '). 

Diese  Vorgänge  waren  der  Anlaß  gewesen,  weshalb  König 
Manuel  i.  J.  1504  erklärt  hatte,  er  wolle  künftig  den  Indienhandei 
nur  noch  selbst  betreiben,  und  weshalb  er  wirklich  bei  der 
Fahrt   des   Lopo  Soarez  keine  Schiffe  der  Kaufherren  zuließ. 

Nun  lagen  bei  der  Rückkehr  der  Schiffe  Almeida's  die  Ver- 
hältnisse ganz  ähnlich.  Von  den  ersten  vier  Schiffen,  die  in 
Lissabon  im  März  anlangten,  gehörte  nur  eins  dem  Könige,  und 
dieses  brachte  nur  eine  massige  Menge  Pfeffer  (2800  ql.>,  wah- 
rend die  drei  Kaufmannsschiffc,  darunter  S.  Jeronimo  und 
S.  Rafael,  das  Vierfache  wenigstens  geladen  hatten.  Gelangte 
der  ganze  Vorrat  in  den  freien  Handel,  so  wurde  entweder 
der  Verkauf  des  königlichen  Anteils  außerordentlich  verzögert, 
oder  der  Ertrag  so  geschmälert,  daß  die  Unternehmung  kaum 
mehr  lohnend  war. 

Die  Art  und  Weise,  in  der  König  Manuel  sich  aus  dieser 
Verlegenheit  half,  war  allerdings  eine  unzweifelhafte  Verletzung 
der  Verträge,  und  wir  wissen  ja  aus  dem  Tagebuchc  des  Lukas 
Rem,  daß  die  Kaufleute  dagegen  sofort  den  Prozeßweg  be- 
schritten haben.  Ihren  Zweck  hat  aber  die  Maßregel  vollkommen 
erreicht,  und  für  eine  billige  Entschädigung  hat  der  König  gleich- 
falls Sorge  getragen. 

Nach  den  Abmachungen  waren  die  Kauflcutc  vcrpfichtet, 
ihre  Gewürze  von  den  Schiffen  in  die  casa  da  India  zu  liefern, 
damit  sie  dort  nach  ihren  Qualitäten  genau  sortiert  und  ge- 
wogen,  und   darnach    der  Anteil   berechnet  werden    konnte. 


1)  Sanuto.  Bd.  V.  S.  134. 
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den  sie  an  den  Könlp  abzuliefern  hatten.  Als  nuii  die  Gewürze  in 
den  Speichern  la;::ertcn,  erklärte  Könij;  Manuel,  dali  dieselben  den 
Kaufleutcn  nicht  zur  freien  V'crfüK""K  zurückerstattet  werden 
würden.  Vermutlich  hat  er  sich  auch  in  diesem  f-alle  erboten, 
ihnen  den  ganzen  Vorrat  zu  einem  wahrscheinlich  t,Mnz  annehm- 
baren Preise  abzukaufen.  Allein  da  derKönij^  vöUiji  auCerstandc 
war,  bar  zu  bezahlen,  und  die  Kauf.ierren  Iedi;4lich  die  Gewürze 
zu  eiiiem  höheren  Preise  von  dem  Könige  hatten  zurückkaufen 
müssen,  so  fand  ein  solches  Anerbieten  nur  weniji  j^enei^tes 
Gehör,  vielmehr  licCen  die  Kaufherren  zunüchst  ihr  unbestrit- 
tenes Eigentum  in  den  Ma<,^izinen  der  casa  da  India  lagern, 
und  prozessierten  mit  dem  Könii:;e,  in  der  Zuversicht,  da3  auch 
dieser  es  nicht  aushalten  werde,  die  Pfefferv'orrilte  unverkauft 
auf  dem  Laj^er  zu  halten,  und  trotzdem  die  Mittel  für  neue 
Expeditionen  flüssig  zu  machen. 

In  dieser  Berechnung:  haben  sich  die  Kaufherren  auch  nicht 
getauscht.  Tatsächlich  hat  die  Geldnot  dem  Künip:e  nach 
wenij^en  Jahren  allerlei  Konzessionen  abj^erungen,  die  wenig 
im  Einklang  standen  mit  der  scliroffen  Haltung,  die  er  im  An- 
fang eingenommen  hatte.  Aber  ein  wesentlicher  Umschwung 
in  dem.  Gewürzhandel  ist  doch  auf  diesem  Wege  zustande  ge- 
kommen. 

Die  königlichen  Faktoren  wandten  sich  zur  Befriedigung  der 
dringenden  Bedürfnisse  natürlicher  Weise  nicht  an  diejenigen 
Handelshäuser,  welche  durch  den  Streit  über  den  heimgebrachten 
Pfeffer  geschädigt  waren,  sondern  sie  suchten  ihre  Einkäufe  bei 
anderen  Kaufherren  zu  bewirken,  denen  sie  königlichen  Pfeffer 
in  Zahlung  geben  konnten.  Insofern  diente  der  Prozeß  vorzüglich 
den  königlichen  Interessen,  indem  er  den  Pfeffer  der  Kaufherren 
vom  Markte  zurückhielt,  die  Nachfrage  aber  ausschließlich  auf 
das  Eigentum    des  Königs    anwies.    Um  sich  nun  diesen  Vor- 
teil bis  zu  einem  gewissen  Grade   auch   für   die  Zukunft   zu 
sichern,  ist  das  System  der  contractadores  eingeführt  worden, 
das  während  des  ganzen  16.  Jahrhunderts  den  portugiesischen 
Pfefferhandel  beherrscht  hat.     Der  König  schloß  darnach   mit 
einer  eigens  zu  diesem  Zwecke  gebildeten  Handelsgesellschaft 
einen  Vertrag,  durch  welchen  er  sich  verpilichtete,  nur  an  diese 
Pfeffer  zu  verkaufen.    Der  Betrag,  zu  dessen  Abnahme  sich  die 
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contractadores  verpflichten  mußten,  wurde  später  möglichst  so 
hoch  bemessen,  daß  er  durch  die  ^^csamte  Zufuhr  eben  höch- 
stens gedeckt  werden  konnte,  d.  h.  der  Kön.if;  sicherte  sich  die 
Abnehmer  für  seine  gesamte  Zufuhr.  Für  den  Vertrieb  er- 
hielten die  contractadores  die  größtmösrlichen  Freiheiten;  nur 
wurden  sie  an  einen  Minimalprcis  gebunden,  der  gewöhnlich 
2—3  Dukaten  höher  war,  als  der  Preis,  den  sie  an  den  König 
zu  entrichten  hatten.  Zahlung  mußten  die  contractadores  zu 
einem  Teile  in  bestimmten  Fristen  (8—24  Monate  Ziel,  in 
baarcm  Gelde  leisten,  zu  einem  erheblichen  Teile  aber  durtten 
und  mußten  sie  in  Waren  zahlen,  und  zwar  in  solchen,  die 
der  König  zu  der  Ausrüstung  der  Indienflotten  und  zur  Fort- 
führung des  Indienhandels  bedurfte. 

Einer  der  ältesten  Vertrüge  dieser  Art  ist  i.  J.  1512  zwischen 
König  Manuel  und  den  Fugger  geschlossen  worden»».  Die 
Fugger  waren  an  der  Fahrt  von  1505  nur  müßig  interessiert 
gewesen;  für  ihren  bescheidenen  Gewürzertrag,  ca.  500  Zentner, 
sind  sie  vermutlich  bald  mit  dem  König  zu  einer  Verständi- 
gung gelangt.  Die  rasch  erstarkende  Bedeutung  dieses  Hauses 
beruht  aber  nicht  zuletzt  auf  der  rücksichtslosen  Energie,  mit 
welcher  die  Fugger  jede  Konjunktur  zu  ergreifen  und  auszu- 
nutzen verstanden.  In  Lissabon  haben  sie  damals  rasch  die 
Welser  auf  den  zweiten  Platz  zurückgedrängt,  die  dann  erst  mit 
und  durch  sie  in  eine  führende  Stellung  zurückgekehrt  sind,  so 
daß  sie  um  die  Mitte  des  Jahrhunde';s  die  Fugger  in  der  Unter- 
haltung des  contracto  noch  einmal  ablösen  konnten. 

Daß  die  Welser  langwierige  Prozesse  zu  führen  gehabt 
haben,  um  ihren~Gewinn  aus  der  Indienfahrt  von  1505  zu  reali- 
sieren, hat  Lukas  Rem  berichtet.  Im  Archive  derTorredoTombo 
hat  sich  nur  ein  einziges,  wenig  umlüngliches  Konvolut  davon 
erhalten,  welches  zudem  auf  den  ersten  Blick  in  gar  keinem 
Zusammenhange  mit  dem  Gegenstände  zu  stehen  scheint. 
Bei  genauerer  Betrachtung  lüßt  es  uns  immerhin  einen  ziem- 
lich klaren  Einblick  in  den  Gang  des  Prozesses  gewinnen,  und 
eröffnet  uns  ein  ungeahntes  Verständnis  für  eine  Reihe  anderer 
im  Tagebuche  des  Lukas  Rem  enthaltener  Angaben. 


4)  Torrc  do  Tombo.  —  Carlas  Missivas.  —  Arm.  26.  —  Ma^o  2.  —  Nr.  73. 
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Auch  sie  wurden  zuiiilcli^l  von  der  köni{^licii:n  Gewaltmaß- 
rcßcl  betroffen,  wciciie  es  dei  Kaufherren  untersj^^'te,  ihre  Ge- 
würze frei  in  den  Handel  zu  bringen.  Ilir  AnlL'il  niuü  sich, 
nach  den  oben  aulKesttllten  Berechnun^'cn,  auf  unj^efilhr  2500 
Zentner  Pfeffer  belaufen  hab«!n;  allzuseiir  weicht  davon  eine 
Notiz  in  einer  Urkunde  von  11)09  niclit  ab,  welche  von  2'J(X)  ql. 
spricht,  welche  auf  den  drei  Schiffen  S.  üeron  nie,  S.  Rafael  und 
S.  Leonardo  für  die  Welser  heiin^ccbracht  worden  seien.  Wie 
die  Welser  schließlich  dazu  j/elanj^^t  sind,  diesen  Wert,  der 
zunilchst  in  den  könij^'lichen  Speichern  der  casa  da  India  ver- 
schlossen la^'erte,  nutzbar  zu  machen,  dafür  können  wir  übcr- 
wießcnd  nur  Verniutunp^en  aufstellen. 

Der  Könij^  und  die  Kaufni-innschaft  waren  zu  sehr  auf 
einander  angewiesen,  als  daß  der  crsterc  es  auf  die  Dauer 
darauf  hiitte  ankommen  lassen  können,  wie  die  Handelsherren 
seine  Spcrrmaßrcgeln  hinnehmen  würden.  Wohl  j^^laubte  er, 
ihnen  zunüchsl  Trotz  bieten  zu  können,  wie  sich  dies  in  einer 
Verordnung  ausspricht,  nacii  w:lcher  erst  da:in  mit  dem  Ver- 
kaufe des  den  Kaufherren  gehörigen  Pfeffers  solle  begonnen 
werden,  wenn  in  der  casa  da  India  kein  Pfeffer  aus  dem  könig- 
lichen Anteile  mehr  zu  Verkauf  stünde.  Solche  Verordnungen 
mochten  vielleicht  geeignet  sein,  die  Kaufherren  einzuschüch- 
tern und  mürbe  zu  machen.  Wenn  D.  Manuel  aber  versucht 
hätte,  sie  aufrecht  zu  erhalten,  so  würde  er  bald  keine  Handels- 
herren mehr  gefunden  haben,  die  sich  auf  Geschilitc  mit  ihm 
eingelassen  hütten. 

Er  sah  sich  denn  aucli,  um  nur  den  Pfeffer  los  zu  werden, 
de  für  ihn  selbst  mit  der  Flotte  des  Francisco  de  Almeida  ge- 
kommen war,  zu  Konzessionen  genötigt.  Eine  derselben  be- 
stand darin,  daß  er  bei  den  grösseren  Geschäftsabschlüssen 
zugestehen  mußte,  daß  neben  seinem  eigenen  Pfeffer  auch  in 
kleinen  Posten  derjenige  der  Kaufherren  mit  abgegeben  werde. 
So  bestimmte  z.  B.  der  im  Jahre  1512  mit  den  Fugger  abge- 
schlossene Verkaufsvertrag,  daß,  so  lange  hinreichend  könig- 
licher Pfeffer  vorhanden  war,  '•/;"  des  vereinbarten  Betrages 
den  königlichen  Bestünden  entnommen  werden  sollte,  V^o  des 
Betrages  aber  sollten  die  Fuggcr  den  Vorrüten  entnehmen 
dürfen,  welche  für  die  Kauflcutc  in  der  casa  da  India  lagerten, 
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und  zwar  sollte  es  der  ircien  Vcrcinharunp:  zwischen  ihnen  und 
den  Besitzern  überhissen  bleiben,  unter  welchen  Bedin^unizen 
die  Vorrüte  in  ihren  Besitz  über;^nniien. 

Jedenfalls  hat  Sich  eine  ilhnli':he  Bcdin^^uny:  auch  in  an- 
deren Kaufvertril^en  wiederholt,  und  es  ist  zu  vermuten,  daß 
auch  die  Welser  einen  Teil  ihrer  sequestrierten  Habe  aui 
diesem  We{j:c  frei  zu  bekommen  <:jesucht  und  verstanden  haben 
werden.  Daß  sie  auch  ande>'e  Weize  zu  dem  gleichen  Zwecke 
cinj^eschlagen  haben,  darüber  werden  wir  durch  eine  Gruppe 
von  Urkunden  im  Archiv  der  Torre  do  Tombo  unterrichtet'*. 
Nach  einem  Dokumente  vom  15.  November  1509  haben  die 
Welse,  von  2200  ql.  Pfeffer,  welciie  die  Schiffe  S.  Geronimo, 
S.  Rafael  und  S.  Leonardo  für  sie  aus  Indien  mitj^eführt  haben, 
einen  Posten  von  475  ql.  an  den  König  verkauft,  und  zwar  zum 
Preise  von  22  Dukaten  für  den  Zentner.  Wenn  man  bedenkt, 
daß  der  Zentner  den  Importeuren,  wie  oben  nachgewiesen,  auf 
ungefähr  8  Dukaten  zu  stehen  gekommen  war,  so  kann  man 
dem  Könige  jedenfalls  keine  Hürte  vorwerfen,  wenn  er  den 
Pfeffer  zu  einem  solchen  Preise  zurücknahm.  Freilich,  wie  das 
zu  erwarten  war,  zahlte  er  den  Gegenwert  nicht  in  barem 
Gelde.  Allein  die  getroffene  Vereinbarung  war  durchaus  dazu 
angetan,  daß  Geschäft  für  die  Welser  nur  noch  günstiger  zu 
gestalten.  Als  Gegenwert  für  die  10450  cruzados,  welche 
die  475  Zentner  Pfeffer,  zu  22  cruzados  den  Zentner  gerechnet, 
kosteten,  wurden  den  Welser  12000  .Arrobcn  Zucker  angewiesen 
von  demjenigen,  was  die  Pflanzer  auf  der  Insel  Madeira  an 
den  König,  zehnt-  und  abgabenfrei,  als  Steuer  zu  entrichten 
hatten,  urd  zwar  sollten  ihnen  davon  GOOO  Arroben  im  Jahr 
1508  und  ebensoviel  im  Jahr  1509  entrichtet  werden. 

Der  Preis  von  noch  nicht  ganz  einem  Dukaten  für  die 
Arrobe  Zucker  eröffnete  den  Welser,  auch  wenn  man  berück- 
sichtigt, daß  sie  den  Zucker  auf  den  Inseln  in  Empfang  zu 
nehmen,  und  auf  eigene  Kosten  von  dort  auszuführen  hatten, 
abermals  die  Aussicht  auf  einen  erklecklichen  Gewinn.  Sie 
hatten  aber  das  Geschält  noch  besonders  eintriigHch  zu  machen 
gewußt   durch  eine    Zusatzbestimmung  über  die  Lieferfristen. 

1)  Torre  do  Tombo.  —  Corpo  chronologico.  —  Parte  I.  iMa^o  10.  Nr.  124. 
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Man  wußte  eben,  daß  man  in  allen  Geschüften  mit  der  Krone 
Portllj:,^^l  mit  einer  ^'^roßen  Saumseligkeit  in  bezu;,'  auf  die  be- 
duiif^'cnen  Zalihm;,a'ii  zu  rechnen  hatte.  L'm  sich  dafür  schad- 
los zu  halten,  hatten  die  Welser  die  Bedin^'un;,'  in  dem  Ver- 
tra;,'e  durchzusetzen  k'ewußt,  daß  sie  für  jede  Arrobe  Zucker, 
die  ihnen  nicht  zu  den  bedun;4enen  Fristen  ein^^elieferl  werden 
könne,  je  für  einen  Cruzado  ihrer  im  Indienhause  lagernden 
Gewürze  von  dort  auszuführen  ermüchti^M  wurden.  Mit  diesem 
Para^rapien  haben  die  Welser  abermals  eine  gewisse  Men^c 
ihres  Pfeffers  frei  bekommen. 

Die  Abrechnun^a-n  er;,'aben  nümlich,  daß  die  Welser  im 
Jahre  1508  statt  GOOO  nur  weni^'  über  «lOOO  Arroben  Zucker  von 
den  Agenten  des  Könij^^s  erhalten  haben.  Noch  un^'ünstij^er 
gestalteten  sich  die  Verhältnisse  im  Jahre  l.=i09.  In  diesem 
Jahre  stand  dem  Köni^'  überhaupt  kein  zehntfreier  Zucker  auf 
den  Inseln  zu,  so  daß  von  dem  den  Weiserischen  A^'enten 
tatsiichlich  aus;,'ehandi;,'ten  Zucker,  auch  noch  der  fülÜKC 
Zehnte  extra  ver^^ütet  werden  mußte.  Auf  diese  Weise  blieben 
von  dem  für  das  Jahr  1509  fiilli^^en  Quantum  nicht  wenij^^er 
als  4828  arrobas  27  arratees  rückstilndi;,'.  Da  die  Welser  also 
innerhalb  des  Vertra^stermines  noch  nicht  einmal  die  Hälfte 
des  bedungenen  Quantums  an  Zucker  tatsüThlich  hatten  j^e- 
liefcrt  erhalten  können,  so  muß  die  Kompensation  in  Gestalt 
von  Licenzen  für  die  Ausfuhr  von  Gewürzen  einen  recht  er- 
heblichen Betrap:  auspjemacht  haben.  Selbst  in  dem  nilchst- 
fol^'enden  Jahre  ist  der  Vertrag  noch  nicht  zur  g:ünzlichen  Er- 
füllung: ßclangt.  Die  Weiserischen  quittieren  auch  1510  nur 
über  3731  arrobas  41  arratees,  so  daß  noch  immer  2935  arro- 
bas 3  arratees  rückstiindip:  blieben. 

In  diesen  Verhältnissen  haben  wir  jedenfalls  den  Anlaß  zu 
sehen  für  die  Reisen,  die  Lukas  Rem  im  Jahre  1509  nach  den 
portugiesischen  Inseln  gemacht  hat.  Er  erzahlt  uns  allerdings 
schon  aus  früheren  Jahren,  daß  er  unter  den  vielerlei  Handels- 
geschäften, die  er  wahrend  der  Dauer  sei.nes  Lissaboner  Aufent- 
haltes (S.Mai  1503— 27.  Sept.  1508-  für  die  Weiserische  Gesell- 
schaft unternommen,  sich  auch  mit  Rhederci -Geschüften  nach 
("en  portugiesischen  und  spanischen  Inseln,  sowie  nach  der 
Küste  der  Barbarei  befaßt  habe.    Wenn  er  uns  aber  als  Vcr- 
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trctcr  der  Weiser -Gescllschnft   in   Madeira    die  Namen  Jakob 
Holzbock,  Leo  Ravenspiirger,  Johann  Schmidt  nennt'.,  und  wir 
finden,  daß  er  in  bezug  auf  die  vorerwühnien  Zuckcrgcschäite 
am  4.  Miirz  1510  zu  Lissabon  eine  Vollmacht  ausstellt  für  Ja- 
comc  Olizpoq,    Llcam   Ravespurjj:hcr,  Joam  Smidt   und  Juan 
Agusto,  sümtlich    Faktoren    und    Diener    der  Welser   auf  der 
Insel  Madeira,  so  haben  wir  es  offenbar  bei  der  einen  und  bei 
der  anderen  Gelegenheit  mit  ein  und  denselben  Verhältnissen 
und  Persönlichkeiten  zu  tun.    Wir  mögen  es  dem  Lukas  Rem 
gern    glauben,  daß  er  „on  mas  cnxtig  mie,  uberflisig  arbait, 
gros  widerwcrtikeit"   mit   diesen   Dingen    gehabt   haben  wird. 
Nicht   minder   aber  geht  aus  dem  Gesagten   hervor,  daß  der 
Gewinn,  den  die  Weiser -Gesellschaft  aus  all  diesen  geschäft- 
lichen Transaktionen  gezogen  haben  muß,  ein  recht  erheblicher 
gewesen  sein  dürfte. 

Noch  ehe  diese  Widerwärtigkeiten  recht  eigentlich  begonnen 
hatten,  d.  h.  noch  vor  der  Rückkehr  der  ersten  Indienschiffc, 
hatte  sich  Lukas  Rem  für  die  Welser  noch  einmal  an  der  Aus- 
rüstung  der  Indienflotte    beteiligt.     Es  war  dies  allerdings  in 
viel  bescheideneiem  Umfange  geschehen,   als  bei  der  Flotte 
Almeida's,  und  unter  Umständen,  die  eine  Vorahnung  kommen- 
der Differenzen   nicht   unmöglich   erscheinen   lassen.    Bei   der 
Flotte,  die  am  6.  April  1506  10  Schiffe  stark  unter  dem  Ober- 
befehle des  Tristao  da  Cunha  von  Lissabon  ausfuhr,  sind  die 
Welser  weder  mit  eigenen  Schiffen,  nocli  durch  einen  eigenen 
Handelsagenten    vertreten.    Dagegen    hatten   sie    sich    in  Ge- 
meinschaft mit  anderen  Kaufherren,  darunter  der  als  Rheder 
bei  verschiedenen  Indienflotten  genannte  Günstling  König  Ma- 
nuels,   Ruy  Mendcz   de  Brito,   an    der  Ausrüstung   mehrerer 
Fahrzeuge  in   der  Weise  beteiligt,    daß   sie   1800  cruzados  auf 
dem  Schiffe  S.  Vicente,  1320  auf  der  Santa  Maria  de  Luz,  und 
310  auf  S.  Antonio  anlegten.    Die    Fahrt   verlief   bei   weitem 
weniger  günstig,  als  diejenige  Almeida's.    Die  Santa  Maria  und 
S.  Vicente  gingen  auf  der  Reise  verloren;  zwar  wurde  Geld  und 
Gut,  das  sich   auf   denselben  befand,  gerettet   und  in  Indien 
gegen  Spezereicn  verhandelt.    Für  die  Rückfracht  aber  mußten 


1)  TagcbucI).  1.  c.  S.  13. 
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nun  die  Rlicdcr  Raiiiii  aiil  den  köiii;4liclicn  SchiffiMi  mieten,  der 
iiinen  nur  j^^e^^en  die  Verpiliclitun;:  eiiiKeriiuml  wurde,  (l:iß  sie 
G0"„  des  Gutes  in  I,i>>.il)oii  nn  den  Koui^'  .ibtreien  würden. 
Selbst  unter  so  un;4iinsti^(en  P>edin;^'un;,'en  scheint  iiber  das 
Unternelnnen  noch  ininier  keine  Verhl^te  nach  sicli  K't-'>^o;4cn 
zu  haben,  weni^^.stens  weiC  Rem  nichts  von  solchen  zu  be- 
richten, obwohl  auch  hijr  wieder  Differenzen  mit  dem  Könij^c 
entstanden,  die  erst  durch  einen  Vcr^^leich  bei^elc^t  werden 
niuCten. 

Zu  den  überseeischen  Unterneiunun^en,  welche  die  Welser 
um  jene  Zeit  in  An^^riff  ^^enommen  haben,  ficiiört  auch  die  Er- 
werbung von  Lilndereien  bei  Tazacorte  ruf  der  Kanarieninsel 
Palma.  An;,'ekauft  waren  dieselben  für  die  Welser  von  Hans 
E^elhaf,  und  im  September  1509  hat  Lukas  Ren«,  mit  diesem 
und  dem  Bartholomäus  Keller  eine  ^'rotiere  Anzahl  von  Ar- 
beitern dahin  K^führt,  die  er  auf  Madeira  an^^eworben  hatte. 
Es  kann  darnach  kaum  einem  Zweifel  unterliej^^en,  daü  die 
Welser  bei  Tazacorte  den  Versuch  mit  Zuckerrohrplanta^^en  zu 
machen  beabsic!iti.L,'en.  Die  Art,  wie  Rem  davon  spricht  —  er 
nennt  es  ein  verfluchtes  Land  —  lüLit  nicht  darauf  schliefen, 
daß  die  Unternehmung:  mit  besonderem  Erfol;,'e  Kt-'krönt  ^'e- 
wesen  ist.  Vermutlich  bezieht  sich  auf  diese  die  Notiz,  die 
sich  in  einem  Briefe  Peutinj^^ers  aus  dem  Jah.re  in.'JO  findet,  daß 
die  Zuckerplanta;,a'n  der  Weiserischen  Oesellschalt  auf  den 
Inseln  vcm  Wurm  heim^'esucht  und  vernichtet  worden  seien. 
Zur  Zeit  dieses  Briefes  war  die  Besitzung  bereits  nicht  mehr 
in  den  Fianden  der  Weiser.  Sie  ist  jedenfalls  vor  dem  Jahre 
1520  vor.  ihnen  an  die  Kölner  Kaufherren  Johan  Bies  und  Jakob 
Grocnenber^'  für  den  Preis  von  lIOOOfL  verkauft  worden,  und 
in  deren  Hunden  bis  Kcgen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  ver- 
blieben •;. 

In  Lissabon  haben  die  Welser  unter  den  deutschen  Kauf- 
leuicn  noch  lanj:ce  eine  her/orra;^'ende  Rolle  j;cspielt.  Als  Lukas 
Rem  im  Jahre  1504  das  Weiserhaus  in  Lissabon  einrichtete, 
waren  dort  schon  stündig  vier  bis  fünf  kauf»  ünnische  Beamte 

1;  Vcrgl.  iMoLLWO,  Carl,  Kölner  Kauflculc  im  16.  Jhdt.  auf  den  kana- 
rischen Inseln.  In:  MiUeilungen  aus  dem  Stadiarchiv  von  Köln.  Bd.  XI. 
S.  134  ff. 
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stationiert.     Lukas  war  woiil  niemals  dauernd  für  diesen  Platz 
in  Aussicht  gcnominen,  dafijej^en  iiat  I  ians  Rem  bis  zum  Herbst 
1511  an  der  Spitze   der  Faktorei   in  Lissabon   gestanden.    Als 
CS  dann   den   Bemühungen    seines   Bruders   gelang,   ihn   von 
diesem  anscheinend  wenig  begehrten  Posten  abzulösen,  hat  der 
bisherige  Buchhalter,  Gabriel  Stüudlin,  die  Leitung  der  Faktorei 
erhalten.     In  der  Petition,  welche  die  deutschen  Kaufherren  an 
den  König  von  Portugal  richteten,  daß  nur  diejenigen  Deutschen 
an  den  Privilegien  teilhaben  sollten,  welche  sich  zu  der  Ver- 
einigung des  deutschen  Kaufmanns   in  Lissabon  hielten,   und 
die  vereinbarten  Auflagen  entrichteten,  zeichnet  am  10.  Novem- 
ber 1511  bereits  Gabriel  Stüudlin  für  die  Welser 'j.    Im  nächsten 
Jahre  ist  er  einer  der  Obmünner  der  Vereinigung  des  deutschen 
Kaufmanns  in  Lissabon  gewesen.    Als  solcher  hatte  er  einen 
der  Schlüssel  i.i  Verwahrung  zu  der  Lade,  in  welcher  die  den 
Deutschen  gewährten  Privilegien  verwahrt  wurden -i). 

Um  diese  Zeit  brachen  Zwistigkeiten  in  der  deutschen  Ko- 
lonie aus.  Sic  spaltete  sich  in  zwei  Parteien,  deren  eine  von 
dem  Fuggerschen  Faktor  Hans  von  Schüren,  die  andere  von 
Gabriel  Stüudlin  angeführt  wurde.  Die  Handelsgeschüite  der 
Weiser  wurden  aber  zunächst  davon  nicht  nachteilig  berührt; 
es  wird  im  Gegenteil  den  Welser  nachgerühmt,  daß  sie  um 
diese  Zeit  mit  besonderem  Geschick  die  Konjunktur  auf  dem 
Getreidemarkte  ausgenutzt  hiitten,  als  Miüernten  in  Portugal  die 
Nachfrage  nach  Brotkorn  außerordentlich  steigerten. 

Als  der  Faktor  des  Königs  von  Portugal,  Ruy  Fernandez, 
sich  im  Herbst  1519  über  Augsburg  und  .Nürnberg  auf  seinen 
Posten  in  Antwerpen  zurück  begab,  verfehlte  er  nicht,  auch  bei 
den  Weiser  vorzusprechen»)-  Es  war  den  Portugiesen  noch 
frisch  in  der  Erinnerung,  daß  diese  das  älteste  unter  den 
deutschen  Handelshäusern  seien,  die  sich  in  Lissabon  festge- 
setzt hatten.    Ihre  Vertretung  muß  aber  wohl  damals  nicht  in 


1)  Cassel.  I.e.  S.  11.  Die  UntcrscluUtcn  sind  nur  in  dtn  hdschr.  Aus- 
fertigungen, die  in  den  hanslsclien  Archiven  zahlreich  vorhanden  sind,  voll- 
standifi,  wenn  auch  oft  starl<  entstellt. 

2)  Korrespondenzen  im  Frhrl.  v.  Imhofschen  Familienarchiv. 

3)  Zaiilrelche  Briefe  dieses  Agenten  finden  sich  im  Archiv  der  Torrc  de 
Tombo.  —  Corpo  chronologico.  —  P.  1.  Ma^o  22  und  folgende. 

Maebicr.  ^ 
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den  besten  Hilnden  kcIc^'cm  luibcii,  denn  sie  hielten  es  für 
nüti;^,  sich  bei  dem  Knktor  zu  entschuldigten  wej^cn  unnuf- 
richti^'er  Gebarungen,  deren  sicli  ihr  Vertreter  in  Verbindun^c 
mit  demjenigen  der  FuKf^er  schuldig'  gemacht  haben  sollte. 

Damals  war  bereits  die  Spaltung  in  der  W'elserischen  Ge- 
sellschaft ein;ietreten,  bei  welcher  sich  die  F<em  von  ihnen  los- 
sajrten.  Trotzdem  hatten  die  alte  und  die  neue  Gesellschaft 
gemeinsam  einen  großen  Pfefferkauf  von  6000  Zentnern  mit 
dem  Konig  abgeschlossen,  von  dem  die  Welser  die  Hallte,  die 
Rem  ',  I  und  ein  anderer  deutscher  Händler  «i  übernommen 
hatten  'j.  Die  portugiesischen  Geschäfte  waren  aber  noch  immer 
ebenso  unsicher  als  gewinnbringend,  und  es  dauerte  gemeinig- 
lich Jahre  lang,  che  die  volle  Erfüllung  der  Verbindlichkeiten 
den  Faktoren  des  Königs  abgerungen  werden  konnte. 

Aus  den  Verhandlungen  über  die  Monopole,  welche  die 
deutschen  Reichstage  dieser  Zeit  mehrfach  beschäftigt  haben, 
hören  wir  gleichfalls  von  dem  Fortbestande  der  VVelserischen 
Beziehungen  zu  Portugal,  die  nach  diesen  Quellen  wesent- 
lich in  der  Zufuhr  von  Silber  und  Kupfer,  und  im  Einkauf  von 
großen  Mengen  der  indischen  Gewürze  bestanden,  die  trotz 
der  außerordentlich  reichen  Zufuhr  bestündig  im  Preise  stiegen. 
Daß  daran  aber  nicht  die  deutschen  Handelsgesellschaften,  son- 
dern allein  die  rücksichtslose  Monopol -Politik  des  portugiesi- 
schen Königs  schuld  war,  ist  zu  jener  Zeit  nur  von  den  Wenig- 
sten erkannt  worden. 

Der  Gewürzhandel  ist  es  in  erster  Linie  gewesen,  der  den 
Fortbcstand  einer  welscrischcn  Faktorei  in  Lissabon  bedingte. 
In  derselben  war  1.521  22  Sebastian  Oertel  von  Nürnberg  zu 
Gaste,  als  er  seine  Reise  bis  nach  der  portugiesischen  Haupt- 
stadt ausdehnte').  Im  folgenden  Jahre,  1523,  haben  die  Welser 
zum  Mindesten  wieder  in  Unterhandlungen  mit  dem  Könige 
gestanden  wegen  eines  neuen  Pfefferkontraktes  ^).  König  JoAo 
stand  im  Begriff,  nicht  weniger  als  6000  Zentner  Pfeffer  auf 
einmal  nach  Flandern  zu  verfrachten,  und  er  verhandelte  mit 

1)  Rem's  Tagebuch.  1.  c.  S.  35. 

2)  Mittcilungci  a,  d.  Gcrman.  National-Muscurr.  1896.  S.  73. 

3)  Vcrgl.  Colcccion  de  documcntos  intditos  para  la  historia  de  Chile. 
Bd.  II.  S.  395.  • 
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einem  deutschen  Konsortium,  welches  sich  anhcischij:j  machte, 
die  ^^^nze  Ladung  zu  übernehmen.    Da  jetzt  die  Ponupescn 
den  Pfeffer  auf  den  Antwerpener  Markt  lieferten,  und  Fracht 
und  Versicherung  bis  dahin   selbst  trugen,  wurde  das  Risiko 
im  Pfefferhandel  nach  dieser  Richtung  hin  wesentlich  verringen, 
die   Kalkulation   weit  einfacher,   das  Geschäft   also   eigentlich 
wesentlich  bequemer.   Allein  zu  einer  glatten  Abwickelung  kam 
CS  nun  einmal  mit  den  Portugiesen  nicht.    Jetzt  verlangte  der 
König    die   Vorausbezahlung    eines    Teiles    des    Kaufpreises; 
wenn  er  aber  diesen   eingestrichen   hatte,   dann    erhoben  ge- 
meiniglich   die    Faktoren   neue    Schwierigkeiten,    und   wußten 
damit  die  Einhaltung  der  bedungenen  Lieferungsfristen  zu  um- 
gehen,   so  daß  die  Kaufherren    abermals   geschädigt  wurden. 
Aus  solchen  Gründen  bedeutete  fast  jede  Kontrakt-Erneuerung 
einen  neuen  Kampf  gegen  die  Mißstände,  welche  sich  bei  dem 
vorausgegangenen    herausgestellt   hatten.    Aber  das   Geschäft 
war  doch  immer  noch  ein  so  gewinnbringendes,  daß  die  Ponu- 
gicscn  immer  wieder  Abnehmer  für  ihren  Pfeffer  fanden. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  haben  die  Weiser  auch  im 
Jahre  1523  wieder  entweder  die  ganze  Pfefferladung  oder  doch 
einen  erheblichen  Teil  derselben  übernommen.  Ihre  Faktorei 
in  Lissabon  hat  jedenfalls  auch  in  .den  nächsten  Jahren  fort- 
bestanden, und  daß  sie,  wenn  nicht  die  einzige,  so  doch  die 
bedeutendste  gewesen  ist,  die  zu  jener  Zeit  dort  eingesessen 
war,  müssen  wir  daraus  schließen,  d:ß  es  die  Weiser  sind, 
die  im  Jahre  1531  von  der  Gesamtheit  der  Augsburger  Kauf- 
herren in  Anspruch  genommen  werden,  als  es  galt,  sich  über 
die  politischen  Vorgänge  in  den  Molukken  zu  unterrichten,  die 
ja  für  den  Gewürzhandel  von  besonderer  Bedeutung-  waren»;. 
Im  Jahre  1549  haben  vorübergehend  auch  die  Nürnberger 
Welser,  die  Jakob  Weiserischen,  einen  Vertreter  in  Lissabon 
gehabt;  Johann  von  Hclist  wird  in  dieser  Eigenschaft  und 
gleichzeitig  als  Vertreter  des  Erasmus  Schetzen  am  22.  Mai 
dieses  Jahres  für  berechtigt  anerkannt,  die  Privilegien  der 
Deutschen  zu  teilen^).  Von  seinem  Geschäftsbetriebe  sind  wir 
aber  sonst  nicht  weiter  unterrichtet.   Auch  weiterhin  haben  die 

1)  Ib.  Bd.  III.  S.  253. 

2)  Torre  do  Toinbo ►  JoÄo  III.  —  Privile^iüs.  —  Livro  IL  io.  92. 
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Weiser  von  Auj,'sburK  sich  noch  melirfacli  an  den  Gewürz- 
kontrakten beteilij^t.  Als  sie  1058  alle  die  Gelder  selbst  an 
sich  zoj^'cn,  welche  die  lMi;,';4er  in  Spanien  für  .^ie  ein/nkassieren 
pfle^'ten,  so  wurde  dies  damit  be^rlnidet,  daü  sie  die  Absicht 
hiittcn,  einen  Anteil  an  dem  F^l'eflerkontrakt  zu  übernehmen, 
dessen -KrneuerunK  bevorstand';.  K(Mirad  Roth  hat  bei  seinen 
ersten  j^lücklichen  Spekulationen  oline  Zweifel  bei  den  Welser 
einen  Riickhalt  j^'efunden,  wenn  auch  vielleicht  nicht  in  dem 
Umfan^^e,  wie  er  selbst  ^'ern  K'hiuben  machen  wellte. 

Mit  f^oth  und  dem  Nathanael  Junj^  sollen  die  Welser  auch 
im.  Jaiire  1575  hinter  dem  Projekte  Köni^  Philipps  II.  j^estan- 
den  haben,  der  seinem  juj^endlichen  Neffen,  dem  Köni^  Se- 
bastian damals  das  Monopol  des  Pfefferhandels  abzupachten 
beabsichtigte.  Von  den  Bewerbern  hat  damals  Konrad  RdHi 
noch  einmal  den  P.'eis  davon  j^etra^en,  aber  ohne  daC  er  un- 
mittelbar durch  Könij^  Philipp  unterstützt  worden  wäre.  Als 
daim  Konrad  Roth  im  Jahre  1580  infol<;e  der  abenteuerlichen 
Unternchmunjjen,  in  die  er  sich  innner  tiefer  hinein^'estürzt 
hatte,  den  Bankerott  anmelden  muLite,  waren  die  Welser  auf- 
fallend weni;;  dabei  interessiert.  Es  laj^  dies  vielleicht  daran, 
daß  sie  infolge  der  nahen  verwandtschaftlichen  Beziehunj^en 
einen  intimeren  Einblick  in  dessen  Verhültnisse  tun  und  sich 
rechtzeitig  haben  zurückziehen  können^). 

Die  Welser  liaben  dann  selbst  mit  Giovanni  Battista  Rove- 
lasca  und  Philipp  Eduard  und  Oktavian  I''uu;4er  noch  einmal 
den  Pfeficrkontrakt  ^'epachtet,  und  zwar  entfielen  auf  den  An- 
teil der  Deutschen  ^u,  —  -Vu  auf  die  Fu^'j^er,  f'u  auf  die 
Welser  —  und  auf  den  des  Rovelasca  'jii.  Die  Kontraktadoren 
haben  behauptet,  daß  sie  bei  der  Unternehmung  Verlust  ge- 
habt hütten,  und  haben  lan^e  darüber  vor  Kaiser  und  Koni;^en 
prozessiert.  Ob  ihre  Anji^aben  j^anz  wörtlich  zu  nehmen  sind, 
ist  man  aber  wohl  zu  bezweifeln  berechtigt  angesichts  der 
Tatsache,  daß  sie  selbst  in  den  beiden  schlechten  Jahren  1587 
und  1592  über  9000  Zentner  Pfeffer  netto  an  den  König  ab- 

1)  Fürstl.  Fußgcfsctics  Arclilv.  2,  5,  12.  Die  Fug^jcr  an  Hürinann,  Augs- 
burg. 7,  JünJ  ISTjH. 

2)  Vcrgl.  meinen  Aufsat/:  Konrad  Rott  und  die  Thfiringiüchu  GeM.>llscliaft. 
In:  Neues  Archiv  f.  Saciis.  Oe!»chichtc  etc.  ßd.  Itiw  S.  177 H. 
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liefern  konnten,   die  er  ilincn   ziiin  Preise  von  12  Dukaten  für 
den   quintal   abnehmen  mußte,   während  in  den  drei  der  min- 
ieren Jahre  —  1591  kamen  keine  Sciiiife  aus  Indien  zurück  — 
der  Betrag  zwischen  21—24000  ql.  schwankte.     Diese  Zahlen 
sind  in  dem  nächsten  Kontrakte  in  keinem  einzigen  Jahre  auch 
nur  annührend  erreicht  worden,  während  die  Zahl  der  verlorenen 
Schiffe,  zwar  bei  beiden  Kontrakten   sehr  bedeutend,  aber  für 
den,  an  dem  die  Welser  beteiligt  waren,  noch  immer  etwas 
günstiger   ist,   als   bei    dem    ihrer  Nachfolger«).     Dem    König 
von  Portugal  ist  aus  dem  Kontrakte  der  schöne  Gewinn  von 
ca.  1800000  cruzados   zuteil    geworden.    Daß   dabei   die  Kon- 
tradadorfts  zugesetzt  hätten,  erscheint  unter  Berücksichtigung 
der  damaligen  GeschäftsverhUltnisse  überaus  unwahrscheinlich. 


II. 

Die  Welser  in  Spanien. 

Wenn  auch  der  portugiesische  Gewürzhandel  auf  lungere 
Zeil  die  Aufmerksamkeit  der  Welser  in  ganz  besonderem  Maße 
in  Anspruch  nahm,  so  haben  sie  darum  doch  ihre  Beziehungen 
zu  den  spanischen  Handelsplätzen  niemals  ganz  einschlafen 
lassen.  Nach  wie  vor  unterhielten  sie  in  Saragossa  eine  stün- 
dige Niederlage,  deren  Hauptaufgabe  in  dem  Einkauf  von  Safran 
bestand.   Im  Jahre  1509  stand  derselben  Hans  Vöhlin,  ein  Sohn 

1)  Den  FiiRgerisch-Wclsorischcn  Stnndpimkt  vcrtriU  vollkommen  der 
Artikel  von  Dobel,  Über  einen  Pfeffcrliandol  der  Fugger  und  Welser  15S6 
bis  91.  In:  Zeitschrift  des  bist.  Ver.  f.  Sdswaben  u.  Neuburg.  Bd.  13.  S.  12,5 ff 
DOBUL  arbeitet  auf  Grund  der  Akten  des  Fugger-Archivs,  aber  die  allgemeinen 
Verhaltnisse  sind  ihm  völlig  unbekannt  gcblicbi:n ;  er  hat  weder  von  dem 
Zusammenhang  mit  dem  Rotfschen  Konkurs,  noch  von  der  Stellung  zu  den 
übrigen  Pfeffer-Kontrakten  Kenntni.«  gehabt.  Über  letztere  vcrgL  besondere: 
Figueircdo  Falcäo,  Livro  de  toda  a  fazenda  etc.  S.  61—65. 
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des  Korirad  Völilin  von  Mcniniin^L'ii  vor,  und  dieser  ist  bald 
darauf  in  Saragossa  ^'estorheii ';.  An  seine  Stelle  ist  dann  im 
Herbst  1512  Hans  Rem,  der  Bruder  des  Taj;ebucliverfasscrs 
Lukas  Rem,  j:,'etreten.  Die  Welser  hatten  ihn  von  Lissabon, 
wo  er,  wie  wir  sahen,  der  Faktorei  einij^e  Jahre  vorp:estandcn 
hatte,  gern  nach  Palma  schicken  wollen.  Lukas  aber,  der  schon 
damals  mit  den  leitenden  Mit^^liedern  der  Weiser-Gesellschaft 
nicht  immer  im  Einvernehmen  war,  setzte  alle  Hebel  in  Bc- 
we^un;;,  um  ihn  von  diesem  weniß  dankbaren  Posten  frei 
zu  machen.  Das  Resultat  der  Verhandlunj^cn  war  seine  Vcr- 
set/unj^  nach  Saragossa,  wo  er  bis  Ende  des  Jahres  152G  ge- 
blieben ist^j. 

In  der  Folgezeit  brachte  der  Thronwechsel  einige  Verände- 
rungen in  der  Einrichtung  der  welscrischen  N'iederlassinigen   in 
Spanien    mit  sich.     Der    Übergang   der   spanischen  Krone    an 
das  Haus  Habsburg  berührte  die  deutschen  Kaufherren  unmittel- 
bar.    Mit  den  Habsburgern  hatten  auch  die  Weiser  als  Piichtcr 
von    Bergwerksgerochtigkeiten    und   als  Geldgeber  vielfach    in 
Beziehungen  gestanden.    Auch   mit  Karl  V.   selbst   und  seinen 
niedcrlündischen  Ministern  hatten  sie  schon  in  Antwerpen  Ver- 
bindungen angeknüpft.    Als   König  Karl   sich   im  Herbst  1517 
zum  ersten  Male   nach  den   ihm   zugefallenen  Ländern   begab, 
hielten  es  auch  die  Weiser  für  angemessen,  ein  einflußreicheres 
Mitglied  ihrer  Gesellschaft  dahin  zu   delegieren,   um   so  mehr, 
als  fast  gleichzeitig  damit  die  Verhandlungen   eine  bestimmte 
Gestalt  zu  gewinnen  begannen,  die  darauf  abzielten,  dem  jungen 
Könige  von  Kastilien  und  Aragon  auch  die  Nachfolge  auf  dem 
deutschen  Kaiserthronc  zu  sichern.     Es  scheint,  daß  anfänglich 
Karl  V.  und  seine    unmittelbaren  Berater  die  Weiser  ins  Auge 
gefaßt  hatten,  um  die    finanzielle  Seite  der  Verhandlungen  mit 
den    Rcichswahlfürstcn   zu   vermitteln.      Daß   dies   schließlich 
nicht  ihnen,   sondern  den  Fugger   zufiel,   haben  die   letzteren 
einesteils  den  sehr    dringenden    Empfehlungen  der  Herzogin 
Margarcthc  von  Parma,  anderseits  dem  Wunsche  einiger  unter 
den  Wahlfürsten  selbst  zu  danken,   die   dem  internationaleren 


1)  RE.M.  Tagebuch  1.  c.  S.  14.  — 
•2)  Ib.  S.  17. 
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Hause  der  Fu^f^cr,  das  damals  rascli  alle  Mitbewerber  auf  den: 
Gebiete  der  großen  Finanzunternehmungen  überholte,  den  Vor- 
zugj  paben  'j. 

Trotzdem  sind  auch  die  Welser  in  diesem  Zusammenhange 
Gläubiger  Karls  V.  geworden,  und  sie  haben,  so  lange  der 
Kaiser  gelebt  hat,  nicht  aufgehört,  im  bezug  auf  die  Geldge- 
schäfte, besonders  auch  im  bezug  auf  solche  in  Spanien,  mit 
ihm  in  Beziehung  zu  bleiben.  So  kam  es,  daß  die  Faktorei 
in  Saragossa  ihren  Charakter  wesentlich  änderte.  Seit  Karl  V. 
in  Spanien  weilte,  wurde  die  Agentur  zu  Saragossa  nicht  mehr 
von  Lyon  aus  geleitet,  sondern  es  befand  sich  jetzt  gem.einig- 
lich  ein  Mitglied  der  Wclscrischcn  Gesellschaft  am  kaiserlichen 
Hofe,  und  von  dort  ressortierte  zu  Zeiten  die  Niederlage  zu 
Saragossa,  zu  Zeiten,  wenn  die  Geschulte  am  Hofe  zahlreichere 
Kräfte  in  Anspruch  nahmen,  wurde  wohl  auch  die  Kontinuität 
der  Faktorei  von  Saragossa  unterbrochen,  und  es  kam  nur 
während  der  Safranernte  ein  Vertreter  des  Hauses  nach  der 
aragonischen  Hauptstadt. 

Die  ersten,  die  unter  den  veränderten  Umständen  die  Weiser 
am  Hofe  und  in  Saragossa  vertreten  haben,  waren  Heinrich 
Ehinger  und  Sebastian  SchepperIin■•'^ 

Die  Verbindung  der  Wclscrischcn  Gesellschaft  mit  den 
Ehinger  ist  wohl  auch  eine  Folge  der  im  Jahre  1517  im  Kreise 
der  alten  Gesellschafts-Genossen  ausgebrochenen  Zwistigkeiten. 
Unter  den  stimmberechtigten  Mitgliedern  der  Welser  Gesellschaft 
werden  die  Ehinger  allerdings  auffallendcrweise  nie  genannt 
Dagegen  begegnen  wir  besonders  bei  den  spanischen  Unter- 
nehmungen der  Welser  eine  Zeit  lang  auf  Schritt  und  Tritt  dem 
Namen  der  Ehinger,  und  zwar  sind  es  nicht  weniger  als  vier 
verschiedene  Glieder  dieser  Familie  gewesen,  die  zu  Zeiten  in 
wclscrischcn  Diensten  gestanden  haben,  oder  Mitglieder  ihrer 
Handelsgesellschaft  gewesen  sind. 

Leider  hat  es  noch  immer  nicht  gelingen  wollen,  vollkommen 
überzeugend  nachzuweisen,  welchem  Zweige  des  weitausgebrei- 

1)  Vcrgl.  Le  Glay.  Nögociations  diploinntiquos  Bd.  II.  S.  3ß3ii.  und 
Deutsche  Reichstagsakten.    Jüngere  Reihe.  Bd.  1.  S.  427  f. 

2)  Deutsche  Reichstagsakten  etc.  Bd.  I.  S.  220.  Anm  3. 
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tctcn  Eliinpjcr'sclicn  Gcsclilcclites  diejenigen  angehören,  die 
uns  hier  zu  bcsclKifti;,'cn  luiben.  Diis  Tagebuch  des  Lukas  Rem 
ermahnt  nur  einen  Tni^cr  des  Namens:  am  20.  Milrz  1510  reitet 
Rem  von  Lissabon  aus  in  Geseiiscijaft  des  Ulrich  Khinji^er,  den 
er  als  Vetter  bezeichnet').  Es  ist  dies  offenbar  dieselbe  Per- 
sönlichkeit, die  uns  aus  portugiesischen  Dokumenten  und  aus 
Imhofschcn  Korrespondenzen  bekannt  ist.  In  den  letzteren 
heißt  sie  Utz  Ehin^'er  und  wird  als  Spiel-  und  Zechgenosse 
des  übel  beleumundeten  Imhofschcn  Faktors  Sebastian  Knilussel 
bezeichnet.  In  der  deutschen  Kolonie  muß  Ulrich  aber  ein 
gutes  Ansehen  j:cenossen  haben,  denn  er  ist,  mit  dem  Weise- 
rischen Faktor  Gabriel  Steudel,  einer  der  Schlüsselbewahrer 
zur  Privilegienlade  der  Deutschen  gewesen.  In  den  deutschen 
Übersetzungen  der  portugiesischen  Privilegien,  welche  die 
Hansa-Archive  veruahrcn,  wird  ein  Dietrich  Ehinger  als  Ver- 
treter des  Georg  und  Ambrosius  Hüchsteltcr  zum  Jahre  1511 
erwühnt,  von  aem  ich  glaube,  daß  es  dieselbe  Persönlichkeit 
mit  Ulrich,  resp.  Utz  Ehinger  ist.  Der  Name  Ulrich  muß  den 
Portu.giesen  ganz  besonders  ungewohnt  gewesen  sein,  haben 
sie  doch  auch  die  Firma  Ulrich  Fugger  und  Gebrüder  in  dem 
Privileg  von  1503  in  Rigo  Fucar  verwandelt.  Aus  einer  ühn- 
llchen  Verstümmelung  haben  vermutlich  die  Übersetzer  der 
Privilegien  den  Dietrich  Ehinger  gemacht,  den  sie  als  Unter- 
zeichner des  Pivileg.'i  von  1511  anführen.  Sonst  müßte  man 
annehmen,  daß  gl.^ichzeitig  mit  Ulrich  auch  ein  Dietrich 
Ehinger  in  Lissabon  gewesen  ist,  von  dem  unsere  übrigen 
Quellen  schweigen. 

Bei  dem  Vetter  Ulrich  Ehinger  des  Lukas  Rem  könnte 
man  zunächst  an  einen  Ulmer  Ehinger  denken,  um  so  mehr, 
als  Rem  an  anderer  Stolle  die  alte  Ulrich  Ehingerin  von  Ulm 
erwühnt.  Allein  die  Eiiinger,  mit  denen  die  Welser  sich  in  den 
zwanziger  Jahren  vergesellschafteten,  waren  nachweislich  von 
Konstanz.  Als  Kaufherr  von  Konstanz  wird  Ulrich  Ehinger  be- 
zeichnet in  dem  Prozesse,  der  sich  zwischen  der  Gesellschaft 
und    den    sächsischen    Bergleuten    entspann ';,    und    Heinrich 

1;  Tagebuch  1.  c.  S.  14. 

2)  Kgl.  Hauptstaatsarrhiv  Dresden  Loc.  10-t28.  Vcrgl.  auch  dazu:  Falkk, 
Sachsische  Bergleute  auf  San  Domingo.   Im  Archiv  f.  Sachs.  Geschichte  VII. 
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Ehinpcr  von  Konstanz  nennt  sich  der  Wdscrischc  Faktor  in 
Saragossa,  der  dem  Simon  Seitz  bei  seiner  Testamcntsabiassunj; 
als  Zeuge  dient'). 

Wenn  man  dem  Verfasser  der  „Kurzgefaßten  Geschichte  des 
reichsadelichen  von  welserischen  Gescliiechtes"  ->  Glauben  schen- 
ken dürfte,  so  müssten  diese  Ehinger  dem  Zweige  der  Familie 
angehören,  der  sich  Ehinger  von  Gutenau  nannte.  Als  einen 
Sprossen  dieses  Geschlechtes  bezeichnet  derselbe  wenigstens  den 
Georg  Ehinger,  der  im  Jahre  1530  nacii  Venezuela  gegangen  isL 
Seine  Angaben  werden  nur  dadurch  verdäclUig,  daß  er  den  Georg 
Ehinger  drüben  von  einem  Spanier  ermordet  werden  lüßt,  wäh- 
rend wir  urkundlich  nachweisen  können,  daß  er  sich  noch  wohl- 
behalten in  Santo  Domingo  zur  Heimkeiir  eingeschifft  hat. 

Was  urkundlich  über  die  Familie  feststeht,  ist  das  folgende. 
Heinrich,  Georg  und  Ambrosius  Ehinger,  die  anschcinemi  alle 
drei  um  1528  in  Beziehungen  zu  der  Welserischen  Gesellschaft 
standen,  waren  leibliche  Brüder  und  stammten  von  Konstanz. 
Heinrich  Ehinger  begegnet  uns  schon  im  Jahre  1519  als  Welse- 
rischer  Faktor  in  Saragossa.  Er  ist  bereits  im  Jahre  1530  Säckel- 
mcister  (argentier  y  tesorero)  Kaiser  Karls  V.  geworden,  wird  1535 
als  cavallero  de  la  orden  de  Santiago  y  gcntil  hombre  de  la  casa 
de  S.  M.  bezeichnet,  und  ist  vor  dem  Jahre  1548  gestorben,  da 
zu  dieser  Zeit  ein  von  ihm  begonnener  Prozeß  gegen  den 
Fiskus  mit  Vollmacht  seiner  Witwe  Ursula  Ehingerin  in  ihrem 
und  dem  Interesse  seiner  Kinder  fortgeführt  wird^).  Von  Georg 
Ehinger  erfahren  wir  am  wenigsten;  er  macht  im  Jahre  1530  eine 
Fahrt  nach  Venezuela  mit,  und  infoige  der  bei  dieser  Gelegen- 
heit entstehenden  Mißhelligkeiten  sind  er  und  sein  Bruder  Hein- 
rich aus  der  Weisergesellschaft  ausgetreten. 


S.  406ff.    Auch  dieser  Aufsatz  vermag  die  Urkunden  nur  mangelhaft  zu  ver- 
werten, u'cil  dem  Verfasser  die  Kenntnis  der  Zusammenhange  gefehlt  hat 

1)  GRF.iri'  im  Anhang  zu  Rems  Tagebuch  l.  c.  S.  81. 

2)  Von  Roth?  Erster  Vorsuch.  Ohne  Ort  1783.  4».  (Germ.  Museum. 
Nürnberg.)  S.  26. 

3)  Deutsche  Reichstagsakten  etc.  Bd.  I.  S.  220.  —  Indien -Archiv.  Scxilla. 
49,  _  6.  —  22/52.  No.  6.  iMarques  an  Ordunna.  3.  Okt.  KS-m  San  Domingo. 
—  Ebda.  52.  —  1.  —  7/4.  Cuon  u.  Ehinger  vs.  fiscal.  1558.  Vollmacht  für 
Albert  Cuon  von  Ursula  Ehinger  d.  d.  Augsburg  4.  Sept  1551. 
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Der  bekannteste  von  den  lirüdcrn  ist  Anibrosiiis  EliinKer. 
der  unter  dem  Namen  Daliin^er  von  1528—1531  Statthalter  und 
Feldliauptmann  in  Venezuela  «,^ewesen  ist.  Erbe;:e;4net  uns  zuerst 
im  Jaiirc  152G  in  Sevilla,  unverkennbar  als  Faktor  der  Welser. 
In  dem  betreffenden  Dokumente  ')  wird  er  Ambrosio  del  EliinKer 
genannt.  Er  ist  dann  1528  Vorstand  der  wclserisclien  Faktorei 
in  Santo  Domin;,'o  gewesen,  die  er  nur  verlassen  hat,  um  an 
die  Spitze  der  venezolancr  Unternehmung  zu  treten.  Alle  an 
den  Namen  Dalfinger  (Talfinger»  geknüpften  Vermutungen  sind 
vollkommen  hinfallig.  Er  wird  in  den  Urkunden  nie  anders 
als  Ambrosio  de  Alfinguer  genannt,  nur  abgeleitete  Quellen 
legen  ihm  den  Namen  Dalfinger  bei.  Er  wird  aber  vielfach 
urkundlich  als  Bruder  des  Heinrich  und  Georg  Ehinger  be- 
zeichnet, und  ebenso  wie  diese  gelegentlich  de  Alfinger  und 
Dalfinger  genannt  werden,  so  fehlt  es  auch  nicht  an  Stellen, 
an  denen  dem  Ambrosius  sein  unvcrstümmelter  Name  Ehinger 
gegeben  wird. 

Ulrich  Ehinger  wird  nirgends  als  Bruder  der  vorgenannten 
bezeichnet;  wohl  aber  erscheint  Ulrich,  nicht  Heinrich,  als  Ge- 
sellschafter der  Welser  bei  den  amerikanischen  Unternehmungen 
in  den  Akten  der  Prozesse  mit  den  sächsischen  Bergleuten, 
und  in  diesen  wird  auch  ihm  die  Absicht  zugeschrieben,  zur 
Förderung  der  geschäftlichen  Unternehmungen  sich  selbst  nach 
der  neuen  Welt  zu  begeben. 

Die  vorerörterten  Familienbeziehungen  stimmen  mit  keiner 
der  Konstanzer  Linien  der  Ehinger  überein,  die  in  den  dortigen 
Stadtakten  crwühnt  werden'^).  Man  könnte  versucht  sein,  den 
Ulrich  Ehinger  v/iederzuerkennen  in  dem  Ulrich  Ehinger, 
Hansen  Ehingers  Sohn,  der  von  1514—1524  für  sich  und  seine 
Geschwister,  und  dann  bis  1537  allein  steuert.  Als  seine  Brüder 
erscheinen  Jörg  Ehinger  von  1524—1541,  und  Heinrica  Ehinger 
von  1525—1536,  wührend  dann  noch  Jahre  lang  dessen  Witwe 
ein  erhebliches  Vermögen  versteuert.  Allein  in  dieser  Verbin- 
dung  erscheint  weder  ein   Bruder  Ambrosius,    noch   ist  aus 

1)  Archivo  de  Indias.  152.  —  I.  —  1.  LIsta  de  los  armadorcs  do  la  ex- 
pcdldon  de  Sebastian  Caboio.    Granada  29,  Setiembre  1526. 

2)  Der  Sladtarchivar  von  Konstanz  halte  die  Freundlichkeil  mir  die  auf 
die  Ehinger  bezüglichen  Auszüge  aus  den  Sleuerakten  zu  machen. 
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anderen  Quellen  ein  geschwisterliches  Ycriiahnis  zwischen  Ul- 
rich und  den  drei  in  Spanien  wirkenden  Eiriidcrn  fcstgestellu 
Hoffentlich  gelingt  es  noch  einmal,  vielleicht  auf  Grund  der 
hier  gemachten  Angaben,  die  über  diesen  Punkt  obwaltenden 
Zweifel  zu  beseitigen. 

Im  Jahre  1519  also  stand  Heinrich  Ehinger  der  Welser-Faktorei 
in  Saragossa  vor.    Dort  hat  er   mit  Sebastian  Schepperlin   am 
9.  Januar  zwei  Wechsel  ausgestellt   auf  Anton  Weiser  und  Ge- 
sellschaft den  einen  im  Betrage  von  110000  Gulden,  zahlbar 
in  der  Messe  zu  Frankfurt  am  Main,  den  anderen  über  58000 
Kronen,  zahlbar  in  Augsburg,  und  die  beiden  Wechsel  sind  von 
Karl  V.  den  Fugger  übergeben  worden,  um  in  Angelegenheiten 
der  Kaiserwahl  Verwendung  zu  finden').    Heinrich  Ehinger  ist 
noch  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  in  Spanien  nachweisbar. 
So  dient  er  1521   dem  Simon  Seitz  als  Zeuge  bei  dem  Testa- 
mente, welches  dieser  in  Saragossa  aufgerichtet  hat.    Seitz  war 
wohl  auch  damals  noch  Mitglied  der  Welscrisciien  Gesellschait» 
nach  Spanien  aber  war  er  gekommen  als  Abgesandter  der  Augs- 
burger Kaufmannschaft,  um  dem  Kaiser  in  der  Angelegenheit 
der  Monopolienprozessc,  mit  welchen  das  Reichskammergericht 
die  Großkaufherren  heimsuchte,  Vorstellungen  zu  machen.    Auf 
dieser  Reise    muß  Seitz   so  ernstlich  erkrankt  sein,  daß  er  es 
für  notwendig  erachtete,  seine  letztwilligen  Verfügungen  anzu- 
ordnen.   Es  geschah  dies  am  4.  Juli  in  Gegenwart  von  Miguel 
Zorita,  Johann   Buckle  von  Mettlin,  dem  bekannten  Wirt  der 
deutschen   Herberge   in   Saragossa,   eines  Johannes  .  .  .  von 
'Ravensburg  und  des  Heinrich  Enger  (Ehinger)  von  Konstanz^;. 
Seitz   ist  übrigens   damals   wieder   genesen   und   erst  1526  in 
Augsburg  gestorben. 

In  einer  höchst  bemerkenswerten  Verbindung  wird  der  Name 
des  Heinrich  Ehinger  dann  im  Jahre  1523  wieder  erwähnt.  Die 
Fahrt  des  Fernao  de  Magalhacs,  die  die  erste  Weltumsegelung  zur 
Folge  gehabt  hat,  war  unternommen  worden,  weil  Magalhaes 
behauptete,  die  Inseln  der  feinen  Gewürze,  die  Molukkcn,  seien 

1)  S.  oben  S.  39  Anm.  l. 

2)  Anhang  zu  RCMS  Tagebuch  S.  84.  —  Auch  Schepperlin  ist  1521  noch 
in  Spanl.-'n;  er  bewirtet  in  Saragossa  den  Seb.  Oertcl  auf  seiner  spanischen 
Reise.    Mitteilungen  a.  d.  German.  National-iMuseum  18%.  S.  75. 
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innerhalb  der  Spliilre  uele^en,  die  nach  der  päpstlichen  Teilung 
der  Erde  von  M93  den  Spaniern  zu;,'esprochen  worden  war. 
Dieses  Problem  sollte  MaK'alhaes  an  Ort  nnd  Stelle  lösen,  und 
Klcichzcitip:  Handelsbeziehungen  mit  den  In.selkoni^en  anbahnen. 
Die  Erfahrung,'«-'«',  die  die  Portugiesen  auf  diesem  Gebiete  in 
Ostindien  gcma«  ht,  hatten  so  ermutigend  gewirkt,  daß  sich 
schon  zu  dieser  ersten  Erkundigungsfahrt  ein  unternehmender 
Kaufherr,  Cristobal  de  Haro,  bereit  finden  ließ,  sich  mit  einer 
nicht  unerheblichen  Summe  an  der  Ausrüstung  dieser  Elottc 
zu  beteiligen.  Ihid  obwohl  von  dem  Geschwader  des  Magal- 
haes  nur  ein  einziges  Schilf,  die  Victoria,  nach  dreijähriger 
Reise  die  Heimat  wieder  erreichte,  so  war  deren  Ladung  doch  so 
kostbar,  daß  nicht  nur  die  gesamten  Ausrüstungskosten  gedeckt, 
sondern   sogar   noch    ein  bescheidener  Gewiini  erzielt  wurde. 

Dem  Cristobal  de  Haro  erging  es  ähnlich,  wie  den  Welser  in 
Lissabon  nach  der  Indienfahrt  Almeidas;  zunüchst  nahm  Karl  V.  die 
ganze  Ladung  der  Victoria  in  lieschlag,  und  erst  auf  dem  Wege 
lang^Aieriger  Prozesse  ist  Cristobal  de  Haro  zu  seinem  Geldc 
gekommen.  Einen  wesentlichen  Teil  der  Gewürze  aber,  welche 
die  Victoria  von  ihrer  Weltreise  zurückgebracht  hatte,  hr.t  nie- 
mand anders  käuflich  erworber,  als  Heinrich  Ehinger.  Den 
ganzen  Vorrat  von  Gewürznelken  rClavo)  im  Gewichte  von  480  ql. 
58  tt.  hat  Ehinger  zum  Preise  von  42  Dukaten  für  den  Quintal 
(Zentner;,  d.  h.  also  für  mehr  als  20000  Dukaten,  dem  Kaiser 
abgenommen  ')• 

Die  glückliche  Rückkehr  der  Victoria  schien  noch  einmal 
die  Wege  des  gesamten  Gewürzhandels  verändern  zu  sollen. 
Karl  V.  vcnigstcns  trug  sich  in  allem  Ernste  mit  dem  Plane, 
als  Wettbewerber  der  Portugiesen  auf  diesem  Gebiete  aufzu- 
treten. Es  wurde  sogleich  in  La  Coruila,  wo  die  Victoria  ein- 
gelaufen war,  nach  portugiesischem  Vorbilde  ein  Haus  des 
Gewürzhandcls  (casa  de  contratacion  del  Maluco;  begründet, 
und  in  dankbarer  Anerkennung  seiner  Verdienste  wurde  Cri- 
stobal de  Haro  zum  Handlungsdirektor  ernannt.  Von  da  sollten, 
wie  von  Lissabon,  nun  alljährlich  Handelsflotten  nach  den 
fernen  Gewürzinseln  auslaufen,  und  ähnlich   wie  in  Portugal 


1)  Colcccion  de  doc.  incd.  para  la  histuria  de  Chile  Bd.  II.  S.  120. 
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sollte  CS  den  Kauüeuten  pjesiattct  sein,  unter  bestimmten  Be- 
din^aingen  sich  mit  ihrem  Gclde  an  diesen  Unlernchmun.i^en  zu  be- 
teiligen. Dabei  rechnete  Karl  V.  keines\vejj:s  nur  auf  seine  spa- 
nischen Untertanen,  sondern  von  Anfanc::  an  lioffte  er,  die  deutsche 
Kaufmannschaft  zu  einer  regen  Beteiligung  zu  gewinnen. 

Als  CS  sich  darum  handelte,  eine  zweite  Flotte  für  die  weite 
Fahrt  zu  rüsten,  hat  sich  Karl  V.  am  14.  M:irz  1523  an  den  Rat 
der  Stadt  Lübeck    gewendet,    und   jhm    zu  wissen    getan,   daß 
Jakob  Fugger  und  Diego  de  Haro  von   ilim   beauftragt  seien, 
acht   Schiffe    mit    Kupfer   und    Schiffsbaumaterialien   aus   den 
Hansestädten  nach  Spanien  zu  überführen,  um  sie  in  den  Mo- 
lukkenfahrten  zu  verwenden,  und  hat  dafür  vom  Rate  alle  För- 
derung begehrt').    Schon  am  10.  Dezember  1522  hatte  er  durch 
ein  besonderes  Dekret  auch  seinen  außerspanischen  Untertanen 
die  Teilnahme  an  dem  Molukkenhandel   gestattet  ^i,    und   bald 
darauf  sind  wohl  die  Fugger,  als  die  ersten,    mit   der  Summe 
von  10000  Dukaten  für  sich  und  andere  Gesellschafter  auf  die 
Bedingungen   des  Kaisers  eingegangen.    Etwas  linger  haben 
sich  die  Welser  die  Sache  überlegt;   die  Quittung,   die  ihnen 
Cristobal  de  Haro  als  Faktor  des  Gewürzslnpelhauses  über  ihre 
Einlage  ausgestellt  hat,  ist  erst  vom  12.  Oktober  1524  datiert"^;. 
Auch  steht  die  Summe  derselben  erheblich  hinter  derjenigen 
des  Fuggerischen  Anteils  zurück.    Imm':r!iin  sind  sie  und  Cri- 
stobal de  Haro  die  einzigen,  die  noch  je  2000  Dukaten  daran  gewagt 
haben;  alle  anderen  Anteile  belaufen  sich  nur  auf  hunderte  von 
Dukaten  und  übersteigen  in  ihrer  Gesamtheit  nur  um  ein  Ge- 
ringes das,  was  die  Weiser  allein  eingezahlt  hatten. 

Wir  dürfen  wohl  mit  Sicherheit  anneiimen,  daß  auch  in 
diesem  Falle  Heinrich  Ehinger  der  Vermittler  der  Weiserischen 
Beteiligung  gewesen  ist.  Es  liegt  dies  ganz  besonders  nahe, 
da  ja  gerade  er  kurz  zuvor  als  Kilufer  von  Spezereien  aufge- 
treten war,  die  auf  dem  Wege  dieses  Handels  nach  Spanien 
gelangt  waren.    Der  Flotte  Loaisa's,  die  am   15.  Januar  1526 

1)  Stadtarchiv  Lübeck. 

2)  Mcdina,  Colcccon  etc.  Bd.  II  8.320.  Vcr^l.  dazu  meinen  Aufsatz: 
Die  Fug}^er  und  der  spanische  Gewürzhandel.  In:  Zeitschrift  d.  hisL  Vereins 
1.  Schwaben  und  Neuburg  1896. 

3)  Archive  de  Indias  l.  —  1.  —  3,6  No.  9. 
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au?},'clnufen  war,  wollte  Karl  V.  in  kurzer  Frist  eine  zweite 
unter  Simon  de  Alcazaba  fol;,'cn  lassen,  und  mit  deren  Aus- 
rüsiunpr  ist  tatsilclilich  in  La  Coruila  beK'onnen  worden.  Allein 
zustande  j^ekonunen  ist  sie  nicht  mehr.  Karl  V.  bot  ausdrück- 
lich allen  denen,  die  an  Loaisa's  Flotte  beteiligt  waren,  einen 
gleichen  Anteil  an  dcrjenij^en  des  Simon  de  Alcazaba  an; 
allein  die  Kaufmannschaft,  die  spanische  wie  die  fremde,  ver- 
hielt sich  dem^'ej^entiber  zunilchst  durchaus  abwartend.  Und 
nicht  ohne  Grund,  denn  es  war  fast  des  Guten  etwas  zu  viel, 
was  ihr  in  dieser  Richtung:  zuj^emutet  wurde'). 

Noch  che  die  Flotte  des  Garcia  de  Loaisa  ausgelaufen  war, 
hatte  s^ich  in  Sevilla  ein  kaufmünnisches  Konsortium  zu  einem 
ähnlichen  Unternehmen  p;ebildet.  Es  sollte,  anfünji^lich  rein  aus 
privaten  Mitteln,  eine  weitere  Handelsflotte  ausf,'erUstet  werden, 
deren  'Ziel  Kleichfalls  die  Gewürzinseln  sein  sollten.  Aber 
wiihrcnd  Loaisa  den  bekannten  Bahnen  des  Map^alhaes  zu  fol;^en 
beauftraget  war,  beabsichtigte  der  Pilot  der  neuen  Flotte,  der 
kein  ^'eringerer  als  Sebastian  Cabot  war,  eine  neue,  kürzere 
Durchfahrt  vom  atlantischen  nach  dem  pazifischen  Ozean  auf- 
zusuchen, von  deren  Vorhandensein  er  sichere  Anzeichen  zu 
besitzen  behauptete. 

Die  Liste  der  Rhoder  dieser  Flotte  ist  ein  buntes  Gemisch 
von  Kaufherren  aus  aller  Herren  Lündern.  Neben  Spaniern  und 
Portugiesen  erscheinen  die  Landsleute  Cabots,  die  Italiener,  in 
betrüchtlicher  Anzahl.  Daneben  aber  auch  eine  Anzahl  von 
Handelsherren  aus  dem  Lande,  das  Cabots  Vater  Giovanni  und 
er  selbst  zu  ihrem  Adoptiv-Vaterlande  gemacht  hatten,  aus  Fn;(- 
land.  Überaus  schwach  sind  die  Deutschen  dabei  vertreten.  Daß 
die  Fuj^gcr  sich  auch  an  dieser  Unternehnrnn^  beteilij^  haben, 
erscheint  nach  Angaben  in  ihren  Rechnungen  und  bei  den  Be- 
ziehungen, die  sie  mit  Cabot  unterhalten  haben,  kaum  zweifel- 
haft. Aber  weder  ihr  Name,  noch  der  eines  ihrer  deutschen 
Agenten  kommt  in  der  Liste  der  Rheder  vor. 

Unter  den  6G  Namen  finden  sich  nur  zwei  Deutsche.    Der 

eine  ist  Lazarus  Nürnberger,  ein  deutscher  Kaufherr,  der  an- 

I   fänglich  von  Lissabon  aus  nach   Ostindien  Handel  getrieben, 

■    u"<^  selbst  wiederholt  die  Reise  um  das  Kap  der  guten  Hoffnung 

i)  Mcdina,  Colcccion  etc.  Bd.  II  S.327. 
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gemacht  hatte,  dann  aber  nach  Sevilla  liberjicsiedcU  war,  v.m 
«ein  Glück  auch  in  dem  spanischen  Indienhandcl  zu  versuchen. 
Er  hat  254925  maravcdis  (ca.  680  Dukaten»  aui  Cabots  Flotte 
angelegt.  Der  andere  ist  Ambrosio  del  Ehingcr,  den  wir  wolil 
schon  damals  als  welserischen  Agenten  ansehen  dürfen.  Er  ist  mit 
einer  Einlage  von  152  955  maravedis  ( ^  ca.  430  Dukaten)  beteiligt, 
eine  bescheidene  Summe  für  ein  Welthaus,  wie  das  welscrische,  aber 
durchaus  nicht  eine  der  geringfügigeren  unter  den  Einzahlungen 
der  zahlreichen  Teilhaber  an  dem  Unternehmen  Cabots  '•. 

Beide  Unternehmungen,  die  des  Garcia  de  Loaisa  und  die- 
jenige des  Sebastian  Cabot,  haben  mit  einem  vollkommenen 
Mißerfolge  geendet.  Loaisa  hat  allerdings  die  Molukken  er- 
reicht, und  anfangs  auch  einträglichen  Tauschhandel  mit  den 
Eingeborenen  getrieben.  Allein  ehe  eines  seiner  Schiffe  die 
Heimkehr  antreten  konnte,  verwandelte  sich  die  anfängliche 
Freundschaft  der  Eingeborenen  unter  dem  Einflüsse  der  Por- 
tugiesen in  bittere  Feindschaft,  der  ein  großer  Teil  der  E.xpe- 
dition  zum  Opfer  fiel.  Die  wenigen,  die  in  die  Heimat  zurück- 
gekehrt sind,  haben  die  Rückfahrt  als  Gefangene  auf  den  por- 
tugiesischen Schiffen  gemacht.  Sebastian  Cabot  glaubte  in  der 
Mündung  des  La  Plata-Stromes  die  zuversichtlich  erhoifie 
Durchfahrt  gefunden  zu  haben.  Allein  die  Erkundung  des 
Stromes  —  denn  als  solcher  wurde  er  bei  dem  Versuche  ihn 
hinaufzufahren  bald  erkannt  —  brachte  auch  ihm  die  schwer- 
sten Verluste  an  Gut  und  an  Menschenleben.  Als  ein  ge- 
brochener Mann  kehrte  er  mit  wenigen  Begleitern  nach  Spanien 
zurück. 

So  waren  die  ersten  Versuche  überseeischer  Unterneh- 
mungen, welche  die  Welser  von  Spanien  aus  gemacht  haben, 
nur  wenig  vom  Glück  begünstigt.  Trotzdem  sind  sie  auf  dieser 
Bahn  zunächst  energisch  weitergeschritten. 

Karl  V.  war  zu  der  Überzeugung  gelangt,  daß  es  der  Ent- 
wickelung  seines  rasch  sich  ausbreitenden  Kolonialreiches  nur 
förderlich  sein  könne,  wenn  möglichst  zahlreiche  Kräfte  zu 
dessen  wirtschaftlicher  Erschließung  herangezogen  würden.  Von 
diesem    Gesichtspunkte   aus    hatte   er  einzelne,  der  Beschrän- 


1)  S.  oben  S.4  Anm.  2. 
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kun^cn,  mit  denen  der  Verkehr  n:icl)  den  Kolonien  bel.Lstet  vvür, 
teils  ^'anz  auf;,'eliol)en ,  teils  lieü  er  in  flLTcn  Ausie;:un^  und 
Handliabun;^  •veni;,'stens  eine  j^roUcrc  Liberalität  eintrete«' ,  so 
dali  meiir  und  mehr  nicht  nur  seine  spanischen  Untertanen, 
sondern  auch  diejeni;4en  seiner  andereti  Reiche  und  Lande 
unter  Erfüllun;^'  ;,'eu'isser  Formalitüten  üu  dem  Verkehr  mW  den 
ncuerw'or')enen  Kolonien  Anteil  nehmen  konnten. 

Zu  den  erste.!,  die  von  dieser  veränderten  Sach'au'c  Vorteil 
zu  ziehen  suchten,  <:ehr)rten  die  Welser.  Sie  haben  schon  im 
Jahre  1525  ein  Privile;^  von  Karl  V.  erlan;4t,  welciies  i'men  für 
deii  Verkehr  mit  den  überseeischen  Landen  alle  Rechte  zuer- 
kannte, welche  seinen  spanischen  Untertanen  zustanden,  und 
sie  haben  daraufhin  soj^lcich  eine  Handelsniederlassunj^  in 
Sevilla  bc«,'ründet,  welcher  bald  darauf  auch  eine  ei'^ene  l'ak- 
torci  in  Santo  Domin^^o  auf  der  Insel  Espanola  }^efol;,^t  ist '). 

Welcher  Art  die  Handels^^'eschilftc  j^ewcscn  sind,  welche 
sie  auf  diese  Weise  in  den  ersten  Jahren  betrieben  haben, 
können  wir  im  wesentlichen  nur  aus  Kclej^'entlichen  liirmcr- 
kun^cn  erschließen,  welche  erst  einer  späteren  Zeit  ani^'ehören. 
In  erster  Linie  haben  die  Welser  zwischen  Sevilla  und  Sanio 
Domin;40  offenbar  Warenhandel  betrieben.  Noch  waren  die 
amerikanischen  Kolonien  für  die  Deckun;^  eines  wesentliciien 
Teiles  ihrer  Kt-'samtcn  Lebensbedürfnisse  auf  die  Zufuhr  aus 
dem  Mutterlande  anj^ewiesen.  Ks  war  dies  in  der  zweiten  ilillftc 
der  zwanzi^^er  Jahre  noch  in  erhöhtem  Ma'Je  der  L'all  aus  dem 
Grunde,  dali  die  Lroberun;^  von  Mexiko  einen  }^'ewalti;4en  Ab- 
fluß von  Ansiedlern  aus  den  illteren  Kolonialprovinzen  veran- 
laßt, und  damit  manche  Anfün^^e  von  Kulturen  und  Industrien 
vernichtet  hatte,  die  geeignet  p;ewcsen  würcn,  nach  und  nach 
die  Abhü  ijj:ij;keit  der  neuen  Welt  von  der  Zufuhr  aus  der  alten 
zu  reduzieren.  Da  nun  mancherlei  von  den  für  die  Kolonien 
benötigten  Artikeln  auch  nach  Spanien  erst  von  dem  Auslände 

1»  Die  Kunde  von  dein  Privil-rg  von  1525  mlit  mich  immer  nur  auf  der 
Autorität  Herrerj's,  (Dccidas  Anlwe  pen.  16M  III,  S.  2(W.  col.  1.»;  im  Indienar- 
cliive  lial)e  ich  es  rii:iit  auf/ul'inden  vermocht.  Seine  lixistenz  wird  übrij^ens 
bestati;it  durch  den  lericht  d«.s  Hieronymus  KAler.  Tjcrm.  .Nluseum  No.  2*.)lü. 
Wcigl.  Weiser,  Aus  Hier.  K'ler's  Aul/eichnim^en  in  der  Zeitschr.  d.  Ver.  f. 
Schwaben  und  Neuburg  Bd.  I  S.  322  ff.  besonders  S.  333. 
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hcrbcißcschaffl  werden  muClc,  so  \:v^  es  aiiCerordentlich  nahe, 
daß  die  Hündler,  welche  solche  Waren  nach  Sevilla  zu  lieiern 
gcw'.)hnt  waren,  sich  schließlicli  auch  darum  bemühten,  zu  dem 
Handel  zwischen  Sevilla  und  den  Kolonialiiüfen  zugelassen  zu 
werden,  ein  Handel,  der  zwar  allerdinj^s  noch  mancherlei  Ge- 
fahren mit  sich  brachte,  dafür  aber  auch  gerade  in  diesen  Jahren 
noch  außerordentlich  hohe  Geschilftsgewinne  abwarf. 

Von  Antwerpen  aus  hatten  die  Welser  seit  dem  Anfange 
des  16.  Jahrhunderts  einen  lebhaften  Handel  mit  der  iberischen 
Halbinsel  betrieben.  Von  dem  Umfange  desselben  kann  man 
sich  darnach  eine  Vorstellung  machen,  daß  sie  eigene  Schiffe 
unterhielten,  welche  ausschließlich  zwischen  Antwerpen  und  den 
Häfen  der  pyrenäischen  Halbinsel  hin  und  herfuhren.  Zunächst 
war  es  also  wohl  eine  Ausdehnung  dieses  Exportverkehres  bis 
nach  den  HafenpUitzen  der  neuen  Welt  hinüber,  was  die  Welser 
mit  dem  Privileg  von  1525  zu  erlangen  suchten.  Und  daß  sie 
dies  mit  Erfolg  erreicht  haben,  dürfen  wir  wohl  daraus  schließen, 
daß  uns  in  den  Quellenberichten  selbst  bis  hinunter  zur  Mün- 
dung des  La  Plata-Stromcs  gelegentlicii  Weiserische  Kauffahnei- 
schiffe  begegnen. 

Aber  es  mußte  naturgcmüß  auch  ihr  Bestreben  sein,  für 
diese  Schiffe  Rückfracht  nach  Sevilla  zu  erlangen.  In  der  ersten 
Periode  der  spanischen  Kolonialherrschaft  ist  der  Import  aus 
den  Kolonien  nach  dem  Mutterlande  im  allgemeinen  von  keiner 
bctrüchtlichcn  Ausdehnung  gewesen.  Vor  der  Eroberung  von 
Mexiko  wurden  Edelmetalle  noch  keineswegs  in  dem  Umfange 
erbeutet,  daß  es  großer  Flotten  bedurft  hiltte,  um  sie  nach 
dem  Mutterlande  zu  überführen.  Wohl  wurden  allerlei  Ver- 
suche mit  dem  Import  kolonialer  Artikel  gemacht,  allein  nicht 
immer  mit  Glück.  So  zeigte  es  sich,  daß  das  Brasilholz  von 
der  Orinokoküste,  in  dem  man  einen  wertvollen  Massenartikel 
gefunden  zu  haben  glaubte,  der  Konkurrenz  des  brasilianischen 
Farbholzes,  welches  die  Portugiesen  in  großen  Mengen  auf 
den  Markt  brachten,  nach  keiner  Richtung  hin  gewachsen  war. 
Ahnliche  Erfahrungen  wurden  auf  verschiedenen  Gebieten  ge- 
macht. 

Besser  ließ  es  sich  mit  der  Kultur   des  Zuckerrohres  an, 
die  zuerst  von  den  Hieronymitenmönchen  um  1519  den  Kolo- 

Haeblcr.  4 
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nisten  ancmpfolilcn,  und  tlurcli  die  Kinfüliruns;  von  Xc^'cr- 
sklavon  in  jjröCcrcni  l'nif.'wi^'c  crniü^liclit  wurde.  Wir  finden 
denn  auch  bald  jzenu^',  daü  die  Welser  auch  in  diesem  Artikel 
Geschäfte  jjeniacht,  und  ihre  heimfahrenden  Schiffe  mit  Zucker 
von  Espanola  befrachtet  haben. 

Aber  sicher  diente  die  Faktorei  von  Santo  Dominj::o  nicht 
nur  dem  Handeisverkehre,  sondern  die  Welser  haben  frühzeiti;^: 
von  diesem  Punkte  aus  wirtschaftliche  Unternehmungen  nicht 
nur  auf  Santo  Domin^'O,  sondern  auch  an  anderen  Punkten  des 
spanischen  Kolonialreiches  bcKoimen. 

Es  wird  Kcle^cntlicn  behauptet,  daß  auch  die  Welser  auf 
Santo  Dominji^o  Goldwüschereien  unterhalten,  und  sich  dabei 
der  üblichen  Grausamkeiten  j^ej^'en  die  ein^^eborenen  Arbeiter 
schuldig  gemacht  hiitten  •>.  Einen  direkten  urkundlichen  Beweis 
für  diese  Behauptun;^  habe  ich  nicht  ausfir.dij:^  zu  machen  ver- 
mocht. Die  Tatsache  an  sich  aber,  daß  die  Welser  versucht 
haben  sollten,  sich  an  der  Gold;^'ewinnun;i  auf  der  Insel  zu  be- 
teiligen, ist  überaus  wahrscheinlich,  da  es  sich  nachweisen  lilßt, 
daß  sie,  ebenso  wie  in  der  alten  Welt,  —  in  Tirol  und  im  Erz- 
gebirge —  so  auch  in  den  neuentdeckten  Landen  dem  Berg- 
bau ein  lebhaftes  Interesse  entgegengebracht  haben.  Sicher 
haben  sie,  wenn  auch  in  etwas  spiltercr  Zeit,  sich  an  dem 
Kupferbergbau  der  Cotoy- Minen  auf  der  Insel  Espanola  be- 
teiligt. Ebenso  haben  sie  nachweislich  eine  Zeit  lang  in  Neu- 
Spanien   in   der  Nühc  von  Zultepeque  auf  Silber  gegraben  ^). 

1)  SCMUMACiii;«.  Die  Untcrnchmiinjicn  dtr  Au;;sburßc'r  Weiser  in  Vene- 
zuela, In:  Hamburf^isclie  f'estsclirift  zur  Krinnerun^j  an  die  lintdeckunjj 
Amerikas  Bd.  II.  S.  3.1.  Diese  mit  jjroCen  tnAartunj;en  be^rüCte  al)sch!ießinde 
Arbeil  des  verdienstvollen  f-'orsctiers  hat  den  Interessenten  eine  schwere  Mnt- 
tausclumg  bereitet.  Abjjesehen  d.ivon,  daß  die  ^jerade/u  sinnstörende  Deutsch- 
tümelei,  welche  sich  der  Verfasser  erlaubt  hat,  die  I'.erulzunjj  wesentlich  er- 
schwert, steht  die  gesamte  Darstellung  durchaus  nicht  auf  der  Hr>he  dessen, 
was  der  Verfasser  In  seinen  letzten  Vortr.lj^en  als  seine  Anschauunj^en  kund 
jjetan  hat  Da  überdies  der  {gesamte  Quellenapparat  unterdrückt  worden  ist, 
so  ist  selbit  die  Nachprüfung  der  wenij^en  ansclieinend  neuj^ewonnenen  Re- 
sultate unuiijglich  gemacht.  Dem  Andenken  Scmu.MACMEKS  ist  mit  der  Ver- 
öffentlichung recJit  wenig  gedient  worden, 

2»  Über  die  Kupferminen  von  Cotoy  s.  den  nächsten  Absclinit.  über 
die  Silberminen  von  Zultepeque  vergl.  Garcia  Ica/.l)alceta,  La  imprenia  en 
Mexiko  S.  XXIV  f.    Diescioen  waren  vor  t>10  an  Juan  Cromberger,  den  Sohn 
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In  anderer  Verbindung  werden  wir  uns  noch  damit  zu  beschäf- 
tigen haben,  wie  sie  nach  einem  besonderen  mit  Karl  V.  be- 
schlossenen Vertrage  für  die  Beförderung  des  Berjjbaues'^in 
dem  gesamten  Umfange  des  spanischen  Kolonialgebietes  tüticr 
gewesen  sind. 

Endlich  hat  denn  auch  der  Sklavenhandel  der  Welser,  dorn 
gleichfalls  eine  eingehendere  Darstellung  gewidmet  werden  rr.uß, 
in  der  Faktorei  von  Santo  Domingo  seinen  wesentlichsten  Stütz- 
punkt gehabt,  so  lange  dieser  Platz  der  ideale  Mittelpunkt  des 
gesamten  spanischen  Kolonialreiches  und  der  Sitz  der  höchsten 
kolonialen  Behörden,  des  obersten  Kolonialgerichtes  gewesen  ist. 

Wenn  auch  die  meisten  dieser  geschäftlichen  Unterneh- 
mungen erst  einige  Jahre  später  und  in  Verbindung  mit  an- 
deren Dingen  ihre  endgültige  Gestaltung  gewonnen  haben,  so 
liegt  doch  die  Vermutung  nahe,  dali  verwandte  Geschüftsunter- 
nehmungcn  von  Anfang  an  in  der  Faktorei  von  Santo  Domingo 
betrieben  worden,  ja  sogar  für  deren  Begründung  maßgebend 
gewesen  sind. 

Wer  der  erste  welserische  Fakior  auf  Santo  Domingo  ge- 
wesen ist,  läßt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  ermitteln.  Der  erste, 
von  dem  wir  Kunde  erhalten,  ist  Ambrosius  Ehinger;  da  dieser 
aber  nachweislich  sich  noch  im  Jahre  1526  in  der  Faktorei  von 
Sevilla  aufhielt,  während  doch  das  Handelsprivileg  der  Welser 
schon  vom  Jahre  1525  datiert,  so  ist  es  zum  mindesten  frag- 
lich, ob  er  der  erste  Vertreter  des  Hauses  jenseits  des  Meeres 
gewesen  ist.  Allerdings  aber  ist  er  olme  jeden  Zweifel  der- 
jenige gewesen,  der  den  größten  Einfluß  auf  die  nachmalige 
Gestaltung  der  Welscrischen  Beziehungen  zur  neuen  Welt  ge- 
habt hat,  indem  er  die  Aufmerksamkeit  der  leitenden  Mitglieder 
der  Weiserischen  Handelsgesellschaft  auf  die  Provinz  Venezuela 
gelenkt  hat.  In  diesem  Zusammenhange  werden  wir  noch  ein- 
mal auf  die  Geschichte  der  Faktorei  von  Santo  Domingo  zurück- 
kommen müssen. 

des  bekannten  Scvillaner  Buchdruckers,  von  der  Welser-Gesellschaft  verkauft 
worden. 


r.9    _ 


III. 
Die  Verträge  vom  Jahre  1528. 

Das  Jahr  l'yjS  bezeichnet  in  den  Obersecisclicn  Untcrnch- 
mun^^en  der  Weiser  einen  außerordentlichen  Aufschwung;,  und 
zwar   scheint   derselbe    in    unmittelbarem   Zusammenhan;,'e  zu 
stehen  mit  der  en^en  VerKesellschaftunj;  der  Welser  mit  dem 
Hause  der  Ehin^er  von  Konstanz.    In  c!eutschen  Urkunden,  die 
sich  auf  diese  Verhilltnisse  beziehen,  lautet  die  Firma  damals 
Bartholomäus  Weiser,  Ulrich  Ehin;:;er  und  andere  Milverwandtc; 
in  den  spanischen  Dokumenten  ist  der  Name  der  Welser  über- 
haupt ganz  verschwunden.    Alle  die  Vertrilj^c,  welche  damals 
mit  der  spanischen  Regierung  abgeschlossen  worden  sind,  lauten 
auf  die  Namen  des  Heinrich  Ehinger  und  Hieronymus  Sailer, 
und  wenn  wir  nicht  wüßten,  daß  diese  beiden  Persönlichkeiten 
vor  und  nachher  Vertreter  der  wclserischen  Unternehmungen 
in  Spanien  gewesen  sind,  so  könnte  man  im  Zweifel  darüber 
sein,  ob  die  Weiser  überhaupt  schon  zu  jener  Zeit  einen  wesent- 
lichen Einfluß  auf  die  Abmachungen  mit  der  spanischen  Re- 
gierung ausgeübt  haben. 

Jedenfalls  ergibt  sich  aus  der  weiteren  Entwickelung  der 
Dinge,  daß  Heinrich  und  Ulrich  Ehinger  keineswegs  nur  als 
einfache  Beauftragte  der  Welser-Gesellschaft  gehandelt  haben. 
Vielmehr  gewinnt  es  den  Anschein,  als  wenn  der  Anstoß  zu  der 
außerordentlichen  Ausdehnung,  welche  die  kolonialen  Unter- 
nehmungen im  Jahre  1528  erfuhren,  nicht  von  den  Welser, 
sondern  vielmehr  von  den  Ehinger,  und  zwar  vor  allem  von 
Heinrich  Ehinger  ausgegangen  sei. 

Die  Unterhandlungen,  welche  zum  Abschlüsse  der  ver- 
schiedenen Vertrüge  vom  Jahre  1528  geführt  haben,  sind  von 
Hieronymus  Sailer  geführt  worden.  Wir  erfahren  in  den  Pro- 
zeßakten der  V/elscr  über  die  Provinz  Venezuela,  daß  Sailer 
zu  diesem  Zwecke  in  Burgos  am  3.  Januar  1528  bevollmüchligt 
ist,  und  zwar  bevollmächtigt  von  keinem  anderen  als  dem 
Heinrich  Ehinger,  in  scir.cm  eigenen  Namen  und  in  dem  des 
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Bartholomihis  Weiser').  Wir  trcifcn  also  auch  in  den  prund- 
lej^^ndcn  spanischen  Dokumenten,  wie  in  den  zuvor  eruähr.ten 
deutschen  Prozeßakten,  auf  die  Anzeichen  einer  Gleichstellung 
der  Ehinger  mit  den  Weiser  inbezuj:^  auf  die  überseeischen 
Unternehmungen,  und  hier  wie  dort  sind  es  die  Ehinger, 
welche  handelnd  im  Namen  der  Gesellschaft  in  den  Vorder- 
grund treten. 

Auf  Grund  der  erwähnten  Vollmacht  hat  Hieronymus  Sailer 
im  Laufe  des  Jahres  1528  eine  ganze  Reihe  von  Verträgen  mit 
der  spanischen  Regierung  abgeschlossen.  Zeitlich  der  erste 
scheint  ein  Vertrag  gewesen  zu  sein,  durch  welchen  er  sich 
verpflichtete,  50  deutsche  Bergleute  in  Deutschland  selbst  an- 
zuwerben, und  nach  Santo  Domingo  überzuführen,  von  wo  die- 
selben über  die  verschiedenen  Kolonialprovinzen  verteilt  wer- 
den sollten,  um  als  Lehrmeister  und  als  Vorarbeiter  für  die 
Kolonisten  und  deren  eingeborene  Hülfskriifte  zu  dienen.  Ein 
besonderer  Vertrag  über  diesen  Gegenstand  ist  bei  den  Akten 
nicht  zu  finden  gewesen.  Die  Angelegenheit  wird  aber  bereits 
unter  dem  12.  Februar  1528  in  dem  Vertrag  über  die  Einfuhr 
von  Negersklaven,  und  ebenso  unter  dem  27.  iMürz  in  dem 
Vertrage  über  die  Kolonisation  von  Venezuela  erwähnt. 

Der  zweite  in  der  zeitlichen  Reihenfolge  ist  der  Vertrag 
über  den  Import  von  4000  Negersklaven  vom  12.  Februar  1523 ^j. 
Bekanntlich  hatte  die  Krone  anfänglich  den  Negern  überhaupt 
den  Zutritt  zu  den  Kolonien  untersagt.  Auf  das  unablässige 
Drängen  der  Ansiedler  aber  wurden  gegen  bestimmte  Abgaben 
und  auf  Grund  besonderer  Begünstigungen  oder  Abmachungen 
zahlreiche  Dispensationen,  und  weiterhin  sogar  bestimmte  A'jf- 
trägc  für  den  Import  von  Negersklaven  in  die  Kolonien  ertcilL 
Das  Geschäft  war  ein  außerordentlich  gewinnbringendes  und 
darum  viel  begehrtes.    Nachdem  Karl  V.  zuerst  im  Jahre  1519 


1)  Die  VolliT'.acht  wird  präsentiert  in  dem  Rechcnschadsprozcsse,  welchen 
der  Dr.  Navarro  Im  Mai  1538  gegen  den  inzwischen  verstorbenen  Ambrosius 
Ehinger  angestrengt  hat.    Archivo  de  Indias.  47.  —  2.  —  15/10. 

2}  Der  Vertrag  Ist  noch  ungedruckt.  Eine  beglnubij^te  Abschrift  findet 
sich  bei  den  Akten  des  Prozesses,  den  die  Welser  wegen  angebUcher  Vertrags- 
verletzung in  den  Jahren  1530—33  geführt  h.iben.  Archivo  de  Indias.  —  52. 
—  6.  —  1/21.    Vergl.  weiter  unten. 
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dem  Gouverneur  vou  Bresse  diesen  Handel  überlassen  liatte, 
schloß  er  nun  im  Jahre  l'yja  einen  Vertraj^  mit  Heinrich  liiiin^^er 
und  Hieronymus  Sailer  ab,  der  diesen  das  ausschlieChche  Recht 
gewährleistete  und  die  Verpflichtung^  auferlegte,  unter  naher 
erörterten  Bedin^ain;,'en  innerhalb  der  nüchstfo!;,'enden  vier  Jahre 
4000  Nep:er  nach  d{:n  Kolonien  iiinüberzuführen,  und  dort  zum 
Verkauf  zu  stellen. 

Ein  dritter  Vertrag,  mit  dem  Datum   des  27.  Milrz,   über- 
antwortete dem  Heinrich  Ehin;::er  und   Hieronymus  Sailer  das 
Land  vom  Kap  Maracapana  im  Osten  bis  zum  cabo  de  la  Vela 
und  der  Grenze  der  Provinz  Santa  Marta  im  Westen,  in  nord- 
südlichcr  Richtunj^  aber  vom  atlantischen  bis  zum  stillen  Ozean, 
um  dasselbe  in  der  damals  üblichen  Weise  zu  erschließen  und 
zu  besiedeln.    Solche  Verträge  sind  in  den  Jahren,  als  die  Er- 
innerung an  die  Eroberunjjj  von  Mexiko  noch  Icbcndi;:!  war, 
und  die  Gerüchte  von  einem  anderen  ühnlich  reichen  Kolonial- 
gebictc  im  Süden  in  der  Luft  umherschwirrten,  in  außerordent- 
licher Menge  abgeschlossen  worden,   und  zwar  vielfach   auch 
von  Leuten,  die  nicht  entfernt  über  ühnlich  reiche  Mittel  ver- 
fügten, als  sie  dem  Hause  der  Ehingcr  oder  gar  demjenigen 
der  Weiser  zu  Gebote  standen.    Es  war  zu  einer  Art  von  Glücks- 
spiel geworden,  sich   in  solche  Unternehmungen  einzulassen. 
Allerdings  gab  der  Staat  dazu  nichts  weiter  her,  als  die  leeren 
Titel.    Aber  auch  die  Einlage  der  Unternehmer  war  keine  allzu 
betrüchtlichc.    Zunilchst  waren  sie  nur  verpflichtet,  binnen  Jahr 
und  Tag  mit  einer  bestimmten  Anzahl  von  Kolonisten  von  dem 
ihnen  zugesprochenen  Lande  Besitz  zu  ergreifen.   Meist  fanden 
sich  schon  unter  den   ersten  Ansiedlern  viele,  die  sich  selbst 
ausrüsteten,  und  wohl  auch  Vorrechte  oder  Ämter  und  Würden 
in  dem   Zukunftsstaatc  durch  eine    finanzielle   Beteiligung   an 
den  Kosten  der  Unternehmung  erkauften.    Es  blieb  jedem  un- 
benommen, von  einem  solchen  Vertrage  wieder  zurückzutreten, 
sowohl  che  er  die  ersten  Schritte  zur  Ausführung  desselben 
tat,  als  auch  in  jeden  weiteren  Stadium  der  Unternehmung. 
Einzelne  Provinzen,  so  z.  B.  besonders  das  benachbarte  Santa 
Marta  sind  auf  diese  Weise  wiederholt  der  Gegenstand  neuer 
Kolonisationsvcrtrüge  zwischen  der  Regierung  und   einzelnen 
Untern<jhmungslustigcn  gewesen. 


CO 


Die  Kontrahenten   übernahmen  also  durch  einen    solchen 
Vertrag  keineswegs  irgend  welche  dauernden,  schwer  belasten- 
den Verpflichtungen.   Aber  ebenso  wenig  ist  daran  zu  denken, 
daß  —  wie  dies  vielfach   von  den  iUtesten  Zeiten  an  und  bis 
in  die  jüngste  Vergangenheit  in  Verbindung  mit  der  Koloni- 
sierung Venezuelas  behauptet  worden  ist  —  d  ejenigen,  welche 
einen  solchen  Vertrag  abschlössen,   dafür  mehr  oder  minder 
beträchtliche   Zahlungen    an   die   Krone  geleistet   hätten.    Der 
offenkundige  Vorteil  der  Krone  lag  darin,  daß  auf  Grund  jedes 
solchen    Kolonisationsvertrages    in   einem   weiteren    bis   dahin 
herrenlosen  Teile  des  ausgedehnten  .Kolonialgebietcs  geordnete 
Verhältnisse   hergestellt  und    damit  Werte  geschaffen  wurden, 
welche,  nach  den  über  Zölle  und  Steuern  allgemein  gültig  er- 
lassenen Gesetzen,  je  nach  ihrem  eigenen  Gedeihen  dem  Staate 
Vorteile   zuwenden    mußten.     In    richtiger   Würdigung   dieser 
Verhältnisse    kargte   die    Regierung   keineswegs   mit  den  den 
Unternehmern  und  den  ersten  Ansiedlern  zu  gewährenden  Ver- 
günstigungen.  Denn  je  rascher  eine  Kolonie  zur  Blüte  gelangte, 
desto  rascher  auch  erwuchsen  aus  derselben  dem  Staate  Ein- 
nahmen, ohne  daß  er  sich  mit  anderen  als  papierenen  Opfern 
an  der  Unternehmung  zu  beteiligen  nötig  gehabt  hätte. 

Der  Vertrag  über  die  Besicdclung  Venezuelas  hX  deshalb 
zuversichtlich  nicht  mit  „Tonnen  Goldes"  'i  erkauk  worden, 
sondern  er  ist  eine  Vergünstigung,  die  den  Kontrahenten  zu 
teil  wurde  in  Anerkennung  der  unterschiedlichen  guten  Dienste, 
welche  dieselben  dem  Kaiser  zuvor  schon  geleistet  hatten,  und 
weiter  leisten  sollten.  Und  von  seilen  der  Ehinger  und  der 
Welser  war  es  ein  geschäftliches  Abenteuer,  das  man  im  Rah- 
men der  vielfachen  überseeischen  Unternehmungen,  an  welchen 
die  Gesellschaft  beteiligt  war,  ohne  allzu  große  Geldopfer  durch- 
führen zu  können  hoffte,  und  von  dem  man  sich  unter  be- 
sonders glücklichen  Umständen,  im  voraus  weder  zu  berech- 
nende noch  zu  übersehende  Vorteile  versprach. 

Zwei  weitere  von  Heinrich  Ehinger  und  Hieronymus  Sailcr 


1)  Die  irrige  Notiz  scheint  zurück  zu  gehen  auf  eine  Angabe  dci  Bart, 
de  las  Casas  in  seiner  unzählige  Male  gcdrudvtcn  Historia  apologctica.  welche 
bek.innllich  den  Ambrosius  und  die  Deutschen  mit  ganz  besonderer  Erbitterung 
anklagt. 
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beschlossene  Vertrüge  sind  melir  oder  weniger  nur  Aiisflüsse 
der  zuvor  genannten.  Kine  königliche  Verordnung  vom  l.  Apr.l 
1028  riUimte  ihnen  einen  Lagerplatz  in  dem  y\rsena!  des  Hafens 
von  Sevilla,  in  den  Atarazanas,  ein.  Derselbe  diente  dem  aus- 
gebreiteten Schillsverkehre,  zu  welchem  die  Kontrahenten  durch 
die  vorhergenannten  Vertrüge  genötigt  waren,  und  sicherte  ihnen 
in  dem  oft  überfüllten  Hafen  einen  Platz,  an  dem  sie  jederzeit 
ihre  Handelsartikel  und  Schiffsmaterialien  löschen  und  auf- 
stapeln -konnten. 

Der.  letzte  der  Vertrüge,  am  IG.  April  1528  zwischen  Hein- 
rich Ehingcr  und  Hieronymus  Sailer  einerseits  und  dem  Se- 
krctür  Karls  V.,  Francisco  de  los  Cobos  abgeschlossen,  ist  zu- 
nüchst  mehr  privatrechtlicher  Natur.  Aber  auch  er  enthielt  die 
Übertragung  wesentlicher  und  eintrüglicher  Hoheitsrechte  an 
die  Vertragschließenden.  Karl  V.  hatte  seinem  vielbegünstig- 
ten Sekretäre  die  Oberaufsicht  über  das  Schmelzen  und  Aichen 
des  edlen  Metalles,  das  in  der  neuen  Welt  gefunden  wurde, 
übertragen,  mit  dem  Rechte,  von  jedem  zur  Schmelze  ge- 
brachten und  gestempelten  Gold-  oder  Siberbarren  eine  Ab- 
gabe von  l",'u  des  Wertes  zu  erheben.  Eine  ähnliche  Ver- 
günstigung machte  denselben  Cobos  zum  obersten  Herren 
aller  in  kolonialen  Landen  entdeckten  oder  noch  zu  entdecken- 
den Salzlagerstätten;  und  auch  in  dieser  Eigenschaft  bezog  er 
von  allem  gewonnenen  Salze  eine  bestimmte  Abgabe.  Es  wäre 
natürlich  kostspielig  und  mühselig  gewesen,  hätte  Cobos  diese 
Rechte  überall  durch  eigene  Beamte  ausüben  lassen  wollen. 
Das  scheint  er  jedoch  auch  höchstens  dort  getan  zu  haben, 
wo  längst  bestehende  geordnete  Verhältnisse  es  als  erwünscht 
und  lohnend  erkennen  ließen.  Im  übrigen  und  besonders  bei 
neuen  Unternehmungen,  deren  Aussichten  sich  zunächst  nicht 
abschätzen  ließen,  plegtc  er  diese  Rechte  durch  die  mit  der 
Verwaltung  der  kolonialen  Gebiete  betrauten  Organe  ausüben 
zu  lassen,  und  sie  dazu  auf  Grund  bestimmter  mit  ihnen  ge- 
troffener Abmachungen  zu  bevollmächtigen. 

Das  hat  er  denn  am  16.  April  1528  auch  mit  Heinrich 
Ehinger  und  Hieronymus  Sailer  getan,  aber  unter  Verhältnissen, 
die  ein  näheres  Eingehen  erfordern.  Cobos  hat  ihnen  nämlich 
die  Vertretung  seiner  Rechte  nicht  nur  für  die  Provinz  Vene- 
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zucla    sondern   auch    für  das    bLMiachharle    Santa   Marta   über- 
trafen.    Diese    auffallende  Erscheinung:  findet  darin  iiirc  Er- 
klilrung,    daß    zwischen    dem    Kolonisationsuntcrnehnien    von 
Venezuela  und  demjcnijien,  welches  j^^lciclizeiti^j:  in  der  benach- 
barten Provinz  Santa  Marta  von  Garcia  de  Lerma,  dem  Sprossen 
eines   in   Burgos  anj2:eschencn  spanischen   Kaufhauses,   unter- 
nommen   wurden,    sehr   cn^e    Beziehunf^en    bestanden.     Man 
kann  fast  behaupten  auf  Grund  des  Vertrnp^es,  welcher  zwischen 
Garcia  de  Lerma   und  Ehinger  und  Sailcr  am  4.  Februar  152S 
abgeschlossen  war,  daß  beide  Unternchnuingen  mehr  oder  we- 
niger von  allen  Beteiligten  gemeinsam  betrieben  werden  sollten. 
Daß  aber  dabei   das  wesentliche   Übergewicht  auf   Seiten  der 
Deutschen   gesucht   werden  muß,   wird    auch  dadurch  wieder 
beleuchtet,  daß  Lerma  zu  deren  Gunsten  sich  einen  so  tiefen 
Eingriff  —  das  Recht   involvierte  ja  eine  finanzielle  Kontrolle 
der  gesamten  Edelmetallgcwinnung  —  in  seinen  iMachtbereich 
gefallen  lassen  mußte,  als  ihn  die  Wahrnehmung  der  Schmeiz- 
kontrollc  darstellt  •). 

Heinrich  Ehinger  und  Hieronymus  Sailer  müssen  in  der- 
selben Zeit  noch  einen  weiteren  Vertrag  mit  der  Krone  abge- 
schlossen, oder  doch  noch  einen  weiteres  Recht  von  derselben 
erworben  haben.  Wir  hören  davon  nur  einmal  bei  Gelegenheit 
einer  Vollmacht,  welche  die  oben  genannten  am  30.  Juni  1529 
für  Heinrich  Geßler,  Ambrosius  Ehinger,  Georg  Ehinger  und 
Heinrich  Sailer  ausgestellt  haben,  um  sie  zur  Fortführung  aller 
ihrer  Unternehmungen  in  Europa  und  Indien  zu  legitimieren. 
In  dieser  Vollmacht  werden  alle  die  einzelnen  Gegenstände 
aufgeführt,  auf  welche  sich  dieselbe  erstreckte,  und  dabei  er- 
scheint neben  den  Angelegenheiten  der  4000  Sklaven,  der  Ve- 
nezuela-Entdeckung, der  50  Bergleute,  des  Platzes  in  den  .-\ta- 
razanes  noch  eine  Unternehmung,  die  sich  auf  indische  Sklaven 
bezieht  2). 

Ein  Dokument,  diese  Abmachungen  betreffend,  ist  sonst 


1)  Die  Interessanten  Tatsachen  ergcl)cn  sich  aus  den  Prozeßakten:  Fra.T- 
cisco  y  Martin  de  Orduna  contra  los  Belzarcs.  Archive  de  Indias.  49.  — 
6.  ~  22/52. 

2}  Auch  diese  Vollmacht  wird  bei  Gelegcnlieit  des  Prozesses  mit  den 
Orduflas  vorgebracht  s.  Anm.  1. 
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noch    nlclit    zuin    Vorschein    ^'ckoinmcn.      Nichtsdestoweniger 
kann  kein  Zweifel   darüber  bestehen,  was   mit  dieser  AnK^^bc 
gemeint  ist.    Bckainitlich  ist  unter  dem  liinflussc  der  spanischen 
Kolonisation  die  ein^'eborene   Bevölkerung   auf  den  zuerst  in 
Besitz    ^'enommenen   Insehi   auCerordenthch   rascli   zusammen- 
geschmolzen, so  daü  schon  unj^efillir  vom  Jahre  1510  ab  die 
Zufuhr  von  Arbeit^kraften  nach  den   ßroCen  Antillen  zu  einem 
einträglichen  Geschäfte  gemacht   wurde.     Anfan;^s  erkoren  die 
SklavenjüK^T  <Jic  kleineren  Antilleninseln  und  die  ['loridaküsle 
zum  Felde  ihrer  TütiK'keit,  und  die  crsteren  haben  auch  binnen 
kurzer  Zeit  auf  diese  Weise   ihre  ganze  cinj^cborene  Bevölke- 
rung eingebüßt.    Florida  wurde  vor  einem  gleichen  Geschicke 
einesteils  dadurch  bewahrt,  daü  seine  weite  rüumliche  Ausdeh- 
nung es  den  bedrohten  Indianern  ermöglichte,  von  den  gefähr- 
deten Küsten   sich  in  das  Innere  des  Landes  zurückzuziehen. 
Dann  aber  erfolgte  auch  ein  Eingreifen  der  Staatsgewalt,  welche, 
um  der  Ausrottung  der  eingeborenen  Bevölkerung  vorzubeugen, 
eine  Unterscheidung  traf  zwischen  solchen  Landergebieten,  deren 
Bewohner  als   friedliche  Untertanen   der  spanischen  Krone  an- 
erkannt wurden,  und  demgemäß   nicht  mehr  in  die  Sklaverei 
fortgeschleppt  werden  durften,  und  so'chen  Landesteilen,  deren 
Bevölkerung  sich  als  feindselig  und  treulos  erwiesen,  und  dem- 
gemäß als  vogelfrei  erklärt  und  den  Sklavenjngern  preisgegeben 
wurde. 

Zu  den  letzteren  Gebieten  zilhlte  auch,  obwohl  teilweise 
gewiß  mit  Unrecht,  der  größte  Teil  der  südamerikanischon  Nord- 
küstc,  und  lange  bevor  Ehinger  und  Sailer  rechtmäßige  An- 
sprüche auf  denjenigen  Teil  der  Küste  erwarben,  welcher  der 
nachmaligen  Provinz  Venezuela  zugehört,  war  dieses  Gebiet 
der  Schauplatz  gewesen  für  vielfache  Raubzüge  der  sklaven- 
suchcnden  Spanier.  Daß  dieser  Umstand  direkt  mit  eine  Ver- 
anlassung dafür  gewesen  ist,  daß  Ehingcr  und  Sailer  sich  um 
dies  Gebiet  beworben  haben,  ist  langst  vermutet  und  nachzu- 
weisen versucht  worden.  Aber  erst  die  Aufführung  aller  ihrer 
gemeinsam  betriebenen  geschäftlichen  Unternehmungen  vom 
30.  Juni  1529  beweist,  daß  auch  der  Indianersklavenhand -1  mit 
und  neben  der  Kolonisation  Venezuelas  der  Gegenstand  beson- 
derer Abmachungen  zwischen  Heinrich  Ehinger  und  Hieronymus 
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Sailcr  einerseits  und  der  spanischen  Rc^ierunj:^  anderseits  ge- 
wesen ist. 

Aus  dem  Vorhergesaj^ten  erjj^ibt  sich,  daß  die  Kolonisiemn^ 
Venezuelas  keineswegs  eine  einzehie  besondere  Unternchmun;:. 
sondern  vielmehr  nur  ein  Glied  in  einer  Kette  eng  zusammen- 
hangender kaufmännischer  Unlernchn.ungen  gewesen  ist,  von 
denen  jede  einzelne  bestimmt  war,  die  anderen  mit  zu  tragen 
und  zu  fördern.    So  wie  der  koloniale  Handel  von  Sevilla  aus 
zur  Errichtung  einer  Faktorei  in  Santo  Domingo  nötigte,  die 
dann  ihrerseits  wieder  das  Einlassen  in  manche  neuen  Ange- 
legenheiten mit  sich  brachte,  so  führte  der  Negersklavenhandel 
dazu,   auch   dem   Handel   mit  indianischen  Sklaven  näher  zu 
treten,  und  dieser  wieder  gab  den  Anlaß  für  die  Besitzergreifung 
von  Venezuela.   Jede  einzelne  dieser  Unternehmungen  zeitigte 
naturgemäß  im  Laufe  der  Jahre  weitere  Früchte  und  verwickelte 
in  neue  Beziehungen.    Es  konnte  auch   nicht  ausbleiben,  daß 
ein  oder  das  andere  der  begonnenen  Geschäfte  die  darauf  be- 
gründeten Hoffnungen  nicht  reclitferligte,  ja  teilweis  einen  Miß- 
erfolg herbeiführte.    In  ihrer  Gesamtheit  aber  läßt  sich  der  im 
Jahr  1528  angebahnten  überseeischen  Handelspolitik  der  Ehinger 
und  Welser  ein  großartiger  Zug  nicht  absprechen;  und  es  ist 
unverkennbar,  daß  trotz  mancher  erheblicher  Verluste,  welche 
auf  einzelnen  Gebieten  ihrer  kolonialen  Geschäftstätigkeit  den 
Welsern   erwachsen   sind,    dieselbe  in   ihrer  Gesamtheit  nicht 
nur  keine  verfehlte,  sondern  sogar  eine   überaus  gewinnbrin- 
gende gewesen   ist.    Daß  dieselbe  schließlich   in  einer  Weise 
aufgegeben  wurde,  welche  die  Deutung  als  Mißerfolg  immer- 
hin verständlich  erscheinen  läßt,  das  lag  wohl  nur  daran,  daß 
die  Weiser  noch  jahrelang  um  die  Anerkennung  der  ihnen  zu- 
stehenden Rechte  gekämpft  haben,  obwohl  sie  aus  denselben 
längst  keine  unmittelbaren  Vorteile  mehr  erwarteten. 


GO 


IV. 

Die  Bergleute. 

Den  übcrDoiiinicncn  Vcrpflichtunfjcn  wie  sie  im  voriicr- 
jL'chcndcn  Absclmitte  kurz  auf.'^a^zniiit  sind,  haben  Heinrich 
Ehin^'er  und  Hieronymus  Sailcr  und  ihre  Rechtsnaclifol^er  nach 
allen  Richtun;:,'en  hin  gerecht  zu  werden  gesucht.  Ks  ist  frei- 
lich dabei  nicht  ohne  Prozesse  mit  dem  Fiskus  sc  wohl,  als  mit 
privaten  Persönlichkeiten  abp:e;i:anKcn;  allein  dieselben  i.iv;sen 
nirgends  ein  ernstliches  Verschulden,  eine  wirkliche  Verletzung: 
der  cingcganpjencn  Verbindlichkeiten  von  selten  der  Welser 
oder  der  Ehin;::er  erkennen.  Für  uns  haben  aber  diese  Pro- 
zesse die  außerordentliche  Bedeutunp:,  daß  wir  durch  sie  in 
einer  Weise  über  die  Einzelheiten  der  Unternehmungen  unter- 
richtet werden,  wie  dies  sonst  fast  undenkbar  wäre. 

Es  ist,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  nicht  mit  voller  Be- 
stimmtheit nachzuweisen,  ob  über  die  Anwerbung  deutscher 
Bergleute  für  das  spanische  Kolonialgc-bict  ein  eigener  schrift- 
licher Vertrag  zwischen  Ehinger  und  Sailer  einerseits  und  der 
spanischen  Regierung  anderseits  abgeschlossen  worden  ist. 
Überliefert  ist  uns  ein  solcher  jedenfalls  nicht,  auch  wird  er 
nicht  direkt  zitiert.  Dagegen  findet  sich  allerdings  ein  allge- 
meiner Hinweis  auf  die  übernommene  Verpflichtung  bereits  in 
dem  am  12.  Februar  beschlossenen  Vertrage  über  den  Neger- 
sklavenhandcl,  und  der  Vert-ag  über  die  Kolonisation  von  Ve- 
nezuela vom  27.  Mürz  enthalt  einen  besonderen  Paragraphen 
über  diesen  Gegenstand,  welcher  uns  wenigstens  mit  einigen 
der  besonderen  Bestimmungen  nühcr  bekannt  macht,  welche 
in  dieser  Angelegenheit  vereinbart  worden  waren.  Hier  er- 
scheint die  Verpflichtung,  50  deutsche  Bcrgmilnncr  nach  Indien 
überzuführen,  als  ein  integrierender  Bestandteil  der  Überein- 
kunft über  die  Besiedclung  von  Venezuela,  und  es  wird  vor- 
gcschr'cben,  daß  Ehinger  und  Sailer  die  Anwerbung  und  Über- 
führung derselben  auf  eigene  Kosten  und  ohne  Entschädigung 
von  Seiten  der  spanischen  Regierung  zu  bewirken  haben.   Den 
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Bcrjj:lcutcn  selbst  werden  in  IndkMi  dieselben  Vorteile  in  Aus- 
sicht p:estcllt,   welche  man   in  Spanien  donjenii;en  deutschen 
Bcr^l<nappcn  zugebilligt  hatte,   die  sicli  zur  Auibessening  des 
Betriebes    in   den   Bergwerken  von   Galizien   hauen  anwerben 
lassen.    Die  Verteilung  der  50  Mann   über  die  westindischen 
Kolonialprovinzen  wird  zwar  im    allgemeinen   dem  Ermessen 
der  Vcrtragschliessenden  anheimgestcllt,  und  es  bleibt  ihnen 
unbenommen,  einige  davon  auch  in  ihre  neu  zu  erschließende 
Provinz  von  Venezuela  zu   entsenden.     Als  Zweck  der  Maü- 
regel   wird    aber   ausdrücklich    angeführt,   daß   die   deutschen 
Bcrgwcrksmcister  (maestros  mineros)   auf  allen  Inseln   und  in 
allen  kolonialen  Provinzen   nach  Erzlagerstätten  forschen  und 
zu   deren  Erschließung  bchülflich   sein   sollen.    Wie   die  An- 
siedler von  Venezuela  so  sollten  auch  die  50  Bergleute  späte- 
stens in  einem  Zeitraum  von  2  Jahren  vom  Tage  des  Vertrags- 
schlusses ab  angeworben  und  abgefertigt  sein  '). 

Die  Ausführung  dieses  Vertrages  scheint  ganz  überwiegend 
den  Ehinger  überlassen  worden  zu  sein.  Diese  aber  haben 
sich  der  Angelegenheit  mit  regem  Eifer  angenommen-;. 

Bereits  im  Jahre  1528  traf  ein  Hans  Ehinger  auf  dem  von 
den  Grafen  von  Schlick  mit  der  Unterstützung  der  Welser  in 
S.  Joachimstal  eröffneten  Bergwerke  ein,  um  von  dort  Leute 
für  Indien  zu  gewinnen.  Auf  Zureden  der  Bergmeister  Hans 
Reiß  und  Jörg  Neusesser  ließen  sich  denn  auch  tatsächlich 
eine  ganze  Anzahl  von  Bergknappen  bereit  finden,  der  Sache 
näher  zu  treten.  Und  nachdem  erst  die  ersten  sich  aufgemacht 
hatten,  zogen  sie  immer  mehr  von  ihren  Freunden  und  Be- 
kannten nach,  so  daß  allein  von  S.  Joachimstal  aus  der  größte 
Teil  des  Bedarfes  an  50  Leuten  gedeckt  werden  konnte. 

Zwischen  Hans  Ehinger  und  den  Leuten  von  Joachimstal 
hatten   zunächst   nur  vorläufige  Besprechungen  stattgefunden. 

1)  Der  Vertrag  ist,  mit  mannigfnchcn  sinnstörenden  Lesefehlern,  gerade 
auch  In  dem  Al^schnitle  über  die  Bergleute,  abgedruckt  in  der  Col<Kcion  de 
documentos  iniditos  de  Ultramar  Bd.  XXII.  S.  2öl  ff.  Sowolil  der  Londoner 
Welser-Codex  als  die  verschiedenen  Prozeß.iktcn  enthalten  beglaubigte  At>- 
schriften  desselben.    Von  den  Bergleuten  handelt  der  2.  Abschnitt. 

2)  Das  Folgende  auf  Grund  der  Klage  der  Berggesellen  etc.  Hauptstaats- 
archiv, Dresden.  Loc.  10428. 
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Wc^cn  des  Absciilusscs  bestimmter  Arbeitsvcrtn^KC  waren  die 
BerKk'csellen  an  den  Vertreter  des  Welserischen  Handelshauses 
in  Leipzijij,  namens  Hieronymus  Walther,  vcru'iesen  worden. 
Doch  auch  dieser  hatte  zunächst  nur  Vollmacht,  für  ihre  Reise 
nach  Sevilla  Sor^e  zu  trafen,  wahrend  sie  für  das  Weitere  aber- 
mals sich  vertrusten  lassen  mußten. 

Immerhin  waren  ihnen  so  weit  bindende  Zusicherungen 
gemacht  worden,  daß  sie  bei  der  Reise  keine  ernstliche  Gefahr 
liefen.  Sie  wurden  auf  Wclserischc  Kosten  von  Leipzig  elbab- 
würts  nach  Hamburg  und  weiter  zu  Schiff  nach  Antwerpen 
^'ebracht,  an  jeder  Station  von  den  Welserischen  Faktoren 
empfanp^en  und  weiter  befördert.  In  Antwerpen  sollte  nach 
den  in  Leipzig  vereinbarten  Abmachun;:(cn  Ulrich  Ehinger  zu 
ihnen  stoßen,  und  ihre  Führung  bis  nach  Indien  übernehmen. 
Nachdem  ihn  die  Bergleute  aber  14  Tage  lang  vergeblich  dort 
erwartet  hatten,  erklärten  sie  sich  damit  einverstanden,  ihm 
weiter  bis  Sevilla  entgegen  zu  fahren,  wo  sie  denn  auch  im 
Oktober  oder  November  1528  eingetroffen  sein  müssen. 

Hier  nun  verlangten  aber  die  Bergleute  dringend,  daß  ihre 
Verpflichtungen  und  Ansprüche  in  einer  bestimmteren  Weise 
festgcl:gt  würden,  che  sie  sich  weiter  in  das  Abenteuer  hinein- 
rcißcn  ließen.  Ulrich  Ehingcr  war  allerdings  in  Sevilla  an- 
wesend, allein  auch  jetzt  konnte  er  sich  nicht  anheischig  machen, 
die  Bergleute  nach  Indien  zu  begießen,  da  er  ernstlich  erkrankt 
war.  Er  hoffte  zwar,  so  rasch  wieder  hergestelll  zu  sein,  daß  er, 
mit  einer  schnelleren  Gelegenheit  reisend,  die  Leute  drüben 
doch  noch  würde  empfangen  können.  Allein  trotz  des  Ver- 
trauens, welches  die  Berggesellen  zu  ihm  hatten,  ließen  sie  sich 
doch  nicht  auf  eine  weitere  Vertröstung  ein.  Und  mit  Recht;  denn 
Ulrich  Ehingcr  hat  die  Reise  über  das  Meer  niemals  anzutreten 
vermocht,  sondern  ist  im  folgenden  Jahre  in  Sevilla  gestorben. 

Den  Bergleuten  war  im  allgemeinen  zugesichert  worden, 
daß  sie  einen  geziemenden  Anteil  an  dem  Ertrage  der  Berg- 
werke genießen  sollten,  in  denen  sie  beschüiiigt  werden  würden. 
Darüber  begehrten  sie  nun  von  den  Vertretern  der  Gesell- 
schafter in  Sevilla,  Hieronymus  Salier  und  Heinrich  Geßler,  be- 
stimmtere Erklärungen,  und  darauihin  kam  am  letzten  Dezem- 
ber 1528  mit  den   zuerst  cingctro.fencn  24  Knappen   und  Ge- 
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seilen,  folgender  Vertrag  zustande:  Die  Bergleute  werden  weiter, 
wie  bisher,  auf  Kosten  der  Gesellschafter  bis  an  ihre  B:'siim- 
mungsorte  befördert  werden.  Da  aber  beiden  vertragschließen- 
den Teilen  die  Art  des  Landes  und  die  Gelegenheit  der  Arbeit 
vorläufig  noch  unbekannt  war,  so  wird  ausgemacht,  daß  die 
Leute  in  den  ersten  drei  Monaten  noch  keinen  Sold,  sondern 
nur  ihre  Zchrung  erhalten  sollen.  Weiterhin  sollen  dann  von 
Ulrich  Ehinger  oder  wer  sonst  an  seiner  Stelle  im  Lande  sein 
wird,  die  Arbeitsbedingungen  endgültig  geregelt  werden.  Doch 
wird  ihnen  schon  jetzt  versprochen,  daß  sie  von  dem  durch 
ihre  Arbeit  erzielten  Gewinne  nach  Abzug  der  für  ihre  Reise 
und  ihren  Unterhalt  aufgelaufenen  Kosten  mindestens  mit  einem 
Sechstel  beteiligt  sein  sollen.  Wenn  Differenzen  über  die  Be- 
rechnung dieses  Anteils  entstehen  sollten,  so  wird  jede  der 
beiden  Parteien  einen  Vertreter  ernennen,  deren  Spruch  für 
alle  unbedingt  verbindlich  sein  soll.  Überdies  soll  jedem,  dem 
das  Klima  nicht  zusagt,  zurückgeholfen  werden,  sobald  er  ein 
Jahr  lang  drüben  gearbeitet  hat. 

Auf  diesen  Vertrag  hin  sind  nicht  nur  die  ersten  24  Knappen 
nach  Santo  Domingo  befördert  worden,  sondern  unter  gleichen 
Bedingungen  sind  ihnen  im  Laufe  des  Jahres  1529  noch  weitere 
25  Leute  von  S.  Joachimstal  und  eine  kleinere  Anzahl,  die  in 
Schwaz  angeworben  worden  waren,  gefolgt.  Einzelne  von  ihnen 
haben  mit  der  Zeit  ihr  Glück  gemacht,  und  sind  zu  befriedi- 
genden Lebensbedingungen  gelangt.  Allein  im  großen  und 
ganzen  haben  bei  der  Unternehmung  weder  die  Berggesellen 
selbst,  noch  die  Gesellschafter,  noch  auch  die  spanische  Regie- 
rung die  erwarteten  Vorteile  gefunden.  Einem  großen  Teile 
der  Bergleute  erwies  sich  das  Klima  als  höchst  unzuträglich- 
Die  Gesellschafter  haben  behauptet,  daß  sie  allein  für  Arzt  und 
Apotheke  mehr  bezahlt  hätten,  als  wozu  sie  insgesamt  den 
Bergleuten  gegenüber  verpflichtet  gewesen  würen.  Von  den 
zuerst  überführten  24  Personen  sind  nicht  weniger  als  zehn 
binnen  wenigen  Jahren  jenseits  des  Ozeans  gestorben.  Auch  von 
der  Vertragsklausel,  nach  einjähriger  Arbeit  in  die  Heimat  zurück 
sich  befördern  zu  lassen,  haben  nicht  wenige  Gebrauch  gemacht. 
Trotzdem  haben  im  allgemeinen  sich  alle  durchaus  befriedigt 
erklärt  mit  der  Art  und  Weise,  wie  ihnen  von  selten  der  Ge- 
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scllschaftcr  die  VcrtMf^'sbcdinj^un^cn  ;^'cl)altcn  worden  sind.  Es 
zeifjt  siel),  daÜ  inaiiclie  von  ihnen  über  dasjeni;,'e  hniaus,  was 
sie  zu  fordern  hatten,  noch  ein  Zelirj^eld  als  Geschenk  mit  auf 
den  We^  erhalten  haben. 

Da<^e;,'en  hat  es  auch  nicht  «,'anz  an  solchen  ^^efehlt,  welche 
bei  dem  allgemeinen  MiCerfol;,'e  sich  ^^^eschndi^t  wiihnten.  Und 
gerade  von  den  letzten,  die  erst  im  Jahre  1531  nach  Deutschland 
heimj^'ekehrt  zu  sein  scheinen,  haben  eini;^e  den  Klaj^^ewej;  be- 
schritten, und  zwar  in  der  Weise,  daÜ  sie  vor  den  kursüchsischcn 
Gerichten  den  Hieronymus  Walther  belangt  haben,  der  sie  zu- 
erst in  Leipzifc  an^'eworbcn  hatte.  DaÜ  dabei  nicht  immer  nur 
lautere  Motive  obwalteten,  ^cht  aus  den  F^rozeCakten  deutlich 
hervor.  So  hatte  der  eine  Ber;:,'mann,  Sixt  Enderlein,  die  Ge- 
sellschafter auf  Erstattung  der  Kosten  bis  zu  seiner  Rückkehr 
nach  Joachimstal  verklagt,  obwohl  er  in  der  Zwischenzeit  eine 
ganze  Weile  in  einem  spanischen  Bergwerke  in  der  Nilhc  von 
Cordoba  Arbeit  angenonnnen  hatte.  Mit  den  meisten  Leuten 
kam  denn  auch,  da  die  Gesellschafter  sich  entgegenkommend 
zeigten,  anderseits  sowohl  der  Graf  von  Schlick,  als  auch  der 
Herzog  von  Sachsen  sich  ihrer  Untertanen  annahmen,  ein  bil- 
liger Vergleich  zustande.  Die  letzten  vier  harinilckigen  Ge- 
sellen, die  noch  bis  in  das  Jahr  loGS  hinein  die  Gerichte  mit 
ihren  Klagen  behelligten,  haben  sich  schlieülich  eine  wenig 
freundliche  Abwe'  nnig  gefallen  lassen  müssen. 

Ob  die  Gesellschafter  von  der  Unternehmung  Vorteil  ge- 
habt haben,  ist  schwer  zu  ermitteln.  Die  Gold  Wäschereien  auf 
Santo  Domingo,  werm  anders  die  Welser  solche  wirklich  be- 
trieben haben,  und  die  Silbergruben  von  Zultepequc  sind  doch 
wohljcdcnfallsmitllülfe  solcher  deutscher  Bergleute  in  Betrieb  ge- 
setzt worden.  Wir  erfahren  gelegentlich,  daß  auch  in  Venezuela 
einzelne  von  den  deutschen  Bergleuten  nach  Erz-Lagerstiitten 
geforscht  habci.  Und  schließlich  hören  wir  sogar  auch  von 
einem  unmittelbaren  Erfolge  deutscher  Bergarbeiter  im  Dienste 
der  -Weiser-Gesellschaft  auf  Santo  Domingo ';. 

Hier  waren  im  Jahre  1538  die  später  vielgenannten  Kupfer- 
mineri  von  Cotoy  entdeckt,  aber  aus  Mangel  an  Sachverstän- 
digen auf  ihre  Abbauwürdigkeit  zunächst  nicht  weiter  geprüft 
worden.    Erst  einige  Zeit  später  benutzten  die  Welscrischen  Ge- 
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schilftsführer  in  Santo  Donilnjj;o  die  Auuocnhcii  eines  erfahrneren 
deutschen  Bcr;^mannes,  um  das  Mir,en;^cbiel  naher  untersuclien 
zu  lassen,  und  dessen  [kricht  fiel  so  überaus  {^^ünstiji  aus,  daß 
die  Gesellschaft  beschloß,  die  Unternehniunj;  weiter  zu  venoliien. 
Es  wurde  zu  diesem  Zwecke  eine  Art  von  Gescllschaii  be- 
p;ründet,  bestehend  aus  den  Faktoren,  welche  die  Welser-Gcseil- 
schaft  in  Santo  Domingo  vertraten,  dem  deutschen  Bergmann, 
welcher   die   technische  Leitung    in   die  Hano   nehmen    sollte, 
und  einem  Einwohner  von  Santo  Domingo,  dessen  Xame  zwar 
nicht  genannt  wird,  von    dem    ich    aber  vermute,   daß   es  das 
Mitglied    des   Rates   der   Stadt   Santo    DomingD    (veinticuatroi 
D,  Francisco  Davila  gewesen    sein   wird,   der  ein   langjähriger 
Genosse  und  Beförderer  der  Wclscrischen  Unternehmungen  an 
diesem  Platze  gewesen  ist. 

Die  Wahl  eines  Eingesessenen  als  Partner  v/ar  ein  sehr  ge- 
schickter Zug  Weiserischer  Handelspolitik,  um  die  Untemelimung 
gegen  den  Neid  der  Spanier  und  gegen  das  Übelwollen  der 
audiencia,  des  dirigierenden  Verwaltungsgcrichtshofes  zu  sichern. 
Vermutlich  durch  dessen  Einfluß  gelang  es  im  Jahre  15-10,  den 
Vorschlag  wegen  hibetriebnahmc  der  iMinen  anstandslos  bei  der 
audiencia  zur  Annahme  zu  bringen.  Wir  dürfen  mit  Sicherheit 
annehmen,  daß  dem  Antrage  derselben,  der  Indicnral  möge 
den  vorlaufig  genehmigten  Vertrag  mitvollziehen,  am  Hofe 
gern  entsprochen  worden  ist '). 

Über  den  Fortgang  der  Unternehmung  fehlt  es  allerdings 
an  Nachrichten;  nur  gelegentlich  wird  auch  des  Kupfers  als 
eines  Handelsartikels  in  den  wclscrischen  Geschäftsberichten  ge- 
dacht. Dieser  Mangel  darf  aber  wohl  dahin  gedeutet  werden, 
daß  der  Pachtvertrag  nicht,  wie  so  viele  andere  welserische 
Kolonialunternchmungen,  den  Anlaß  zu  langwierigen  Rechts- 
streitigkeiten geboten  hat.  Da  die  Minen  von  Cotoy  noch  lange 
Jahrzehnte  in  Betrieb  gewesen  sind  und  wegen  ihres  Reich- 
tumcs  gerühmt  werden,  so  haben  vermutlich  die  Welser  hier 
einen  uneingeschränkten  geschäftlichen  Erfolg  zu  verzeichnen 
gehabt. 

Zweifelhaft  ist  es,  ob  wir  auch  einen  zweiten  deutschen 


1)  Cokcdon  de  doc.  Incd.  de  UUramdr.  bd.  I.  S.  575(. 
Maebler. 
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Bcrpirrann,  der  sich  auf  dcti  Antillcnlnscln  aus^^ezoiclnict  liat, 
mit  den  wclserisclicn  UntcrnchiiuinKcn  in  Verbindung  bringen 
dürfen  •>.  In  den  Jahren  15U>— 50  liat  ein  j^ewisser  Hans  Tetzel, 
der  mit  kaiserhciien  Geleitsbriefen  nach  Santia;:jo  auf  Cuba 
gekommen  war,  den  dorti^'en  Beliörden  viel  zu  schaffen  ge- 
macht. Tetzel  war  im  Besitz  eines  besonderen  Verfahrens,  um 
das  Kupfer  rascher,  vollstandi;:;er  und  in  brauchbarerer  Form 
aus  dem  Erze  zu  gewinnen,  und  hatte  damit  in  den  Kupfer- 
minen von  Santiago  auf  der  Insel  Cuba  vielversprecliende  Er- 
folge erzielt.  Natürlich  blieb  ihm  unter  solchen  Umstünden 
der  Neid  der  Eingesessenen  nicht  erspart,  so  daß  er  sich  ge- 
nötigt sah,  in  der  Befürchtung  tütlicher  Angriffe  den  Schutz  der 
Behörden  anzurufen.  Der  konnte  nun  allerdings  einem  Manne, 
der  mit  unmittelbaren  kaiserlichen  Empfehlungen  hingekommen 
war,  nicht  wohl  versagt  werden.  Anderseits  aber  teilten  die 
Behörden  unverkennbar  die  Miligunst  gegen  den  Landfremden, 
den  sie  sich  bemühten,  dahin  zu  bringen,  daß  er  sein  Verfahren 
auch  den  anderen  kupferbauenden  Nachbarn  preisgeben  möge. 

Dessen  hat  sich  aber  Hans  Tetzel  sehr  energisch  geweigert; 
ja,  er  ging  so  weit,  da  er  sich  bestündig  von  Spühern  umgeben 
wußte,  seinen  Betrieb  sehr  erheblich  zu  beschränken.  Erst  auf 
die  dringenden  Anforderungen  der  BcIiörden  ließ  er  sich  dazu 
herbei,  ihnen  eine  Probe  seines  Verfahrens  vorzuführen,  die 
allerdings  ein  so  überraschend  günstiges  Resultat  ergab,  daß 
die  Vertreter  der  Stadt  um  jeden  Preis  eine  Verständigung  mit 
ihm  herbeizuführen  suchten. 

Im  Bewußtsein  seiner  Überlegenheit  war  aber  Tetzel  in 
seinen  Anforderungen  nicht  eben  bescheiden.  Er  erklärte  sich 
wohl  bereit,  sein  Geheimnis  zum  allgemeinen  Besten  preiszu- 
geben. Allein  als  Gegenleistung  verlangte  er,  daß  alle  kupfer- 
bauenden Gewerkschaften"  des  Bezirkes  sich  verpflichten  sollten, 
für  ewige  Zeiten  ihm  und  seinen  Rechtsnachfolgern  von  je 
20  Zentnern  des  gewonnenen  Kupfers  einen,  d.  h.  also  5"ü  des 
Gesamtausbringens  als  Preis  für  sein  Verfahren  zu  entrichten. 

Darüber  kam   es    zu   überaus  erbitterten   Verhandlungen, 


1)  Vgl.  dazu  eine  Reihe  von  Urkunden  und  Rcgerten  In  derselben  Col. 
de  d(»c.  incd.  Scf.  II.  Bd.  VI.  S.  2o6  und  passim. 
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über  die  wiederholt  an  den  Hol  bcric  iict  werden  mußte.  Da 
man  aber  im  Indienrat  sich  nichi  j^enoi^t  zcij::te,  die  Vergün- 
stis:un^en  zu  widerrufen,  welche  man  dem  Tetzel  vor  seiner 
Übersiedelung  nach  Cuba  in  Aussicht  gestellt  halte,  so  muGicn 
endlich  auch  die  kolonialen  Behörden  sich  auf  einen  ähnlichen 
Standpunkt  stellen,  wenn  sie  nicht  überhaupt  darauf  verzichten 
wollten,  die  Tetzelschen  Erfahrungen  auch  anderen  zuguie 
kommen  zu  lassen.  Aus  solchen  Erwägungen  kamen  dann 
folgende  Abmachungen  zustande. 

Tetzel  behielt  zunächst  das  Geheimnis  seines  Verfahrens 
für  sich,  und  sollte  sich  dasselbe  innerhalb  der  nächstfolgenden 
l'/2  Jahre  ungestört  zu  nutze  mach.cn  dürfen.    Dagegen  ver- 
pflichtete er  sich  innerhalb  dieser  Frist  alle  diejenigen  Sklaven, 
die  man  ihm  zu  diesem  Zwecke  überlassen  würde,  in  dem  Ver- 
fahren so  zu  unterrichten,  daß  dieselben,  sofern  er  sie  nicht 
etwa  innerhalb  von  4  Monaten  als  ungeeignet  zurückschicken 
würde,  nach  Ablauf  der  Frist  selbständig  das  Verfahren  auszu- 
üben  imstande  sein  würden.    In   den  l'.j  Jahren    sollten   die 
Sklaven  allerdings  gehalten  sein,  nur  für  ihn  zu  arbeiten,  ohne 
daß  er  ihnen  mehr  als  den  Unterhalt  zu  vergüten  hatte;  wenn 
sie  aber  bei  der  Entlassung  nicht  den  gestellten  Bedingungen 
entsprächen,  wollte  er  ihren  Herren  pro  Jahr  und  Kopf  30  pesos 
de   oro  vergüten.     Dagegen    aber    mußten    alle   Besitzer   von 
Kupferminen  sich  verpflichten,  ihm  auf  ewig  10  ",0  ihres  Kupfer- 
ausbringens abzuliefern  als  Preis  für  seine  Erfindung  und  seine 
Bemühung  um  die  Ausbildung  ihrer  Sklaven. 

Der  Vertrag  ist  so  am  27.  Juni  1530  abgeschlos.sen,  und 
dem  Indienrate  zur  Bestätigung  eingereicht  worden.  Weiteres 
aber  ist  darüber  nicht  bekannt  geworden. 

Eine  wesentlich  Weiserische  Unternehmung  ist  diese  Kupfer- 
schmelze offenbar  nicht  gewesen:  der  Name  der  Welser  wird 
nirgends  erwähnt.  Das  wäre  an  sich  freilich  noch  nicht  ent- 
scheidend; aber  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  daß  wir  von  so 
verheißungsvollen  Aussichten  nirgends  eine  Spur  finden  sollten 
in  einer  Zeit,  in  v/elcher  die  mancherlei  iMiCerfolge  der  über- 
seeischen Unternehmungen  wiederholt  Anlaß  dazu  geben,  sie 
in  ihrer  Gesamtheit  zu  überblicken,  und  Gewinne  und  Verluste 
gegeneinander  aufzurechnen.    Auch  gehört  Hans  Tetzel  nicht 
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zu  cicn  Bcr);'KC:^clIcn,  deren  Xamcii  uns  in  den  Wolscrisclicn 
Akten  überliefert  werden.  Anderseits  iil)er  ist  noch  um  diese 
Zeit  der  Zuhuinnienli.inj^  unter  den  im  spanisciien  Koloni;»!- 
bercichc  wirkenden  Deutschen  ein  so  euerer,  und  die  Alinlicli- 
kcit  zwischen  dem  Welserisclien  Kupferber^^bau  auf  Santo  Do- 
minj^o  und  dem  Tet/elschen  Unternehmen  auf  Cuba  eine  so 
merkwürdi;4e,  daC  v.oiil  jedenfalls  Beziehun;,'en  zwischen  dem 
einen  und  dem  anderen  aufgenommen  werden  müssen, 

Kndlicli  müssen   die  Welser  auch  nocli   in  dem  durch  den 
Reiclitum  seiner  Silberj^ruben  weit<,'erühnjten  Bezirke  von  Zulte- 
pequc  in  Mexiko  Bergbau  j:jetricben  hai)en  '/.     Freilich  sind  wir 
auch  über  diesen  üe^'enstand  nur  überaus  düriti;^  unterrichtet. 
Im  Jahre  1542  hat  ein  <iewisser  F^odri^^o  de  Morales  an  die  Re;4ie- 
rungsbchürdcn    in   Mexiko  das   Gesuch   um  Überlassung^   von 
Kronlandercien  pierichtet,  welches  er  damit  be^^ründet,  dali  seine 
Auftra;,^gcbcr  in  Zultepeque  auf  Silber  bauten,   und  daß  sie  in 
ihren  Gruben,  Pochen  und  Schmelzen  auüer  den  Sklaven  und 
indianischen  Arbeitern  standij^  einen  Stab  von  12  europäischen 
Beamten    unterhielten.     Seine  Auftra^^'.^jeber  waren   die  minder- 
jahri;:,'en  Nachkonmien   des  deutschen  Druckereibesitzers  Hans 
Krombcriijer,  welcher  von  .Sevilla,  seinem  ständigen  Wohnsitze 
aus,    die   erste  Druckwcrkstiltte    in    Mexiko  mit   Beamten  und 
Materialien  ausj:(estattet  halte.  Nun  hat  zwar,  so  viel  wir  wissen, 
weder  Hans   Krombcrj^er,    noch    sein    bekannterer  V^iter  Jakob 
jemals    selbst    der  Welserischcn    Hanüels;^esellsciiaft   an;^ehört. 
Da^cj^en   scheint  es  so,    als  ob  Kromberj^'er   die  Silber^ruben 
von  Zultepeque  nicht  allzulange'  vor  dem  in  den  Urkunden  an- 
gegebenen Zeitpunkte  von  der  Welser-Geseilschaft  gekauft  habe. 
Die  Gruben    werden    nümlich    nüher   bestimmt  als   diejenigen, 
welche  den  Deutschen  gehört  hatten  —  que  fucron  de  los  ale- 
mancs.    Wo  aber  bei  Gelegcnh.eit  von   Handelsgeschüften   los 
alemancs   gleichsam   wie   eine  Handelsfirma   crwilhnt   werden, 
da  sind  stets  die  Welser  mit  ihrer  Gesellschaft  gemeint,  wie  das 
in   amtlichen    und   privaten   Korrespondenzen   z.  B.   über   den 
Sklavenhandel  allgemein  geschieht. 

Daß  die  Weiser  sich  dieser  Gruben  vor  1542  wieder  cnt- 


1)  Garcia  Icazbaiccta,  Bibliografia  Mcxicana  dcl  sigio  XVI.  pg.  XXV— XXVI. 
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niiücrt  haben,  stimmt  rcclit  «^ut  zu  dem.  was  wir  sonst  von  ihrer 
Tiitijjjkcit  in  Westindien  wissen.  Nachdem  sie  in  den  dreitii^er 
.laliren  an  den  verschiedensten  Stellen  des  spanischen  Kolonial- 
bereiches geschäftliche  Unternehmun.Lren  durchgeführt  hatten, 
begannen  sie  um  1540  sich  aus  dem  Kolonialhardel  mehr  und 
mehr  zurückzuziehen,  und  auf  einzelne  besondere  Punkte  zu 
bcschrünken.  In  diesem  Zusammenhange  haben  sie  wahrschein- 
lich auch  ihre  BergAverksgerechtsame  in  Zultepcquc  an  die 
Kromberger  abgetreten. 

Leider  ist  aber  aus  den  flüchtigen  urkundlichen  Eruäh- 
nungen  kein  Schluß  darüber  möglich,  wann  die  Welser  ihre 
Gruben  in  Zultepeque  erworben  haben  mögen.  Der  >\incn- 
bczirk  war  schon  vor  der  Eroberung  den  Eingeborenen  bekannt, 
und  ist  von  den  Spaniern  sogleich  nach  der  Unterwerfung  des 
Landes,  also  lange  vor  der  Zeit  in  Betrieb  genommen  worden, 
in  welcher  die  Weiser  ihre  Unternehmungen  bis  in  die  spa- 
nischen Kolonien  ausgedehnt  h.abcn.  Offenbar  sind  sie  aber 
n  diesem  Besitze  ungestört  und  unbeliistigt  geblieben,  denn  es 
haben  sich  keinerlei  prozessuale  Dokumente  erhalten,  welche 
sich  auf  die  Weiserischen  Bergwerke  in  Mexiko  beziehen. 

Wenn  man  die  Nachrichten  zusammenfaßt  über  das,  was 
die  Welser  mit  Hülfe  der  deutschen  Berggesellen  in  den  spa- 
nischen Kolonien  bewerkstelligt  haben,  so  wird  man  kaum  zu 
der  Überzeugung  kommen  können,  daß  deren  Überführung  ein 
völlig  verunglückter  Versuch  gewesen  sei.  Wohl  sind  die  Un- 
kosten sehr  erheblich,  welche  die  Gesellschafter  in  dem  Prozeß 
mit  den  unzufriedenen  Bcrggesellen  verrechnen.  Sebastian 
Rentz,  der  welserische  Faktor  in  Santo  Domingo,  gibt  an,  daß 
bis  zum  Jahre  L534  nicht  weniger  als  2033  pcsos  6  tom'nes 
8  granos  für  dieselben  verausgabt  worden  seien,  was  ungefähr 
einer  Summe  von  3800  rheinischen  Gulden  entsprach.  Dabei 
war  nicht  inbegriffen,  was  der  Transport  der  Leute  bis  nach 
Sevilla  gekostet  hatte.  Allein  obwohl  das  noch  immer  eine 
erkleckliche  Summe  gewesen  sein  mag,  so  hat  doch  wohl  Bar- 
tholomäus Welser  in  prozessualem  Interesse  etwas  hoch  ge- 
griffen, wenn  er  die  Gesamtkosten,  die  ihm  aus  der  Abmachung 
Über  die  50  Bergleute  erwachsen  seien,  mit  10000  rheiniscr.en 
Gulden  beziffert.    Sicher  aber  stellt  diese  Summe,  selbst  wer.n 
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Sic  richtig  sein  sollte,  nicht  den  Verlust  vor,  welchen  die  Ge- 
sellschaft dabei  erlitten  hat,  sondern  Iedi;,Mich  die  Unkosten, 
welche  dabei  aufgelaufen  waren.  Was  dann  die  Kupferminen 
von  Cotoy  und  die  Silbergruben  von  Zultepcque  durch  die 
Mitarbeit  deutscher  Bergknappen  für  Gewinne  abgeworfen  haben 
mögen,  das  zu  verraten  hatte  natürlich  Bartholomäus  Welser 
kein  Interesse. 


V. 

Der  Negersklavenhandel. 

Als  eine  viel  umfänglichere  und  bei  weitem  gewinnbringen- 
dere Unternehmung  stellte  sich  der  Negersklavenhandel  heraus. 

Es  wurde  schon  erwiShnt,  daß  die  spanische  Regierung 
lediglich  aus  fiskalischen  Gründen  das  allgemeine  Verbot  der 
Überführung  von  Negersklaven  nach  den  westindischen  Kolo- 
nien aufrecht  erhielt,  dagegen  in  der  Form  von  Vergünstigungen 
oder  auch  gegen  klingendes  Entgelt  durchaus  nicht  geizig  war 
mit  der  Gewährung  von  Lizenzen  bald  für  einzelne  Neger, 
bald  sogar  für  ganze  Scharen  von  solchen.  Die  Nachfrage  nach 
Negersklaven  ging  von  den  Kolonien  aus.  Die  Indianerbevöl- 
kerung  der  Antilleninseln  schmolz  auffallend  rasch  dahin,  und 
selbst  diejenigen  Eingeborenen,  die  sich  der  Dienstbarkeit  gegen 
die  Europäer  nicht  durch  die  Flucht  entzogen,  erwiesen  sich 
als  ein  sehr  minderwertiges  Arbeiterpersonal.  Sic  waren  weder 
an  eine  regelmäßige  und  intensive  Arbeit  gewöhnt,  noch  auch 
waren  sie  körperlich  den  Anstrengungen  voll  gewachsen,  welche 
die  Kulturen  und  Bergwerksunternehmungen  derEuropüer  ihnen 
zumuteten. 

Dagegen  hatte  man  bald  die  Bemerkung  gemacht,  da  3  die 
gelegentlich  hinüber  gelangten  Schwarzen  weder  in  gleichem 
Maße,  wie  die  indianischen  Eingeborenen,  von  dem  Drange  nach 
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Unabhnn^igkcit  beseelt  waren,  vor  allem  aber,  daß  sie  in  weit 
hervorragenderem  Maße  leistungslühi<4  \varcn,  und  in  dem  Kliir.a 
der  Kolonien  ganz  ausgezeichnet  gediehen.  Unter  solchen  Um- 
stünden konnte  es  nicht  ausbleiben,  daß  aus  den  Kreisen  der 
Kolonisten  fortwährend  Negersklaven  verlangt,  und  mit  recht 
angemessenen  Preisen  bezahlt  wurden. 

Diese  Verhültnis.ic  führten  schon  im  Jahre  1510  zu  einer 
Durchbrechung  der  bisherigen  Praxis  •).  In  einem  Briefe  von 
12.  Januar  dieses  Jahres  erteilte  Ferdinand  der  Katholische  dem 
Faktor  des  Indienhauses  (casa  de  contratacion»  den  Auftrag  dem 
Wunsche  der  Kolonisten  entsprechend  50  Negersklaven  nach 
Santo  Domingo  zu  senden,  die  dort  zum  Zwecke  der  Arbeit 
in  den  Goldwüschereicn  versteigert  werden  sollten.  In  weiteren 
Transporten  sollte  ihnen  das  Indienhaus  noch  200  andere  folgen 
lassen.  Wenn  wir  «'iuch  aus  den  nächsten  Jahren  nicht  un- 
mittelbar beweisen  können,  daß  die  Regierung  selbst  den  Han- 
del mit  Negersklaven  fortgesetzt  habe,  so  ist  dies  doch  über- 
aus wahrscheinlich.  Wir  hören,  daß  die  Zahl  derselben  in  den 
Kolonien  beständig  im  Wachsen  war,  und  trotzdem  nahm  die 
Nachfrage  darnach  nicht  nur  nicht  ab,  sondern  sie  wurde  immer 
umfünglichcr  und  immer  dringender. 

Es  ist  wohl  aus  diesem  Grunde  geschehen,  daß  das  Ver- 
bot der  Negereinfuhr  nur  mehr  formell  aufrecht  erhalten,  seine 
Übertretung  aber  außerordentlich  nachsichtig  behandelt,  wenn 
nicht  überhaupt  ungeahndet  gelassen  worden  ist.  Es  scheint, 
daß  nicht  nur  portugiesische  Rhedcr  sich  die  günstige  Kon- 
junktur zu  nutze  gemacht,  sondern  daß  auch  spanische  Händler 
und  selbst  solche,  die  in  den  Kolonien  angesessen  waren,  mit 
Umgehung  des  Registerzwanges  mit  dem  direkten  Transport 
von  JJegersklaven  von  der  Guineaküste  nach  den  kolonialen 
Häfen  sich  befaßt  haben.  Der  ungesetzliche  Handel  nahm  einen 
solchen  Umfang  an,  daß  nach  dem  Tode  Ferdinands  des  Ka- 
tholischen der  Kardinalregent  Fr.  Francisco  Jimenez  de  Cisneros 
sich  veranlaßt  fühlte,  die  gesetzlichen  Bestimmungen  erneut  in 
das  Gedächtnis  zurückzurufen^). 


1)  Colcccion  de  documcntos  in(Jditos  de  UUrcmar,    Scr.  IL  Bd.  5  S.  199. 

2)  Lcycs  de  Indias.  tit.  9.  ky.  17. 
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Die  Fiü;:(c  tr;it  in  ein  ^iiri/  neues  St.Klium,  als  sicli  um 
eben  diese  Zeit  in  den  Kolonien  enie  Heuej^unj^  zum  besseren 
Scliutze  der  Kinj,'eborenen  ^'eltend  zu  machen  be;^'ann.  Sie  wird 
bekanntlich  ein;.'eleitet  durch  die  auf  den  Belelil  de?.  Kardinal- 
re^'enten  crfol^'te  Visitationsreise  der  drei  Hieronymitenviiter, 
und  steht  im  en;:sten  Zusammenhan^'e  mit  den  phiiantropisclien 
Plänen  des  einstij^en  Skhivenhalters,  spiltcrren  Dominikaner- 
mönches und  Geschiclitsschreibers  der  Conquista,  des  Barto- 
lome  de  his  Casas.  lis  ist  eine  ei^^'entümliciie  Ironie  des  Schick- 
sals, daü  dieser  eifri;,^  Verfechter  der  Mensciienrechte  der  west- 
indischen  Eingeborenen  zu  deren  Entlastung'  kein  besseres 
Mittel  anzu^^'eben  wußte,  als  die  Einfuhr  von  Ne','ersklav'en.  Er 
erkaufte  die  Freiheit  der  einen  Menschenrasse  durch  die  Knech- 
tung einer  anderen.  Er  befand  sich  aber  darin,  wie  einst  mit 
der  eigenen  Sklavcnhalterei,  in  vollster  Cbereinstimmung  mit 
der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Kolonisten. 

Zu  keiner  Zeit  sind  die  Petitionen  um  Freigabe  der  Ne^^r- 
sklaveneinfuhr  so  zahlreich  und  so  naciidrücklich  an  (Icn  Indien- 
rat gelang,  als  im  Anschlüsse  an  die  Visitationsreise  der  Miero- 
nymiten.  Ihre  eigenen  Briefe  befürworten  die  Malire;;el  unaus- 
gesetzt, und  die  kolonialen  Beamten  wie  die  Kolonisten  selbst 
unterstützen  lebhaft  ihre  dahin  gerichteten  Bemühungen.  Es 
war  unmöglich,  daß  sich  die  Regierung  nicht  eingehend  mit 
der  Frage  beschäftigte.  Es  sind  in  jener  Zeit  außerordentlich 
viele  Lizenzen  zur  Ausfuhr  von  Negersklaven  erteilt  worden, 
und  zwar  gelegentlich  gleich  für  Hundert  und  mehrere  Hundert 
auf  einmal.  Immerhin  war  damit  noch  keine  prinzipielle  Lösung 
der  Frage  gegeben';. 

Aber  auch  eine  solche  haben  die  Verhandlungen  des  Indien- 
rates damals  angebahnt.  Derselbe  hat  niimlich  den  kolonialen 
Behörden  den  Auftrag  erteilt,  eine  Aufstellung  zu  machen,  welche 
Anzahl  von  Sklaven  für  jeden  einzelnen  kolonialen  Bezirk  be- 
nötigt werden  dürfte,  und  ist  auf  diesem  Wege  zu  der  Annahme 
gelangt,  daß  die  Zahl  von  4000  Schwarzen  der  Nachfrage  in 
ausreichendem  Maße   abzuhelfer   geeignet   sein   dürfte.    Man 

Ij  Colcccion  de  doc.  incd.  fc.  Bd.  14.  S.  281,  Anm.  2.  Das  Libro  de  asien- 
tos de  ncgros  im  Indienarchive  beginnt  erst  mit  dem  Jahre  1562. 
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darf  niclit  vergessen,  daß  diese  L'mim.Lic  itii  Jahre  1517  eriolirt 
Ist,  d.  li.  zu  einem  Zeilpunkte,  wo  das  spanische  Kolonialrcicii 
seinen  Schwerpunkt  noch  durchaus  auf  den  Antilleninseln  be- 
saß, wahrend  die  Ansiedelungen  auf  dem  Festlande  sich  fast 
durciiaus  auf  die  müßig  entwickelten  Gebiete  des  Isthmus  be- 
schränkten. Nur  so  ist  es  erklärlich,  daß  auf  die  Insel  Espanola 
allein  1400  Sklaven  gerechnet  werden,  7J0  aui  Fernandina  (Cuba  , 
500  auf  San  Juan  (Jamaica),  300  auf  Santiago  «Puertorico:  und 
nur  500  auf  Castilla  dcl  oro  und  später  GOO  auf  die  fesilan- 
dischen  Provinzen  des  Fernando  Cortes  und  des  Francisco  de 
Garay,  die  dem  heutigen  Mexiko,  cntspreciien '/. 

Während  diese  Ermittelungen  noch  im  Gange  waren,  traf 
Karl  V.  auf  spanischem  Boden  ein,  und  mit  der  unverantwort- 
lichen Sorglosigkeit,  mit  der  die  spanisclien  Staatsangelegen- 
heiten von  den  verantwonlichen  Beratern  des  jugendlichen 
Königs  behandelt  worden  sind,  erfolgte  unter  dem  18.  August 
1518  ein  Erlaß,  wonach  die  Erlaubnis  zur  Überführung  der  ge- 
samten 4000  Sklaven  ausschließlich  dem  Gouverneur  von  Bresse, 
Laurence  de  Gorrcbot,  zugcsprociicn  wurde.  Es  wurden  ihm  für 
die  Ausführung  nicht  die  mindesten  Vorschriften  erteilt;  es  war 
ein  reiner  Gnadenerlaß,  dazu  bestimmt,  dem  Begünstigten  die 
Gelegenheit  zu  rascher  und  bequemer  Bereicherung  zu  geben, 
ohne  ihn  weder  dem  Staate  noch  den  Kolonisten  gegenüber 
nach  irgendwelcher  Richtung  hin  zu  verpflichten.  Im  Gegen' 
teil,  CS  wurde  ausdrücklich  ausgesprochen,  daß  er  weder  die 
üblichen  Aus-  und  Einfuhrzölle  noch  auch  die  Lizenzgebühr 
von  2  Dukaten  pro  Kopf  zu  entrichten  gehalten  sein  solle,  und 
ein  Zusatz  vom  21.  Oktober  desselben  Jahres  ermächtigte  ihn 
überdies,  die  Neger  an  der  Guineaküstc  an  Bord  zu  nelmien, 
und  mit  der  Ladung  direkt,  ohne  sich  in  Sevilla  oder  auf  den 
kanarischen  Inseln  dem  Register  zu  unterwerfen,  nach  der  neuen 
Welt  zu  fahren  ■■'j. 

Es  wird  vielfach  behauptet,  der  Gouverneur  von  Bresse 
habe  nichts  Eiligeres  zu  tun  gehabt,  als  die  königliche  Lizenz 

1)  Der  Vcrtcilungsp'.an  findet  sich  bei  den  Akten  des  Prozesses,  welchen 
die  Weiser  und  der  Staatsanwalt  geyenseitiß  wc^cn  des  Sklavenhandels  gegen- 
einander angestrengt  haben.    Archivo  de  Indias.   52.  —  6.  —  1/21. 

2)  Archivo  de  Indias.    46.  —  4.  —  1/6. 
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an  ein  Konsortium  von  j,'cniicsisclicn  Kauflcutcn  für  den  Preis 
von  25000  Dukaten  zu  verkaufen.  Ganz  aus  der  Luft  ^^c^riffen 
kann  die  Behauptung',  \veni;,'stens  was  den  Kaufpreis  anlanj::t, 
wohl  nicht  sein,  da  sich  in  einem  offiziellen  Schriftstücke  j^c- 
legentlich  die  Beinerkunji  findet,  es  würe  weit  klü;,'cr  fiewesen, 
anstatt  den  Gouvcrr.eur  von  Bressc  mit  dem  Monopole  zu  be- 
gnödi;,'en,  ihm  die  2Ö000  Dukaten  zu  schenken,  und  den  Ne^cr- 
sklavenhandel  frei  zu  <:eben. 

Völlig  korrekt  können  aber  die  Angaben  auch  nicht  sein, 
denn  es  finden  sich  im  Indienarchive  zu  Sevilla  Dokumente 
über  das  Privileg  des  Gouverneurs,  die  sich  nicht  wohl  mit 
einem  solchen  Arrangement  in  Einklang  bringen  lassen. 

Jedenfalls  ist  so  viel  sicher,  dal»  der  Gouverneur  von  Bresse 
ganz  ausschließlich  seinen  persönlichen  V^orteil  zum  ausschlag- 
gebenden Momente  machte,  und  den  eigentlichen  Zweck  der 
Maßregel,  die  Kolonisten  in  ausreichendem  Maße  mit  Arbcits- 
krliften  -zu  versehen,  vollständig  außer  acht  ließ. 

Wenn  der  Zusatz  zu  dem  Privileg,  den  Handel  von  Guinea 
aus  betreifend,  die  Absicht  andeutet,   wirklich  einen  schwung- 
haften Händel  mit  schwarzen  Sklaven   ins  Leben  zu  rufen,  so 
scheint  der  Gouverneur  von  solchen  Plünon  sehr  bald  zurück- 
gekommen zu  sein.    Unzweifelhaft  hat  er  sein  Monopol   um- 
gehend "verkauft,  wenn  auch  anscheinend  nicht  auf  einmal  und 
an  eine  einzige  Handelsgesellschaft.   Sclion  am  9.  Oktober  1518 
übertrügt,  er  die   Wahrnehmung  seiner  Rechte  an  den   Rech- 
nungsrat (contador»  bei  dem  Indienhause  Juan  Lopez  de  Recaldc. 
Der  Versuch,  durch  kaufmännische  Agenten  den  Handel  se.bst 
zu  betreiben,  scheint  niemals  gemacht  worden  zu  sein.    Viel- 
mehr verkaufte  Recalde   zunächst   im   einzelnen   Lizenzen  an 
solche,  welche  Negersklaven  mitnehmen  oder  überführen  wollten. 
Die  Krone  hatte  sich  dieses  Vorrechtes  zu  gunstcn  des  Gou- 
verneurs begeben,  und  dieser  verkaufte  die  Lizenzen  meist- 
bictend.  '  Dabei  war  ihm  die  Regierung   unmittelbar  behilflich. 
Sie  nahm  es  zunächst  recht  genau   mit  der  Beobachtung  des 
-verliehenen  Monopols,  und  wer  sich  an  den  Indienrat  wandte 
mit  der  Bitte,  einen  oder  ein  paar  Sklaven  mit  hinübernehmen 
zu  dürfen,  der  erhielt  diese  Erlaubnis  zwar,  aber  vorbehaltlich 
der  Rechte   des  Monopolinhabers.     So   mußte  sich   der   Bc- 
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treffende  mit  den  Apjcntcn  des  Gouverneurs  auseinandersetzen, 
und  CS  ist  vorgekommen,  daß  einer  12»/j  Dukaten  tür  die  Li- 
zenz iiat  entrichten  müssen '). 

Der  Einzelverkauf  der  Lizenzen  mag:  sich  aber  mit  der  Zeit 
als  zu  umständlich  und  zu  wenig  nutzbringend  herausgestellt 
haben,  und  nunmehr  hat  eine  Transaktion  stattgefunden,  die 
der  oben  erwähnten  Nachricht  von  dem  Verkaufe  an  ein  genue- 
sisches Konsortium  zum  Anlaß  gedient  haben  mag.   Wir  kennen 
allerdings  weder   den   genauen  Zeitpunkt  noch  den  Wortlaut 
des  von  dem  Gouverneur  vor.  Bresse  geschlossenen  Vertrages. 
Wohl  aber  wissen  wir  aus  einer  Abmachung  der  Käufer  vom 
1.  Dezember  1519,   daß   der   offenbar   erlicbliche  Rest   unver- 
kaufter Lizenzen  in  den  Besitz  von  Jucn  Fernandez  de  Castro, 
einem  Spanier,  und  Caspar  Centurione,  Mitglied  eines  bekannten 
genuesischen  Handelshauses,  übergegangen  war.    Nach  dieser 
Abmachung  übernahm   Castro    '/^  und  Centurione  ^,'4   der  Li- 
zenzen, und  zwar  sollte  Castro  solche  ausschließlich  für  Cuba, 
und  höchstens  jährlich  60  Stück  nach  S.  Juan  zu  liefern   be- 
rechtigt sein,  während  der  Rest  des  Kolonialgebietes  als  Ar- 
beitsfeld  des   Centurione   gelten   sollte.    Nur  inbezug  auf  die 
neu   zu   entdeckenden    Länder   von  Yukatan  wurde   bestimmt 
(man  muß  darin  den  Einfluß  der  ersten  Nachrichten  über  die 
Unternehmungen  des  Diego  Velazqucz   und  Fernando  Cortes 
erblicken),  daß  dieselben  einer  entsprechenden  Aufteilung  unter 
beiden  Kontrahenten  vorbehalten  bleiben  sollten'^). 

Auch  diese  Unternehmer  haben  sich  nicht  so  sehr  mit  dem 
Sklavenhandel  als  vielmehr  mit  dem  Handel  mit  Lizenzen  be- 
faßt. Aus  den  Kolonien  liefen  die  bittersten  Klagen  darüber 
ein,  daß  die  Neuregelung  der  Verhältnisse  nicht  nur  keine 
Änderung  zum  besseren  gebracht,  sondern  daß  vielmehr  die 
Negersklaven  seltener  und  teurer  seien,  als  je  zuvor.  Dabei 
aber  bedurfte  man  ihrer  immer  dringender,  denn  neben  den 
Goldwäschereien  waren  jetzt  umfängliche  Kulturen  von  Zucker- 
rohr angelegt  worden,  und  die  neu  eingeführte  Zucht  der  Seiden- 


1)  Vgl.  zu  den  auf  S.  73  Anm.  1  u.  2  angeführten  Aktenfaszikcln:  Col.  do 
doc.  Incd.  de  Ultramar  Bd.  14  S.  281. 

2)  Akten  wie  S.  73  Anm.  2. 
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raupen  nahm   auch  in  jiihrlicli   wachsendem  L'mfanpe  Arbeils- 
kriifte  in  Anspruch. 

Der  Gouverneur  von  liresse  hal'e  das  Geschüft  mit  den 
ersten  KXX)  Lizenzen  so  eintril^^hch  j^tfunden,  daß  ersieh  auch 
weiterhin  um  solche  bewarb,  und  es  K^-hm^  ilwn  tatsächlich,  im 
Jahre  1522  oder  lo2.'i  ein  Monopol  für  weitere  1000  Ne'^'r- 
sklaven  zu  erlan;,'en 'i.  Ganz  so  bequem  wie  das  erstemal 
wurde  allerdinj^s  auch  ihm  die  Sache  diesmal  nicht  ;,'emacht. 
Ob  ihm  ir^endweldie  Zahlun^^en  von  Zöllen  und  Gebühren 
auferlegt  worden  sind,  lilCt  sich  allerdinj^s  nicht  erkennen;  ver- 
mutlich hat  ihn  von  d'esen  aucli  zum  zweiten  Male  die  Gnade 
seines  köni^^Michen  Herren  befreit.  Fraglich  ist  auci,  ob  ihm 
eine  zeitliclie  Grenze  für  die  Überührunj^,  resp.  für  sein  Mo- 
nopol gesetzt  worden  ist.  Im  ersten  Privileg;  war  dies  voll- 
kommen versüumt  worden;  daß  sich  in  dem  zweiten  die  An- 
gabe eines  Termines  befunden  haben  nia«^,  wird  dadurch  wahr- 
scheinli.'h,  daß  köni;,'liche  Lizenzen  zitiert  werden,  in  denen 
j^estattel  wird,  von  einer  ;,'rußeren  Anzahl  einen  beschrünkten 
Anteil  schon  wahrend  der  Dauer,  den  F^est  aber  nach  Ablauf 
des  Privilegs  des  Gouverneurs  von  Bresse  hinüber  zu  transpor- 
tieren. Zwei  neue  Punkte  haben  aber  nachweislich  in  das  neue 
Privileg:;  Aufnahme  j^cfunden;  einmal  die  Bc5timmun'^  daß  von 
den  4000  Sklaven  je  dio  Hülfte  münnlichen  und  weiblichen  Ge- 
schlechtes sein  solle,  und  dann  der  oben  erwähnte  Verteilun;iS- 
plan  auf  die  einzelnen  kolonialen  Provinzen. 

Die  Verla n^^'erun;,'  des  Monopols  für  den  Gouverneur  von 
Bresse  war  eine  vollkommene  Preis^^abe  der  Interessen  der  Ko- 
lonisten an  die  hab'^'ieri^cc  Selbstsucht  eines  Höflin^'S.  i)er 
Handel,  den  er  mit  den  ersten  4000  Lizenzen  j^etriebcn,  hatte 
allerdings  ihn  und  vielleicht  auch  noch  die  bereichert,  welche 
ihm  das  Monopol  ab^^ekäuft  hatten.  Den  Kolonisten  war  «rar 
nicht  geholfen  worden,  im  Ge^jenteil,  die  Preise  waren  bis  ins 
Unerschwinjrlichc  j;esti(!K'cn.  Waren  doch  in  einzelnen  Jahren 
kaum  100  Lizenzen  verkauft  worden,  und  in  Santo  Dominj^o. 
dem  Haupthandelsplatze  des  spanischen  Kolonialreiches,  war 
von  Mitte  1519  bis  Mitte  1520  kaum   ein  einziger  Nejrersklavc 


1)  Archive  de  Indias.    52.  —  6.  —  1/21. 
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eingeführt  worden.  DaÜ  dies  ein  den  ci.^ciriliclicn  Zweck  der 
Maßreu^el  vereitelnder  Unfug  war,  muCte  zunächst  der  Indicnral 
und  dann  auch  die  Regierung  Karls  V.  anerkennen. 

Im  Jahre  1523  wandte  sich  die  audiencia  von  Santo  Do- 
mingo beschwerdeführend  gegen  die  Verlängerung  des  Privi- 
legs  an  die  Regierung  und  sie  erzielte  damit  einen  glänzend?n 
Erfolg.  Es  wurde  anerkannt,  daÜ  dieselbe  mit  den  hiteress^n 
der  Kolonisten  nicht  vereinbar  sei.  Eingezogen  konnte  ja  nun 
freilich  die  einmal  erteilte  Fkgnadigung  nicht  einfach  werden. 
Wohl  aber  kam  mit  dem  Gouverneur  ein  .Abkommen  zustande, 
wonach  er  auf  das  Monopol  des  Negersklavenhandels  verzich- 
tete, für  die  finanzielle  Einbuße  aber  dadurch  entschädigt  \\*k^7"^ 
daß  der  Zoll  für  die  eingeführten  Sklaven  wiederhergestellt,  u^:a^*^ 
ihm  der  Ertrag  desselben  von  den  1400  Köpfen,  die  nach  Santo 
Domingo  eingeführt  werden  sollten,  zugesprochen  wurde.  Die 
Lizenz  für  die  gesamten  4000  Köpfe  aber  wurde  in  der  vorbe- 
stimmten Weise  den  Kolonisten  selbst  überlassen'!. 

Trotzdem  haben  Bresse-Lizenzen,  vermutlich  von  den  ersten 
4000  herrührend,  noch  lange  in  dem  Negersklavenhandel  eine 
Rolle  gespielt.  Centurione  und  Castro  hatten  offenbar  auch 
ihrerseits  diese  Lizenzen  wieder  in  kleineren  Posten  weiter  ver- 
kauft. Wir  finden  verschiedene  spanische  und  fremde  Häuser 
am  Handel  mit  solchen  beteiligt.  Als  dieselben  nach  langen 
Jahren  noch  immer  nicht  aus  dem  Handel  verschwanden,  wurde 
die  Regierung  endlich  mißtrauisch.  In  der  Vermutung,  daß  die- 
selben mißbräuchlich  verwendet  würden,  erließ  sie  im  Jalire 
1532  ein  Verbot.  Nun  meldeten  sich  aber  verschiedene  Kauf- 
herren, die  nachweisen  konnten,  daß  sie  die  Lizenzen  reci 
müßig  erworben,  nur  noch  nicht  in  vollem  Umfange  zu  ver- 
werten vermocht  hatten.  Ihnen  ist  dann  noch  eine  einjährige 
Gnadenfrist  gewährt  worden  '^),  Das  Monopol  als  solches  hat 
daneben  immer  fortbestanden,  erst  auf  Grund  der  zweiten  Ver- 
leihung an  Bresse  bei  den  Kolonisten  selbst,  dann  in  den  Hän- 
den der  Deutschen:  des  Heinrich  Ehinger  und  Hieronymus  Sailer. 


1)  Kgl.  Ccdula  d.  d.  Pamplona  d.  19.  Nov.  1523.    Bei  den  Akten:  Archive 
de  Indias.    52.-6.  -  1,21. 

2)  Ib.  46.  —  4.  —  1/6. 
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Die  Vcrordriini;^  vom  11).  Xovcnibcr  1.723,  wcIcIjc  die  Ver- 
liln^'criin^X  des  Privilegs  für  den  Gouvenieur  von  Iires:>e  wider- 
rief, ist  keiries\ve;:s  so  zu  verstehen,  nis  oh  damit  das  Kron- 
monopol der  Ne^ersklavc-neinfuhr  anfj^ehohen,  und  der  Ne;,'er- 
sklav'jnhandel  dauernd  freij^c^'ehen  werden  solle.  Ihre  Ak'inun^ 
war  ledij^Mich  die,  dali  als  Tr;l<,'er  des  Monopols  für  die  Lielerini^ 
weiterer  -1000  Ne^er  an  Stelle  des  Gouverneurs  von  Bresse  die 
Gesamtlieit  der  westindischen  Kolonisten  trat.  Die  Kontroll- 
maüre;:eln  der  Ro^Merun^  bestanden  unverändert  fort,  und  die 
Vcr;,'ünsti;,ain;;  erlosch  von  selbst  in  dem  Au;:enblickc,  wo  der 
4000.  Scliwarzc  seit  Inkrafttreten  der  neuen  Uestimmun;(en  an 
Land  j,^eliefcrt  wurde.  Es  ist  nicht  ersichtlich,  daß  im  Anschluß 
daran  eine  lebhafte  Agitation  für  die  dauernde  Freij^abe  des 
Ne^ersklavenhandcls  unter  den  Kolonisten  Platz  ^'e;:,'riifen  iiabe. 
Der  drin^'endste  Bedarf  war  vielleicht  wirklich  unter  den  ver- 
änderten Bestimmun^'en  j^^cdeckt  worden.  Auch  hat  die  Re- 
f:ierun;:j  in  der  j^lcichen  Zeit  nicht  selten  an  ihre  Beamten  und 
Privatleute  mehr  oder  minder  umfan;4reiche  Lizenzen  erteilt. 

Eine  Auf;^abe  dieses  Rechtes  muCte  der  Re;.rierun;,'  schon 
deshalb  weni;,'  sympathisch  sein,  weil  sich  das  Monopol  des 
Sklavenhandels  als  eine  ^anz  eintrü<,'liche  Finanzquelle  heraus- 
pestellt  hatte.  Sowohl  die  Kopf^^^ebühr  von  2  Dukaten  als  die 
Zölle,  die  von  der  Sklaveneinfuhr  entrichtet  werden  muüten, 
führten  den  Staatskassen  ßanz  erkleckliche  Summen  zu,  und 
in  einer  Zeit,  wo  die  Rc^ierunp;  eifrig'  Umschau  hielt  nach  Ob- 
jekten, die  ihren  Kassen  neue  Einnahmen  zuführen  konnten, 
durfte  das  Negersklaven-Monopol  nicht  leichthin  auf^'e;,'eben 
werden.  Im  Gegenteil  komite  man  dasselbe,  da  es  seinem  In- 
haber einen  erheblichen  Gewinn  in  ziemlich  sichere  Aussicht 
stellte,  nicht  nur  in  seinem  wirklichen  Werte  verkaufen,  sondern 
man  konnte  recht  wohl  ai]  diesen  Verkauf  die  Bedin^un^  eines 
der  Re;,Merun;;  zu  jj;ewiihrenden  Vorschusses  knüpfen. 

Auf  diesen  Grundlaijen  ist  der  Vertra;:^  zwischen  der  spa- 
nischen Regierung;  einerseits  und  dem  Heinrich  Ehinger  und 
Hieronymus  Sailer  anderseits  über  den  Verkauf  von  -1000 
Negersklaven  nach  den  Kolonien  am  12.  Februar  1528  in  Burgos 
zustande  gekommen. 

Es  ist  schon  im  vorigen  Abschnitte  crwühnt  worden,  daß 
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die  einleitenden  Worte  dieses  Vertrages  luch  auf  die  Ab- 
machunj^en  vvegen  der  ÜbcrfUlirun^  von  'jO  deutschen  Bct«^- 
leuten  Bezug  nehmen.  Die  in  6  Para.i^raphen  an.i:cordncten  Be- 
stiniinunjjicn  aber  haben  lediglich  den  ^scgcrsklavenhandel  zum 
Gegenstande  und  regeln  denselben  in  folgender  Weise'». 

Auch  diesmal  —  es  handelt  sich  um  den  dritten  asiento 
allgemeinerer  Art  —  wurde  die  Zahl  der  zu  liciernden  Schwarzen 
auf  4000  festgesetzt,  deren  Überführung  aber  im  wesentlichen 
innerhalb  der  nächsten  vier  Jahre,  vom  Tage  des  Vertrages  an 
gerechnet,  ausbedungen.  Die  Möglichkeil  war  allerdings  auch 
ins  Auge  gefaßt,  daß  die  Vertragschließenden  zwar  ihre  Ver- 
pflichtungen gegen  den  Staat  voll  erlüllen,  dagegen  nicht  die 
volle  Anzahl  von  4000  Sklaven  nach  Indien  zu  liefern  imstande 
sein  würden.  In  diesem  Falle  behielicn  ihre  Lizenzen  in  der- 
selben Weise  Gültigkeit,  wie  diejenigen,  welche  vor  Ab- 
schluß des  Vertrages  von  der  Krone  erteilt  worden  waren, 
durch  das  ausschließliche  Recht  der  Vertragschließenden 
nicht  betroffen  wurden.  Aber  v/üiirend  die  Regierung 
jetzt  die  Verpflichtung  übernahm,  für  die  Zeit  der  nüchston 
vier  Jahre  lediglich  an  neue  Kolonisten  und  auch  an  diese 
nicht  mehr  als  2  Lizenzen  pro  Kopf  zu  verteilen,  nahm  sie  für 
die  Zeit  nach  Ablauf  der  kontraktlichen  Frist  die  Freiheit  des 
Handelns  auch  für  den  Fall  in  Ansprucli,  daß  die  Vertrag- 
schließenden noch  einen  restlichen  Teil  ihrer  4000  Lizenzen  zu 
verwerten  haben  würden. 

Die  Bestimmung,  daß  die  Sklaven  je  zur  Hälfte  milnnlich 
und  weiblich  sein  sollten,  wurde  nicht  aulrecht  erhalten.  Im 
Grunde  wurden  doch  münnlichc  Sklaven  dringender  verlangt 
und  höher  bezahlt.  Es  wurde  deshalb  die  Quote  der  Xeger- 
wcibcr  auf  mindestens  '/^  der  Gesamtsumme  herabgesetzt. 

Als  Entgelt  für  die  Lizenzgebühr  und  die  Zölle  wurde  den 
Vertragschließenden  die  Zahlung  einer  Pauschsummc  von 
20000  Dukaten  auferlegt;  es  entfielen  also  selbst  bei  dieser 
bevorzugten  Behandlung  auf  jeden  Sklaven  Abgaben  in  der 
Höhe  von  nicht  weniger  als  5  Dukaten.  Für  die  Zahlung  aber 
wurden  ihnen  äußerst  günstige  Bedingungen  gestellt.    Ange- 

li  Ib.  52. -6.- 1/21. 
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zahlt  sollten  ziinilclist  nur  :'>m)  Dukatc-n  werden;  weitere  2(K:'0 
sollten  in  der  Oktoberniesse  und  dann  jedes  Jahr  in  der  Mai- 
oder Oktoberniesse  von  Medina  del  Canipo.  weitere  'i'/X)  Du- 
katen fallijr  sein,  gleichviel  ob  eine  entsprechende  Zahl  von 
Sklaven  zur  Verschiliunj^  k'elan^rt  war,  oder  nicht. 

Die  weiteren  UedinKun^'en   lassen   deutlich   erkennen,   daß 
der  K'i"^^*  Vertrag:  auf   einen    wirklichen   Sklavenhandel,   nicht 
etwa  wieder  auf  einen  Handel  mit  den  Lizenzen  zu^'eschnitten 
war.    Der  Vertrag:  lieC  den  Deutschen  eine  bedeutende  Freiheit 
für  die  Einrichtunj^  ihres  Mandelsbetriebes,     ts  war  ihnen  frei- 
;,'e>tellt,  die  Sklaven  in  spanischen  oder  portu^riesischen  Landen 
oder  auch  in  den  portugiesischen  Kolonien  einzukaufen.    Offen- 
bar wurde  das  letztere  als  die  Re^el  anj^enominen,  und  da  der 
Handel  nach  der  Guineaküste  nur  auf  portui,Mesischen  Schiffen 
betrieben  werden  durfte,  so  wurde  es  auch  den  Deutschen  frei- 
<:estellt,  sich  solcher  oder  anderer  auslandischer  Schiffe  für  ihren 
Handel  zu  bedienen,  nur  inuBten  sie  sich  verpflichten,  auf  der 
Fahrt  nach  den  spanisclien  Kolonien  nicht  mehr  als  drei  Portu- 
j^iesen  an  Bord  jedes  einzelnen  Schiffes  zu  behalien.    Für  die 
Ausfahrt  wurde   auch   ihnen  der  Zwan^^,  sich   in  Sevilla   dem 
Register  zu  unterwerfen,  auf;4ehobcn,  da^^'ei^en  mußten  sie  un- 
weij^'crlich    mit  dem   Ertrage   jeder   einzelnen  F-ahrt  in   diesen 
Hafen  zurückkehren,  und  den  bestehenden  Verordnunjj:enGenü<,'e 
leisten,  denn  sie  waren  wohl  durch  die  Gesamtzahlunj^  von  der 
Entrichtung]:  der  Zölle  für  die  Sklaven,  nicht  aber  von  den  Ab- 
j:abcn  von  dem  Erlös  oder  den  Handels^a'^renstünden  entbunden, 
in  welche  sie  dieselben  um;,'esetzt  haben  würden. 

Endlich  wurde  in  den  Vertrag  noch  ein  Para^jraph  auf^'c- 
nommen,  der  bestimmt  war.  die  Kolonisten  vor  der  Wieder- 
kehr eines  Ausbeutunj^ssystems  zu  schützen,  wie  es  der  Gou- 
verneur vo.i  Bressc  betrieben  hatte;  es  wurde  den  Deutschen 
auf;^cKebcn,  für  den  einzelnen  Sklaven  keinen  höheren  Preis  als 
50  Dukaten  zu  fordern  '). 

An  diesen  Bedingungen  ist  im  Laufe  des  Kontraktes  noch 

1>  So  der  Vertrag;  in  K'^^icliz^'it'K^n  Korrespondenzen  wird  beliauptet. 
der  Preis  sei  auf  45  castellnnos  (ca.  4.5  Dukaten»  fest}^i>et/l  worden.  Col.  de 
doc.  incd.  etc.  Bd.  1,  S.r/>7  u.  das  stimmt  besser  übi-rcin  mit  dem  in  den  Pro- 
zeßakten verzeichneten  Preise  von  55  Dukaten;  vermutlich  50  dac.  +  5  duc. 
Abii^bt-n. 
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manches  gcündert  worden.  Die  erste  BcsT.ur.munor,  die  sich  als 
beinahe  undurchführbar  erwies,  war  die,  daß  sich  nicht  mehr 
als  3  Portugiesen  an  Bord  der  Schüfe  befinden  sollten.  Nach 
portugiesischen  Gesetzen  war  die  Fahrt  nach  Guinea  nur  auf 
portugiesisciien  Schiffen  gestattet,  und  es  war  ebenso  unmög- 
lich, dieselben  bis  auf  je  3  Mann  mit  Auslündem  zu  bemannen, 
als  es  umstündlich  und  kostspielig  gewesen  würe,  die  Mann- 
schaft auf  der  Falirt  von  Guinea  nach  Indien  zu  wechseln. 
Die  Deutschen  baten  daher  dringend,  daß  ihnen  eine  portu- 
giesische Bemannung  bis  zur  Hülfle  der  Mannschaft  gestattet 
werde,  und  crklürten  sich  damit  einverstanden,  daß  dieser  Mann- 
schaft zu  größerer  Sicherheit  in  Indien  das  Betreten  des  Landes 
verboten  werde.  In  diesem  Sinne  wurde  dann  am  13.  Mai  1529 
eine  Zusatzbestimmung  erlassen,  doch  wurde  darin  wiederholt 
die  Rückkehr  jedes  einzelnen  Schiffes  in  den  Hafen  von  Sevilla 
zur  Bedingung  gemacht '). 

Eine  zweite  Schwierigkeit  crwuciis  dem  Handelsbetriebe 
aus  dem  Paragraphen  über  die  Taxe.  Im  kolonialen  Handel 
war  Barzahlung  eine  sehr  wenig  geübte  Praxis,  vielmehr  wurde 
fast  das  ganze  Handelsgeschäft  auf  Kredit  gemacht,  wobei  meist 
auf  ein  Jahr  und  länger  Zahlungsfrist  eingeräumt  wurde.  Nun 
verkauften  zwar  die  Deutschen  nicht  selten  billiger  als  zum 
Preise  der  Taxe.  Anderseits  aber  waren  in  den  entlegeneren 
Häfen  häufig  die  Sklaven  überhaupt  schwer  verkäuflich,  und 
die  Deutschen  wollten  bei  erhöhten  Unkosten  nicht  auch  noch 
den  Ausfall,  der  ihnen  durch  verspätete  und  unsichere  Be-' 
Zahlung  bei  Kreditverkäufen  erwuchs,  auf  sich  nehmen.  So 
schlugen  sie  vor,  dem  Paragraphen  die  Fassung  zu  geben,  daß 
der  Taxpreis  sich  für  Barzahlung  verstehen  sollte,  und  daß  sie 
nicht  gehalten  sein  sollten,  in  ein  und  demselben  Hafen  länger 
als  14  Tage  ihre  Ware  feil  zu  halten.  Finde  sich  in  dieser 
Zeit  kein  Käufer,  der  die  Sklaven  zum  Taxpreise  bar  abnehme, 
so  sollten  sie  entweder  die  Sklaven  zum  eigenen  Gebrauch 
verwenden,  rcsp.  nach  besseren  Märkten  überführen,  oder  aber 
auch  auf  Kredit  zu  höheren  Preisen  verkaufen  dürfen.  Auch 
dies  ist  ihnen  zugestanden  worden  ^;. 

1)  Arclilvo  de  Indias.    52.  —  6.  —  1  21. 

2»  Ib.  52.  —  6.  —  1/21.    Codula  vom  23.  Sept.  1529. 
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Um  dieselbe  Zeit,  nilmlich  durch  einen  Erlaß  vom  25.  Juni 
1529,  erlanfjten  die  Deutschen  noch  eine  weitere  Vcr^ünsti^unK, 
welche  in  en;^'stcni  Zusnnimenhan;,'e  mit  ihren  vcnezolaner 
Unternehmun;,'en  steht.  Der  Vertrag  über  die  4000  Sklaven 
bestimmte,  dali  dieselben  über  das  spanische  Kolonialreicii  ver- 
teilt werden  sollten,  „entsprechend  der  Verordnun'^  welche  ihnen 
darüber  werde  ein;;eh;lndi;,'t  werden".  Aus  spateren  Prozessen 
scheint  hcrvorzu;:::ehen,  daß  diesem  Punkte  des  Vertrages  keine 
Fol;(e  ßcj^'eben  worden  ist.  Im  Sinne  f^ehabt  hat  der  könij,'- 
liche  Erlaß  aber  dabei  wohl  jedenfalls  den  allerdinj:,'s  nach  der 
Eroberung  von  Mexiko  nicht  mehr  j^^anz  zeilj^emaßcn  Vertei- 
lun;:jsplan,  wie  er  noch  zuzeiten  des  Gouverneurs  von  Bressc 
auf;(estellt  worden  war.  Wenn  die  Deutschen  sich  daran  für 
gebunden  erachtet  hatten,  so  wiirc  es  ihnen  ganz  unmöglich 
gewesen,  aus  der  Zahl  der  4000  Sklaven  auch  ihre  eigene  Pro- 
vinz, Venezuela,  zu  versorgen,  von  der  sie  sich  anfanglich  auch 
in  der  Richtung  auf  bergmännische  Ausbeute  großen  Hoffnungen 
hingegeben  zu  haben  scheinen.  Sic  konnten  den  Antrag  auf 
Gewahrung  einer  Anzahl  von  Negersklaven  für  diese  Provinz  auch 
noch  damit  begründen,  daß  es  einer  allgemein  geübten  Praxis 
entsprach,  neue  Ansiedler  dadurch  zu  unterstützen,  daß  man 
ihnen  die  Erlaubnis  erteilte,  pro  Kopf  der  europaischen  An- 
siedler je  zwei  Schwarze  mit  liinüber  zu  nelimen. 

Einem  solchen  Antrage  des  Heinrich  Ehinger  und  Hiero- 
nymus  Sailer  ist  dann  auch  von  selten  der  spanischen  Regie- 
rung mit  der  grüßten  Bereitwilligkeit  entsprochen,  und  es  sind 
ihnen  ganz  besonders  vorteilhafte  Bedingungen  gewahrt  wor- 
den«). Der  vertragsmäßig  bedungenen  Zahl  von  400  euro- 
paischen Kolonisten  entsprechend  erhielten  sie  die  Erlaubnis, 
über  die  4000  Sklaven  des  asiento  hinaus  noch  800  derselben 
nach  Venezuela   einzuführen.     Der  Zoll   für  dieselben   wurde 

1»  Brlt.  Museum.  —  Add.  2UK)G.  —  Bl.  lOHf.  —  Der  sogen.  Wclscr-Co- 
dex  dts  Brit.  Musc-um  ist  der  1.  Bd.  einer  Sammlung  der  auf  die  Provinz 
Vcne/ueln  bezügliclien  kgl,  Verordnungen,  der  au(  un.Tufgekl.irte  Weise  aus 
dem  Indien.ircluvc  abhanden  gekommen,  und  sclilieülich,  laut  Vermerk  auf 
dem  Titelblatt  am  12.  Juli  lh02  von  Mrsses.  Booke  an  das  Brit.  Museum  ver- 
kauft worden  Ist.  Bd.  2 ff.  befinden  sich  in  auUerlich  genau  übereinstimmender 
Gestalt  im  Archive  de  Indias,    130.  —  3.  —  1, 
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ihnen,  wie  üblich,  ganz  nachp:classcn.  Aber  auch  die  Lizenz- 
gebühr, die  sonst  gewöhnlicii  in  der  Höhe  von  2  Dukaten  pro 
Kopf  entrichtet  werden  mutite,  wurde  für  sie  auf  1  Dukaten 
herabgesetzt,  so  daß  sie  gegen  einmalige  Zahlung  von  800  Du- 
katen das  Recht  erlangten,  die  800  Neger  frei  von  jeder  weiteren 
Abgabe  nach  Venezuela  zu  transportieren. 

Nun  nahm  aber  diese  koloniale  Provinz  unter  der  Leitung 
der  Deutschen  nicht  ganz  die  erwartete  Entwickelung.  Lager- 
stiitten  edler  Metalle  wurden  zunächst  überliaupt  nicht  in  ab- 
bauwürdiger Beschaffenheit  aufgefunden,  und  auch  andere  Kul- 
turen, in  denen  Negersklaven  in  größerer  Anzahl  hätten  Ver- 
wendung finden  können,  wollten  zunächst  don  nicht  recht  ge- 
deihen. So  kam  es,  daß  die  Deutschen  von  der  erteilten  Er- 
laubnis keinen  Gebrauch  machen  konnten,  und  bei  dem  Ablauf 
ihres  vierjährigen  Kontraktes  keine  Sklaven  nach  Venezuela  ge- 
führt hatten.  Im  übrigen  aber  hatte  sich  das  Geschäft  des 
Negcrsklavcnhandels  als  ein  so  vorteilhaftes  cru'iesen,  daß  ihnen 
sehr  daran  gelegen  war,  dasselbe,  wenn  auch  nicht  mehr  unter 
dem  Schutze  eines  ausschließlichen  Vorrechtes,  fortsetzen  zu 
können.  Aus  diesen  Ursachen  wandten  sie  sich  im  Jahre  1534 
erneut  an  die  Regierung  Karls  V.  mit  der  Bitte,  es  möge  ihnen 
gestattet  werden,  die  800  Neger,  die  in  Venezuela  nicht  zur 
Verwendung  hatten  gelangen  können,  in  beliebigen  anderen 
kolonialen  Hafenplätzen  abzusetzen. 

Die  Regierung  hat  ihnen  auch  dieses  durch  eine  Verord- 
nung vom  2L  Juni  1534  zugestanden.  Allein  mit  vollem  Rechte 
ging  sie  dabei  von  der  Voraussetzung  aus,  daß  es  sich  nun 
nicht  mehr  um  die  Begünstigung  einer  neu  zu  begründenden 
Niederlassung  handele,  und  daß  deshalb  die  in  der  ursprüng- 
lichen Fassung  gewährten  finanziellen  Erleichterungen  nicht 
mehr  am  Platze  seien.  Deshalb  wurde  die  an  Stelle  des  Zolls 
und  der  Lizenzgebühren  im  voraus  zu  erlegende  Summe  von 
800  auf  2000  Dukaten  erhöht.  Im  übrigen  blieben  alle  vorher- 
gegangenen Bestimmungen  in  Kraft.  Wenn  man  bedenkt,  daß 
die  Deutschen  unter  den  Bedingungen  des  asiento  für  jeden 
Sklaven  5  Dukaten  an  die  Krone  zu  zahlen  hatten,  so  ist  das 
neue  Arrangement,  bei  dem  noch  imme-  nur  2',^  Dukaten  auf 
den  Kopf  entfielen,  als  sehr  vorteilhaft  zu  betrachten. 

6* 
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•Auch  die  Dcutsclicti  sind  nicht  imstande  jjcwcscn,  inner- 
halb der  bcdunj^'cncp  vier  Jaiire  die  j^anzeZahl  von  «lOOO  Sklaven 
nach  den  Kolonien  zu  liefern,  und  zwar,  ob\/ohl  auch  sie  kc- 
Icgentlich  einzelne  Posten  von  Lizenzen  an  andere  Unternehmer 
weiter  verhandelt  haben.  Deren  Verwertung  auch  nach  Ablauf 
der  Zeit  ihres  ausschlielilichen  Rechtes  war  ihnen  ja  durch  den 
Vcrtraj:  selbst  s:ewiUirleistet,  und  in  den  nächsten  Jahren  sind 
ihrem  Mandel  keine  Schwierigkeiten  in  den  We;^  «ele^t  worden. 
Spiiter  ist  wohl  auch  hier  ein  Termin  für  deren  Nutzbarmachung 
auf^'estcllt  worden;  doch  finden  wir  die  Deutschen  noch  jahre- 
lang nachher  an  dem  Handel  beteilig. 

Es  ist  freilich  nicht  mit  voller  Sicherheit  zu  erkennen,  ob 
die  Fortsetzung^  dieses  Handels  sich  noch  auf  Grund  des  asiento 
von  1528  voUzop;,  oder  od  die  Deutschen  auch  an  einem  neuen 
Abschlüsse  bcteiliprt  jjewosen  sind.  Erwünscht  ist  dieses  un- 
bedingt sowohl  ihnen  selbst,  als  der  Re^ierun^  erschienen. 
Über  .die  Zeit  von  1532—1536,  d.  h.  die  vier  Jahre,  welche  un- 
mittelbar auf  den  Monopolvertrag  von  Ehinj,'er  und  Salier  fol;^en, 
sind  wir  aus  den  Urkunden  nur  mangelhaft  unterrichtet.  Doch 
ergibt  sich  aus  vielfachen  gelej^entlichen  Erwühnungen,  daü  die 
Deutschen  um  diese  Zeit  noch  immer  Negersklaven  nach  den 
Kolonien  brachten,  und  erhebliche  Summen,  die  in  dem  Sklaven- 
handel gewonnen  waren,  werden  noch  im  Jahre  153J:  realisiert. 

Trotzdem  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  ein  zweiter  asiento,  die 
Jahre  1532— 36  deckend,  mit  deutschen  Kaufherren  abgeschlossen 
worden  ist.  Heinrich  Ehinger  und  Hieronymus  Sailer,  die 
Trilgcr  des  asiento  von  1528,  kommen  dafür  nicht  mehr  in  Be- 
tracht. Unter  den  Teilhabern  an  der  Welser-Ehingerischen  Ge- 
sellschaft'ist  im  Jahre  1531  ein  Zerwürfnis  eingetreten,  in  dessen 
Verfolg  Heinrich  und  Georg  Ehinger  aus  der  Gesellschaft  aus- 
geschieden sind  '),  während  Hieronymus  Sailer  anscheinend  nach 
dem  Abschluß  der  grundlegenden  Vertrüge  sich  überhaupt  nicht 
mehr  persönlich  an  den  transozeanischen  Angelegenheiten  be- 
teiligt hat. 

Für  die  Frage  des  Negcrsklavcnhandels  ist  diese  Verande- 

1)  Die  Korrespondenzen,  aus  welchen  sich  die  Geschichte  des  Zeruürf- 
nisses  ergibt,  befinden  sich  bei  den  Akten  des  Prozesses  Orduna  v».  Uelzare$. 
Archivo  de  Indlss.    49.  -  6.  —  22,62. 
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rung  im  Inneren  der  Gesellschaft  inscfcrn  von  Bedeutung  ge- 
wesen, als  es  keinen  asiento  auf  den  Namen  der  Weiser  ge- 
geben zu  haben  scheint.  Allcidings  führen  die  Weiser  und 
ihre  Agenten  die  Prozesse  durch,  die  sich  aus  dem  ersten 
asiento  ergaben,  und  von  denen  sogleich  die  Rede  sein  wird. 
Auch  werden  im  Jahre  1538  die  Gewinne,  welche  an  den  Erz- 
herzog Ferdinand  ausgezahlt  werden,  bezeichnet  als  herrührend 
aus  dem  Sklavenhandel  der  Welser,  und  da  die  Summe  nicht 
weniger  als  lOCXX)  Dukaten  betrügt,  so  kann  es  sich  kaum  nur 
um  Reste  aus  dem  asiento  der  Jahre  152'8 — 32  handeln.  Allein 
der  einzige,  den  wir  urkundlich  als  beteiligt  an  den  weiteren 
asicnto-Pachtungen  nachweisen  können,  ist  doch  nur  der  aus 
der  Welser-Gesellschaft  ausgeschiedene  Heinrich  Ehinger. 

Es  findet  sich  nümlich  bei  den  Akten  des  Indienarchivcs 
der  mit  der  Jahreszahl  1536  versehene,  aber  nach  Monat  und 
Tag  nicht  datierte  noch  unterschriftlich  vollzogene  Entwurl 
eines  Vertrages  über  eine  neue  Lieferung  von  4000  Neger- 
sklaven, welcher  uns,  durch  die  Erweiterung,  welche  die  ein- 
zelnen Bestimmungen  erfahren  haben,  wertvolle  Einblicke  tun 
laßt  in  diejenigen  Verhältnisse,  v/elche  sich  während  der  Ehinger- 
Sailerschen  Pachtung  als  besserungsbedürftig  herausgestellt 
hatten  «). 

An  Stelle  der  6  Abschnitte  des  Vertrages  von  1528  weist 
der  Entwurf  von  1536  deren  nicht  weniger  als  14  auf,  von  denen 
kaum  einer  unvcründcrt  aus  dem  älteren  Vorbilde  herüber- 
genommen worden  ist.  Die  Anzahl  war  allerdings  auch  hier 
auf  4000  Stück  festgestellt,  allein,  wie  schon  in  gelegentlichen 
Abänderungsbestimmungen  des  asiento  von  1528  geschehen, 
wurde  das  Verhältnis  der  Geschlechter  auf  3  :  1  festgestellt,  und 
von  dem  Verteilungsplanc  auf  die  einzelnen  Kolonialprovinzen 
ist  nicht  mehr  die  Rede.  Die  Sklaven  werden  ohne  Beschrän- 
kung (librcmente)  verteilt.  Der  Termin  für  die  Dauer  des  aus- 
schließlichen Rechtes  wurde  auf  4  Jahre  und  drei  Monate  ver- 
längert; doch  erfosch  nach  deren  Ablauf  nur  das  Monopol,  der 
etwa  verbleibende  Rest  durfte  auch  nach  dem  Termine  verhandelt 
werden,  ebenso  wie  alle  noch  unerledigien  Lizenzen  in  Kraft 


1)  Aichlvo  de  India«.   153.  —  4.-9. 
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blieben.  Für  die  Dauer  der  A  Jahre  und  3  Monate  vcrziclitetc 
die  RcRierun;:^  im  all^'enieinen  auf  das  Reclit,  Lizenzen  zu  er- 
teilen. Aus^jenoninien  l)livben  aber  folj^endc  Unistilnde:  Wenn 
ein  Vertrag;  über  eine  neue  koloniale  [intdeckun;^  ab;^esclilossen 
wurde,  so  durfte  die  Rc^ierun^'  den  Unternehmern  bis  100  Neger- 
sklaven bewilligen.  Auch  sollte  es  jedem  Kolonisten,  gleich- 
viel ob  er  neu  hinüberging  oder  schon  früher  drüben  ;:rewesen 
war,  frei  stehen,  2—3  Nej^'ersklaven  mitzunehmen.  Dieselben 
sollten  jedoch  nur  zu  seinen  persönlichen  Diensten  Verwendung: 
finden  dürfen,  und  die  Lizenzen  sollten  so  cinfjerichtet  werden, 
daß  sie  nicht  weiter  verkauft  oder  sonst  mißbräuchlich  benutzt 
werden  könnten.  Jeder  Sklave,  der  ohne  Lizenz  oder  unter 
mißbrüuchlicher  Verwendung;  einer  solchen  ein{:(eführt  wurde, 
sollte  ohne  weiteres  verfallen  sein ,  und  zwar  sollte  der  Erlös 
aus  seinem  Verkaufe  in  drei  gleichen  Teilen  dem  Fiskus,  dem 
Richter  und  den  Monopolinhabern  zufallen. 

Für  die  Ausübunj:;  des  Handels  wurden  spanische  oder 
portuj^iesischc  Schilfe  ohne  Unterschied  zu;,'ela5scn.  Dap^c^j^en 
sollte  es  nur  dem  Kapitiin,  dem  Schiffsschreiber  und  dem  Ver- 
pflc;,ninp:smcister  i'dospensero^  ji^estattet  sein,  an  Land  zu  p:ehen. 
Jede  andere  Person  bedurfte  dazu  eines  Passes  der  Lokalbe- 
hördc,  damit  kontrolliert  werden  könne,  daß  nicht  Fremde  ohne 
Erlaubnis  im  Lande  zurückblieben.  Ihren  Rückweg  mußten 
die  Schiffe  mit  dem  Erlöse  unweipjerlich  nach  Sevilla  nehmen. 
Da  aber  die  Regicrunfj  mehrfach  genötigt  gewesen  war,  von 
dem  aus  Indien  für  Private  anlangenden  Golde  Zwangsanleihen 
gegen  Staatsschuldscheine  zu  machen,  so  wurde  den  Vertrag- 
schließenden auf  das  Bestimmteste  zugesichert,  daß  ihr  Eigen- 
tum davon  nicht  betroffen  werden  solle.  Die  Versicherung  an 
Eidesstatt  ihrer  Vertreter,  daß  das  Geld  Erlös  des  Negersklaven- 
handels sei,  solle  für  die  Freigabe  genügen. 

Eine  weitere  Unterstützung  ihres  Handels  wurde  den  Ver- 
tragschließenden insofern  zugesichert,  als  die  kolonialen  Be- 
hörden angewiesen  wurden,  ihnen  zur  Beitreibung  ihrer  Außen- 
stände behülflich  zu  sein,  und  zwar  so,  als  wenn  es  sich  um 
Steuerrückstünde  handelte.  Dagegen  sollten  sie  mit  dem  Er- 
trage weder  für  Schulden  an  Dritte  noch  für  solche  ihrer  Agenten 
haften,  sondern  der  Erlös  sollte  ihnen  stets  und  voll  zufließen. 
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Dagegen    mußten   sie    sich    allcrdin^is    wesentlich    hänere 
Zaljlungsbedingungcn  gefallen  lassen,  ein  sicheres  Zeichen  da- 
für, daß  der  Handel  unter  den  früheren  Bestimmungen  ein  sehr 
einträglicher  gewesen  war.     Die  neuen  Ascnlisicn  sollten  zu- 
nächst als  Entgelt  für  Zoll  und  Lizenzgebühr  Ü6000  Dukaten, 
d.  h.  6'/^  (gegen  5j  Dukaten    für   den   Kopf  entrichten.    Diese 
ganze   Summe   war   sofort   zu   hinterlegen,    entweder   in    der 
Augustmesse  des  Jahres  1536  oder  bar  in  Sevilla  14  Tage  nach 
Sicht.    Außerdem  mußten  sie  sich  gleichzeitig  bequemen,  der 
Regierung  ein  weiteres  Darlehen  von  11 000  Dukaten  zu  machen. 
Dafür  sollten  sie  allerdings  M"',.  Zinsen  erhalten,  und  eine  An- 
weisung, nach  welcher  die  Fugger  iimen  in  der  Oktobermesse 
das  Geld  zurückzahlen  sollten.    Aber  was  spanische  Konsig- 
nationen bedeuteten,  hatte  die  Gcschüitswelt  zu  häufig  erfahren, 
um  eine  solche  Anweisung  als  volle  Sicherheit  zu  betrachten. 
Endlich  wurde   ihnen   in  Aussicht  gcste'lt,  daß  ihnen  auf 
Wunsch  weitere  1000  Lizenzen  unter  den  gleichen  Bedingungen 
zugestellt  werden  sollten.    Auch  war  \-on  einer  Ta.xc   für  den 
Verkauf  nicht  mehr  die  Rede. 

Der  Entwurf  war  auf  den  Namen  des  Heinrich  Ehinger 
und  des  Rodrigo  de  Ducnas,  eines  Kaufherren  von  Burgos, 
ausgestellt;  er  ist  aber,  wie  erwühnt,  nicht  ratifiziert  worden. 
Eine  zweite  gleiche  Ausfertigung  lautet  im  Anfang  auf  Dueiias 
allein,  erwähnt  aber  doch  den  Ehinger  im  Texte.  Eine  dritte 
endlich  lautet  auf  Alonso  Caballero  und  Gaspar  de  Torres, 
Einwchner  von  Sevilla.  Mit  den  letzteren  hat  die  Regierung 
in  der  Tat  am  2.  November  1536  abgeschlossen;  sie  hat  ihnen 
einige  Konzessionen  inbezug  auf  die  Zahlungstermine  machen 
müssen,  im  übrigen  aber  sind  die  Bestimmungen  des  Vertrages 
aufrecht  erhalten  worden.  Ob  und  wieweit  Heinrich  Ehinger 
etwa  noch  daran  beteiligt  geblieben  ist,  geht  aus  den  Akten 
nicht  hervor. 

Manche  dieser  Bestimmungen  werden  uns  erst  dadurch 
vollkommen  verständlich  werden,  wenn  wir  sehen,  zu  welchen 
Differenzen  der  Vertrag  von  1528  Anlaß  gegeben  hatte. 

Der  erste  Punkt  des  Anstoßes  bestand  darin,  daß  sich  die 
Deutschen  nicht  an  den  Verteilungsplan  gebunden  erachteten. 
Darüber  erhob  der  Staatsanwalt  bereits  am  21.  Februar  1530 
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KlaKO,  doch  zop  sich  anfariKÜch  der  ProzcÜ  ergebnislos  in 
die  Lünpc.  Zweifellos  war  der  unter  den  Vcrhilltnissen  von 
1523  oder  einem  noch  früheren  Termine  auf;^cstelltc  VerteilunKs- 
pian  im  Jahre  1528  weder  zeit^emilU  noch  zweckmäßig.  Den- 
noch waren  die  Beklagten  kaum  berechtigt  zu  behaupten,  sie 
hatten  den  Vertrag'  ohne  Einteilung'  übernommen,  und  nur  so 
übernehmen  können,  da  letztere  eine  ^geschäftliche  Ausnutzung 
durchaus  unmöglich  mache,  da  sie  doch  selbst  bei  dem  Gesuch 
um  800  Sklaven  für  Venezuela  sich  darauf  berufen  hatten,  daß 
der  Vertcilunfcsplan  ihnen  die  Versorj^un^  ihrer  ei<,'enen  Pro- 
vinz nicht  Restatte. 

Aber  sie  hatten  wohl  recht,  wenn  sie  in  dem  Vorj^ehcn  des 
Staatsanwaltes  etwas  von  fremdenfeindlicher  MiC^imst  witterten, 
die  er  auch  dadurcii  an  den  Tap  lej^^tc,  daß  er  Einspruch  er- 
hob  gegen  die  ihnen  nachträglich  gewahrten  Vergünstigungen 
inbezug  auf  die  portugiesische  Bemannung  der  Schiffe  und 
das  Feilhalten  und  den  Verkauf  auf  Kredit. 

Es  geschah  wohl  nur  in  der  Überzeugung,  daß  der  Angriff 
die  beste  Verteidigung  sei,  daß  die  Deutschen  nun  ihrerseits 
angriifsweisc  vorgingen,  und  mit  dem  Ansprüche  auftraten,  daß 
die  Strafgelder  für  unerlaubt  eingeführte  Sklaven  ihnen  zufließen 
müßten. 

Der  Erfolg  dieser  Maßregel  entsprach  kaum  ihren  Erwar- 
tungen. Den  einen  Vorteil  allerdings  erreichten  sie  mit  ihrem 
Vorgehen.  Es  wurde  ihnen  nicht  schwer,  zu  beweisen,  daß  die 
Regierung  es  durchaus  nicht  streng  nahm  mit  der  Beschran- 
kung in  der  Erteilung  von  Lizenzen,  die  sie  sich  selbst  ver- 
tragsmäßig aufertegt  hatte.  Wenn  die  Klager  behaupteten,  da- 
durch einen  Schaden  von  4000  Dukaten  crtitten  zu  haben,  so 
ist  CS  schwer  zu  erkennen,  mit  Hülfe  welchen  Maßstabes 
sie  zu  dieser  Berechnung  gelangt  sind.  Ihr  Anspruch  auf  die 
Strafgelder  war  jec'och  durchaus  durch  keine  Bestimmung  ihres 
Vertrages  gerechtfertigt.  Wie  wir  sahen,  hat  erst  derjenige  von 
1536  dafür  eine  Norm  aufgestellt. 

Die  Deutschen  schädigten  sich  mit  ihrer  Klage  geradezu 
insofern,  als  dieselbe  dem  Staatsanwalt  zum  Anlaß  diente,  den 

1)  Archiv©  de  Indias.    52.  —  6.  —  1,21. 
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«cgcn  sie  angestrengten  Prozeß  mit  neuem  Eifer  aufzunehmen. 
In  welchem  Geiste  das  geschah,  davon  liefert  der  Umstand 
eine  Probe,  daß  er  den  Anwalt  der  Weiser,  den  seit  lüni^erer 
Zeit  schon  in  Spanien  ansässipjen  Albert  Kolm  (Cuon»  von  Nürn- 
berg mit  dem  Bemerken  zurückwies,  die  Kla^i^c  gehe  überhaupt 
nicht  die  Welser,  sondern  lediglich  den  Heinrich  Ehinger  und 
Hieronymus  Sailer  an.  Dieser  Einwand  wurde  allerdings  leicht 
entkräftet  durch  Vervollständigung  der  Vollmachten.  Aber  in 
dem  Prozeß  selbst  wurden  die  Welser  nach  und  nach  doch 
recht  in  die  Enge  getrieben.  Die  Zeit  ihres  Monopoles  war 
mittlerweile  abgelaufen,  und  sie  versuchten,  den  Prozeß  da- 
durch gegenstandslos  zu  machen,  daß  sie  sich  bescheinigen 
ließen,  daß  sie  ihre  4000  Neger  hinübergeführt,  und  damit  ihren 
Vertrag  erfüllt  hätten.  Allein  der  Staatsanwalt  ließ  nicht  locker; 
er  behauptete,  die  Gesetze  über  den  kolonialen  Handel  seien 
nicht  beobachtet  und  damit  eine  Strafe  verwirkt  worden,  die 
ihm  nur  mit  einer  Geldbuße  von  40000  Dukaten  hinlänglich 
gesühnt  erscheine. 

Unter  solchen  Umständen,  und  da  der  Gerichtshof  Miene 
machte,  sich  der  Auffassung  des  Staatsanwaltes  anzuschliel2en, 
hielten  es  die  Welser  für  geraten,  -ihre  Sache  nicht  mehr  aus- 
schließlich auf  dem  Wege  des  Rechtes  zu  verfechten,  sondern 
sich  die  Anerkennung  von  Billigkeitsrücksichten  zu  sichem. 
Sie  wandten  sich  an  Karl  V.  und  erlangten  von  diesem  mit 
leichter  Mühe  einen  vom  2.  August  1533  datierten  Erlaß  an 
den  Indienrat,  worin  der  Kaiser  demselben  aus  besonderem 
Wohlmeincn  gegen  die  Beklagten  anempfahl,  sich  über  den 
Stand  des  Streites  zu  unterrichten  und  dem  Könige  darOber 
Bericht  zu  erstatten.  Auf  diese  V/cise  ist  der  Prozeß  dann 
ohne  nachteilige  Folgen  für  die  Welser  niedergeschlagen  v%-or- 
den.  Und  daß  sie  erfolgreich  für  ihre  Nachfolger  in  der  Hand- 
habung des  Negersklavenhandels  gekämpft  haben,  das  zeigt 
sich  darin,  daß  alle  die  von  ihnen  in  Anspruch  genommenen 
Punkte  in  dem  Vertrage  von  1536  Aufnahme  gefunden  haben. 
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Die  Welser  und  Garcia  de  Lerma. 

Die  weiteren  Wciscrischcn  Unternehmungen  in  den  spa- 
nisclien  Kolonien,  welche  in  der  Vollmacht  von  1529  aiifp:e- 
zühlt  werden:  die  Pachtun;^  der  SchmclzKt-'rechtsame  des  Fran- 
cisco de  los  Cobos,  die  Mictun;^  einer  Nicderla;4e  im  Arsenal 
von  Sevilla,  der  Handel  mit  Indianersklaven,  stehen  in  engster 
Ueziehunjs^  zu  dem  Kolonisationsversuch  in  V^enezuela.  Die 
lindeckun;^  von  W-nezuela  war  das  Abenteuer,  in  welches  sich 
vor  allem  die  Ehinp:cr  gestürzt  hatten,  und  welches  die  Weiser 
nachtrü^lich  nur  darum  übernahmen  und  fortsetzten,  weil  sie 
die  Hoffnung;  auf  überraschende  Funde  reicher  Provinzen  oder 
Statten  nicht  preisjjjeben  wollten,  und  weil  die  Unterhaltung^ 
unter  normalen  Verhiiltnissen  sich  in  der  Hauptsache  aus  sich 
selbst  heraus  bezahlt  machte.  Die  Pachtun;^en  und  Handels- 
fjeschüfte,  die  sich  darum  herum  j,'ruppierten,  waren  da;:(c;:jen 
derjeni;:je  Teil  des  Unternehmens,  der  sich  vom  kaifmiinnischcn 
Standpunkte  aus  am  besten  rentierte;  und  dabei  ist  vermutlich 
so  viel  von  den  Welser  verdient  worden,  daß  auch  die  Anla^e- 
kosten  des  vcnezolancr  Unternehmens,  über  deren  Uneinbring- 
lichkeit die  Weiser  so  vielfach  gcklajjt  haben,  anderweitig 
Deckung  und  Ersatz  gefunden  haben.  Es  wird  sich  ziffern- 
müüig  nachweisen  lassen,  das  dasjenige,  was  die  Weiser  seit 
der  Übertragung  Venezuelas  auf  ihren  eigenen  Namen  im  Jahre 
1531  noch  für  die  Provinz  aufgewendet  haben,  keineswegs  Be- 
trüge von  großer  Bedeutung  gewesen  sind.  Zunüchst  aber  be- 
dürfen die  Beziehungen  zu  Garcia  de  Lerma  einer  näheren  Er- 
örterung. 

Der  Anstoß  zur  Kolonisierung  von  Venezuela  ist  den  Welser 
vermutlich  durch  Garcia  de  Lerma  gekommen.  Dieser,  der 
Sprößling  einer  angesehenen  Kaufmannsfamilie  in  Burgos,  hatte 
sich  dem  höfischen  Dienste  zugewendet,  war  eine  Reihe  von 
Jahren  im  Gefolge  des  Diego  Colon  in  Santo  Domingo  ge- 
wesen, und  hatte  es  wohl  diesen  Verbindungen  zu  danken, 
daß  er,  als  Rodrigo  de  Bastidas,  der  Kolonisator  und  erste 
Gouverneur  von  Santa  Marta,  von  seinen  unbotmüßigen  Ge- 
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folgsmanncn  ermordet  worden  war,  dazu  auscrschcn  wurde,  in 
dieser  Provinz  Ruiie  und  Ordnung  wieder  herzustellen,  und'als 
Naclifolger  des  Bastidas  an  die  Spitze  der  provinziellen  Ver- 
waltung zu  treten.  Als  ihm  dieser  Auftrag  zuteil  wurde,  herrschte 
in  dem  ihm  überwiesenen  Lande  eine  vollkommene  Anarchie, 
und  er  mußte  gewürtig  sein,  daß  es  eines  bctrüchtlichen  Auf- 
gebotes bedürfen  werde,  um  die  meuterischen  Scharen  zu  über- 
wältigen und  zur  Anerkennung  der  gesetzlichen  Autorltüt  zu 
zwingen. 

Nun  war  aber  Garcia  de  Lerma  weder  ein  erfahrener  Ko- 
lonisator noch  ein  erprobter  militärischer  Führer,  noch  endlich 
in  dem  Maße  ein  vermögender  Herr,  daß  es  ihm  möglich  ge- 
wesen würc,  aus  eigener  Kraft  die  Elemente  anzuwerben  und 
um  sich  zu  scharen,  deren  er  zur  Durciiiührung  seiner  Auf- 
gabe bedurfte.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hat  er  aber  schon 
in  Santo  Domingo  die  Bekanntschaft  des  Ambrosius  Ehingcr 
gemacht,  der  die  dortige  Niederlage  der  Welser  um  eben  diese 
Zeit  leitete,  und  zwischen  ihnen  werden  die  vorbereitenden 
Verhandlungen  stattgefunden  haben,  welche,  nachdem  Garcia 
de  Lerma  nach  Spanien  gereist  war,  um  seine  Anerkennung 
als  Gouverneur  von  Santa  Marta  vor  dem  Indienrat  zu  be- 
treiben, zum  Abschluß  der  Vertrüge  führte,  welche  den  gemein- 
samen Unternehmungen  der  Ehingcr-Welser  und  des  Garcia 
de  Lerma  zugrunde  liegen. 

Die  Empfehlungen  des  Ambrosius  Ehingcr  einerseits,  an- 
derseits das  Verlockende  der  kolonialen  Abenteuer,  in  denen 
schon  mancher  über  Nacht  aus  einewi  armen  Landsknecht  zu.m 
Herren  reicher  Schütze  an  Lündern,  Dienern  und  edlen  Me- 
tallen geworden  war,  ließen  den  Garcia  de  Lerma  bei  Heinrich 
Ehinger  und  Hieronymus  Sailer,  den  Vertretern  der  Weiser- 
Gesellschaft  am  Hofe,  für  seine  Anerbietungen  ein  geneigtes 
Ohr  finden,  und  so  kam  es  zwisciien  ihnen  in  Burgos  am 
4.  Februar  1528  zum  Abschluß  eines  Vertrages,  in  welchem 
beide  Parteien  ihre  gegenseitigen  Rechte  und  Verpflichtungen 
bei  den  südamerikanischen  Kolonisationsunternehmungen  fest- 
legten. Da  es  sich  um  eine  private  Abmachung  handelt,  so 
ist  uns  der  Wortlaut  des  ganzen  Vertrages  in  den  Akten  des 
Indicnarchivcs  nicht  überliefert,  obwohl  es  ausdrücklich  her\or- 
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gehoben  wird,  daß  die  Abmachun^'cn  von  dem  Indienrate  ßc- 
prüft  und  Kut^^'ehciCen  worden  sind.  Aber  in  den  Angaben  des 
Antonio  de  Herrera ')  und  in  den  Akten  über  einzelne  Punkte 
des  Vertrages,  die  naclitrilglich  streitig  geworden  waren -^n  be- 
sitzen wir  hinreichende  Anlialtspunkte,  um  den  wesentlicljen 
Inhalt  des  Vertrages  zu  rekonstruieren. 

Da  es  sich  in  Santa  Marta  nicht  um  eine  völlige  Neubc- 
siedelung  handelte,  sondern  es  nur  galt,  in  einem  durch  innere 
Unruhen  in  Verfall  geratenen  Kolonialbezirke  die  Ordnung  und 
die  Autorität  der  Regierung  wieder  herzustellen,  so  war  für 
diese  Provinz  keine  so  beträchtliche  Zahl  vöh  Ansiedlern  er- 
forderlich, wie  sie  sonst  bei  Neubegründungen  vorgeschrieben 
wurde.  Immerhin  mußte  es  dem  Garcia  de  Lerma  erwünscht 
sein,  mit  einem  imponierenden  Aufgebote  von  Streitkräften  in 
seiner  Provinz  zu  erscheinen,  um  von  allem  Anfange  an  den 
unruhigen  Elementen  die  Aussichtslosigkeit  eines  offenen  Wider- 
standes vor  Augen  zu  führen.  Aus  diesen  Gründen  wurde 
denn  bedungen,  daß  die  gesamte  Mannschall,  welche  Ehingen 
und  Sailer  nach.  Venezuela  zu  führen  beabsichtigten,  zunächst 
dem  Garcia  de  Lerma  nach  Santa' Marta  das  Geleit  geben 
sollte.  Bedurfte  dieser  in  seiner  Prov  nz  ihrer  Hülfe  zur  Wieder- 
herstellung der  Ordnung,  so  sollten  ihm  200  Mann  für  die  Zeit 
eines  Jahres  zur  Verfügung  stehen;  stellten  sich  die  Verhält- 
nisse als  hinreichend  gesichert  dar,  daß  er  einer  bewaffneten 
Hülfe  entraten  konnte,  so  sollten  nur  50  Mann  ihn  nach  Santa 
Marta  geleiten,  der  gesamte  Rest  aber  sogleich  die  Besiedelung 
der  Provinz  Venezuela  im  Namen  des  Heinrich  Ehinger  und 
Hieronymus  Sailer  in  Angriff  nehmen. 

Da  weder  Ehinger  noch  Sailer  im  Augenblick  in  der  Lage 
waren,  sich  persönlich  nach  dem  neuen  Lande  zu  begeben,  so 
wurde  für  die  Leitung  der  ersten  Einrichtungen  der  Bruder  des 
ersteren,  Ambrosius  Ehinger,  der  Faktor  der  Gesellschaft  in 
Santo  Domingo,  in  Aussicht  genommen.  Da  es  nun  aber  nur 
Verzügerungen  verursacht  haben  würde,  wenn  man  diesen  erst 
nach  Europa  zurückberufen  hätte,  um  ihn  dann  mit  den  Kolo- 


1)  Dccadas  de  Indlas  (Ambcrcs  1614).    Bd.  4,  S.  71,  col.  1. 

2)  Archivo  de  Indias.    49.  —  6.  -  22,52 
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nisten  wieder  nach  Venezuela  hinaus  zu  senden,  so  wurde  das 
folgende  Arrangement  beliebt: 

Ehinger  und  Sailer  warben  im  Namen  der  Weiser-Gesell- 
schaft die  ganze  Zahl  von  300  Kolonisten  an,  die  nach  Vene- 
zuela geschickt  werden  sollte,  und  rüsteten  zu  deren  Über- 
führung 4  Schiffe  mit  all  den  Vorraten  aus,  die  für  den  Trans- 
port und  die  erstmalige  Etablierung  derselben  in  der  Kolonie 
nötig  sein  würden.  Die  erwachsenden  Kosten  wurden  zunächst 
ganz  von  ihnen  erlegt,  doch  blieb  Garcia  de  Lerma  für  den- 
jenigen, von  vornherein,  wie  oben  bemerkt,  nicht  genau  zu  be- 
stimmenden Anteil  ihr  Schuldner,  welcher  pro  rata  auf  den 
Kopf  der  Ansiedler  entfallen  würde,  die  er  mit  nach  Santa 
Marta  nahm.  Überdies  wurde  ihm,  da  das  ganze  venezolaner 
Unternehmen  vielfach  nur  durch  sein  Entgegenkommen  ermög- 
licht wurde,  ein  Anteil  in  Höhe  eines  Viertels  an  den  Gewinnen 
—  ausschließlich  der  vertragsmüßig  den  Trügem  der  Konzes- 
sion zustehenden  Gehülter  und  Emolumente  —  in  Aussicht 
gestellt,  wenn  er  einen  gleichen  Teil  der  Kosten  auf  sich  neh- 
men werde. 

Für  die  Ausfahrt,  die  von  Sevilla  aus  angetreten  werden 
mußte,  führte  Garcia  de  Lerma  über  die  ganze  Flotte  und 
Mannschaft  den  Oberbefehl.  Er  vcrpiliclitcte  sich  aber,  mit 
derselben  nicht  direkt  nach  Santa  Marta  zu  segeln,  sondern 
zunächst  den  Hafen  von  Santo  Domingo  anzulaufen.  Dort 
sollte  er  dem  Ambrosius  Ehinger  die  königliche  Bestallung 
als  erster  Gouverneur  der  neuen  Provinz  Venezuela  einhän- 
digen, und  denselben  an  Bord  der  Flotte  nehmen.  Im 
wesentlichen  blieb  aber  auch  dann  noch  Lerma  der  oberste 
Leiter  der  Expedition,  bis  die  Aufgaben  derselben  in  Santa 
Marta  in  der  vorerwähnten  Weise  ihre  Erledigung  gefunden 
haben  würden.  Um  dieselbe  möglichst  rasch  herbeizuführen, 
war  die  Flotte  angewiesen,  nicht  länger  als  14  Tage  auf  der 
Reede  von  Santo  Domingo  zu  ankern,  und  sich  dann  direkt 
nach  den  Kolonialprovinzen  zu  begeben.  Auf  jeden  Fall  sollte 
dann  Ambrosius  mit  wenigstens  100  Mann  sich  nach  Venezuela 
verfügen,  um  eine  vorläufige  Besitzergreifung  vorzunehmen. 

Nach  diesem  Programm  ist  denn  auch  im  wesentlichen  die 
Ausfahrt  durchgeführt  worden.    Das  Ereignis  erregte  in  Sevilla 
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hinl;iii<,'iichcs  Aufsehen,  so  daß  noch  mehrere  Jahre  nachher 
viele  Einzellieiten  desselben  durch  Zeu^^enaussa^^'cn  festgestellt 
werden  konnten. 

Heinrich  Ehingcr  begab  sich  selbst   nach  Sevilla,   um  die 
Ausrüstung    der    lixpcdition    zu    überwachen.      Unter    lautem 
Tromnielschall  wurden   auf  den  Platzen  und   Stralien   Sevillas 
die  Werbebedingungen  bek:uint  gegeben.   Schon  damals  wurde 
das  Unternehmen  als  ein  V/elserisches  aufgetaut   und  bezeich- 
net').'Von  den  4  Fahrzeugen,  welche  die  Gesellschaft  charterte, 
waren  2  Vollschiffe,  darunter  die  Nombre  de  Dios,  welche  den 
Stab  der -E-xpedition  mit  Garcia  de  Lerma  an  Bord  nahm,  die 
beiden  anderen,  kleineren,  werden  als  Karavellen  oder  Fregatten 
bezeichnet.     Während    der  Überfahrt    war  die  Sorge   für   die 
Mannschaft  in  die  Hände  des  Pedro  Marques  geh'gt,   der  als 
Agent  der  GcscUsciiaft  für  Santo  Domingo  bestimmt  war.    Ob 
sich  auch  Sebastian  Rentz  von  Ulm,  der  designierte  Nachfolger 
des  Ambrosius  Ehingcr  in  der  Leitung  der  Faktorei  von  Santo 
Domingo.'an  Bord  der  Flotte  befand,  ist  nicht  klar  ersichtlich. 
Es  scheint  fast,  als  sei  derselbe  schon  vorher  hinübergeschickt 
worden.     Im  ganzen  befanden  sich,  nach  Ausweis  des  Passa- 
gierbuchcs  im  Indienarchiv   von   Sevilla,  281    Auswanderer  an 
Bord  der  vier  Schiffe^).  * 

Die  Flottille  lief  am  7.  Oktober  1528  von  San  Lucar,  dem 
Außenhafen  von  Sevilla,  aus  und  erreichte  ohne  Zwischenfall 
den  Hafen  von  Santo  Domingo.  Hier  aber  fanden  .sie  Nach- 
richten vor,  welche  eine  Abänderung  und  Vereinfachung  des 
vorgesehenen  Programms  herbeiführten.  In  Santa  Marta  war 
inzwischen  Ruhe  und  Ordnung  vollkommen  wiederhergestellt 
worden.  Die  Kolonisten  sahen  mit  frohen  Hoffnungen  der 
Ankunft  ihres  neuen  Gouverneurs  entgegen,  so  daß  jeder  An- 
laß zur  Entfaltung  eines  imponierenden  Machtgeprünges  wegfiel. 
Unter  diesen  Umstünden  konnte  die  Teilung  der  Expedi- 


1)  Bei  der  ZcuKcnaiifn.ihmc  ziiKunstcn  der  Weiser  crkLlrt  L.iznrijs  Nürn- 
berger auf  Grund  seines  Memoria-Buches,  dnü  er  im  Oktober  1528  die  Wer- 
bungen auf  den  Straßen  von  Sevilla  gelißrt,  u.  daü  ilun  die  Welser  als  arma- 
dores  (Reeder?^  der  auslaufindcn  HolUll';  genannt  wurden.  Archivo  de  Indins, 
51.  —  6.  —  8,6. 

2)  Ib.  45.  —  1.  —  1/17. 
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tion  schon  in  Santo  Domingo  vorgenommen  werden.  Garcia 
de  Lerma  zog  es  vor,  seinen  Aufcnll-.alt  in  der  Hauptstadt  des 
spanischen  Kolonialreiches  etwas  langer  auszudehnen.  Er 
einigte  sich  mit  Ambrosius  Ehingcr  dahin,  daß  ihm  dieser 
eines  der  kleineren  Fahrzeuge  zurückließ.  Für  die  50  Be- 
gleiter, die  ihm  vertragsmüßig  bleiben  mußten,  überließ  ihm 
Ambrosius  den  sechsten  Teil  der  mitgeführten  VorriUe  und 
Tauschwaren  im  Werte  von  1084  pcsos  3  tomines  und  2  gra- 
nos.  Dagegen  übernahm  Ambrosius  schon  in  Santo  Domingo 
den  ausschließlichen  Oberbefehl  über  die  verbleibenden  3  Schiffe 
und  den  größeren  Teil  der  Mannschaft,  mit  denen  er  nach 
Venezuela  aufbrach').  Am  24.  Februar  1529-;  warf  er  auf  der 
Reede  von  Coro  die  Anker  und  betrat  den  Boden  der  Provinz, 
mit  der  das  Andenken  an  seinen  Namen  im  Guten  und  im 
Bösen  unlöslich  verbunden  sein  sollte. 

Die  Beziehungen  der  Welser-Gesellschaft  zu  der  benach- 
barten Provinz  waren  aber  damit  kcip.eswcgs  abgebrochen. 
Ambrosius  Ehinger  durfte  sich  über  die  Haltung  seines  Nach- 
bar-Gouverneurs nicht  beklagen.  Garcia  de  Lerma  hat  es  still- 
schweigend geduldet,  daß  Ambrosius  seine  Entdeckungszüge 
in  Gebiete  ausdehnte,  die  nicht  nur  nach  den  Grenzbestim- 
mungen unzweifelhaft  zur  Provinz  Santa  Marta  gehörten,  son- 
dern die  auch  tatsachlich  schon  zuzeiten  des  Rodrigo  de  Basti- 
das  flüchtig  erforscht,  und  in  dessen  allerdings  etwas  imagi- 
niirc  Landaufteilungen  (repartimientosi  einbezogen  worden  waren. 
Erst  unter  Lermas  Nachfolger,  Hernando  de  Luque,  sind  die 
Grenzverletzungen  von  selten  der  Venezolaner  zum  Gegenstande 
gerichtlicher  Erörterungen  gemacht  worden,  die  gar  nicht  anders 
als  zu  Ungunsten  der  deutschen  Ansprüche  entschieden  werden 
konnten. 

Weniger  Ursache,  mit  dem  Verhalten  des  Garcia  de  Lerma 
zufrieden  zu  sein,  hatte  die  Weiser-Gesellschaft.    Daß  sie  zu- 

1)  Die  Abrcclmimgcn  zwischen  den  Weiser  und  Lerin.T  werden  vorgelegt 
in  dem  Pro/eli  Welser  vs.  Ordun;».     Archivo  de  Indias.    -19.  —  6.  —  22,52. 

2)  Dns  Datum  j^ibl  Oviedo  y  Valdes,  liistoria  general.  Bd.  2.  S.  269  wohl 
auf  Grund  von  Berichten  des  Ambrosius,  Für  sein«;  Richtigkeit  spricht,  daü 
die  ersten  Bericlite  des  Ambrosius  an  den  Hof  vom  9.  AUrz  1529  datiert  waren. 
Brit.  iMuseum.  Weiserkodex,  fo.  20. 
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nächst  alle  Kosten  seiner  Einrichtung  auszulegen  haben  würde, 
war  im  Vertraj:(e  voraus^'csehen;  es  war  also  j^'anz  ordnungs- 
gemüß,  daß  er  zunächst  für  insj;esanit  2881  pesos  1  toniin  und 
5  pranos  in  den  Gesellscha'.tsbüchern  als  Schuldner  stehen  blieb. 
Es  war  auch  vorausgesehen,  daß  er  dauernd  in  Rechnungs- 
vcrkchr  mit  der  Gesellschaft  bleiben  werde,  und  als  deren  Agent 
begleitete  ihn,  als  er  am  17.  Februar  1520  von  seiner  Regent- 
schaft Besitz  ergriffen,  Francisco  de  Orduiia. 

Ein  wesentlicher  Grund,  weshalb  die  Weiser  in  Santa  Marta 
eine  eigene  Agentur  zu  unterhalten  genötigt  waren,  lag  in  der 
oben  erwähnten  Abmachung  über  die  Schmelzgcrechtsame  des 
Francisco  de  los  Cobos. 

Als  Karl  V.  mit  der  Krone  von  Kastilicn   auch  von  dem 
weiten  Kolonialreiche  Besitz  ergriff,  welches  als  deren  Dcpen- 
denz    betrachtet  wurde,   da   war  er   ziemlich   verschwenderisch 
umgegangen  mit  der  Gewiihrung  von  Gnadenbeweisen  an  solche 
Manner  seiner  Umgebung,  die   ihm  im   persönlichen  Verkehre 
lieb  und   unentbehrlich   geworden  waren.     Unter  diesen  nahm 
sein    spanischer    Korrespondenz-Sekretür,  D.  Francisco   de    los 
Cobos,  eine  hcr\'orragende  Stellung  ein.    Ohne  jemals  von  der 
Seite   seines    königlichen  Herren    gewichen  zu   sein,   ohne  je 
seinen  Fuß  auf  den  Boden  des  neuen  Weltteils  gesetzt  zu  haben, 
war  er,  im  Widerspruche  mit  dem  Wortlaute  des  Gesetzes,  durch 
die    Gnade    seines    kaiserlichen    Herren    in    den  Besitz   weiter 
Landstrecken  in  fast  allen  Kolonialbezirken  gesetzt,  und  Hun- 
derte von  Eingeborenen  waren  ihm  zur  Bevvirtschaftung  dieser 
Lündereien  zugeteilt  worden.    Außerdem    aber   hatte    ihm    die 
Gunst  Karls  auch  noch  andere  Rechte  und  Gerechtsame  verliehen, 
die  anfangs  allerdings  vielleicht   keine   allzu  große  Bedeutung 
besessen  haben   mochten,  die   aber  bei  der  stets  wachsenden 
Ausdehnung  der  Kolonien  und  dem  Aufschwünge,  welchen  die- 
selben  nach   der  Eroberung   von  Mexiko   und   von  Peru    zu 
nehmen  begannen,  einen  Wert  gewannen,  der  Cobos  zu  einem 
der  reichsten  Milnner  des  spanischen  Königreichs  machte. 

Eines  dieser  Vorrechte  bestand  darin,  daß  er  zum  obersten 
Münzmeister  und  Wardein  der  Kolonien  gemacht  worden  war. 
Als  Karl  ihn  im  Jahre  1518  dazu  ernannte,  beschrankte  sich 
der  Kolonialbesitz   auf   die  Antilleninseln    und   einige    müßig 
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crtrajj:rciclic  Fcstlandsbczirke  am  Gölte  von  Daricn  und  die 
Einnahme,  welche  der  Münzmeister  bezo;^^  und  die  in  einem  Hun- 
dertsien von  allem  zur  Münze  und  Aichung  ^gelieferten  Edel- 
metalle bestand,  wird  ihm  damals  nach  Abzug  der  VerAaltun'^s- 
kostcn  kaum  goldene  Berge  abgeworfen  haben. 

Aber  die  Edelmetallausbeute  nahm  einen  ungeahnten  Auf- 
schwung, nachdem  Cortcs  das  Reich  Montczumas  unter- 
worfen hatte,  und  Cobos  war  klug  genug,  sich  seinen  Rechts- 
titel auch  für  diese  Provinz  zu  sichern.  Durch  einen  Erlaß 
Karls  V.  von  Gent  vom  10.  Mai  1522  wurde  sein  Amtsbereich 
als  Münzmeister  und  Wardein  auch  auf  Mexiko,  und  als  dann 
die  Kunde  von  Pizarros  Entdeckungen  sich  zu  verbreiten  be- 
gann, am  9.  August  1527  in  Valladolid  über  das  ganze  spa- 
nische Kolonialreich  von  Florida  bis  zu  der  Südgrenzc  von 
Peru  ausgedehnt. 

Für  die  Nutzbarmachung  seiner  Gerechtsame  scheint  Cobos 
frühzeitig  den  Weg  ergriffen  zu  haben,  daß  er  ihre  Wahmeh- 
nuing  den  jeweiligen  dirigierenden  lieliörden  der  einzelnen 
kolonialen  Provinzen  übertrug.  Das  war  denn  auch  geschehen 
bei  den  vereinten  Unternehmungen  des  Garcia  de  Lcrma  in 
Santa  Marta  und  des  Ehinger  und  Sailer  in  Venezuela,  aber 
in  der  besonderen  Form,  daß  die  letzteren  nicht  nur  in  ihrer 
eigenen  Provinz,  sondern  auch  in  dem  bcnachbanen  Santa 
Marta  die  betreffenden  Gefälle  einzuziehen  beauftragt  waren. 
Ja,  die  Vollmacht,  auf  Grund  deren  Hieronymus  Sailer  am 
1.  September  1528  in  Madrid  eine  Reihe  von  Agenten  der 
Weiserischen  Gesellschaft  zur  Wahrnehmung  der  Rechte  des 
Francisco  de  los  Cobos  in  Venezuela  und  Santa  Marta  bevoll- 
müchtigt,  schließt  die  Vermutung  nicht  aus,  daß  die  Welser 
auch  noch  in  weiteren  Gebieten  mit  der  Vertretung  der  Rechte 
des  müchtigen  Ministers  betraut  gewesen  sein  mögon '). 

Unter  diesen  Agenten  befindet  sich  aucii  Francisco  de  Or- 
duiia.  Er  hatte  sich  in  Toledo  am  6.  August  1525  auf  5  Jahre 
zu  den  Welser  verpflichtet;  er  hatte  deshalb  schon  die  größere 
Zeit  seines  Dienstverhültnisses  hinter  sich,  als  er  im  Februar 
1529  mit  Lcrma  in  Santa  Marta  eintraf,  um  die  verschiedenen 

1)  Auch  diese  Akten  befinden  sich  bei  dem  Prozeß  Weiser  v$.  Orduf  j 
Archlvo  de  Indias.    49.  —  6.  —  22,52. 

Ilacbler.  7 
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Interessen  der  GescUscIiaft  wahrzunehmen.  Zunilclist  scheint 
er  dies  auch  durchaus  zur  Zufriedenheit  seiner  Auftra^'^eber 
besorgt  zu  haben.  Er  lieü  daselbst  für  die  Gesellschaft  ein 
cij^cnes  Haus  errichten,  und  seine  Geschiifte,  zu  denen  auch 
die  Wahrnehmun;,'  der  Rechte  des  Francisco  de  los  Cobos  ge- 
hörte, waren  doch  so  unifiln^^lich,  daü  er  eines  Hausstandes 
von  4—5  Dienern  bedurfte.  Er  behauptet,  daß  ihn  die  Unter- 
haltun;,'  desselben  til^^lich  1  '/i  pcsos  j^ekostel. 

Die  ersten  Differenzen  entstanden  aus  den  Beziehunj^'en 
zu  Garcia  de  Lcrnia.  Nachdem  in  Venezuela  die  Einrichtun;:^ 
der  Weiserischen  Kolonie  in  der  Hauptsache  vollendet  war, 
ließen  die  Welser  bei  Lcrma  anfragen,  ob  er  bereit  sei,  sich 
an  den  auf  ca.  70000  Dukaten  berechneten  Kosten  mit  einem 
Viertel  zu  beteiligen,  um  in  gleicher  Weise  auf  den  eventuellen 
Gewinn  sich  die  vertra^^smüßi^en  Rechte  zu  sichern.  Das  scheint 
von  Lerma  abfjelehnt  worden  zu  sein,  und  damit  fiel  wohl  für 
die  Gesellschaft  der  Welser  ein  wesentlicher  Grund  hinwe^s 
der  sie  bis  dahin  veranlaßt  hatte,  den  Garcia  de  Lcrma  mit  bc- 
.sonderer  Rücksicht  zu  behandeln.  Es  wurde  nun,  in  durchaus 
Keschüftlich  korrekter  Weise,  seine  Rechnunj.:  auf;^emacht,  und 
Orduiia  wurde  beauftrajijt,  sich  um  die  Eintreibung  der  daraus 
resultierenden  Schuld  von  2884  pesos  1  tomin  5  granos  zu  be- 
mühen. 

Mittlerweile  hatte  die  Niederlage  der  Gesellschaft  in  Santa 
Marta  das  Unglück,  daß  sie  mit  einem  erheblichen  Teile  der 
Stadt  am  26.  Februar  1531  dem  Feuer  zum  Opfer  fiel.  Im 
Herbste  desselben  Jahres  lief  die  Verpflichtung  Ordunas  ab, 
und  man  scheint  auf  beiden  Seiten  nicht  die  Absicht  gehabt  zu 
haben,  das  Verhältnis  zu  verlängern.  Orduna  war  unterdessen 
in  nähere  Beziehungen  zu  Garcia  de  Lerma  getreten,  und  war 
wohl  schon  vor  dem  Ablauf  seiner  Vcrschreibung  mehr  auf 
dessen  Interessen,  als  auf  diejenigen  der  Gesellschaft  bedacht 
gewesen.  Wahrend  er  es  anfänglich  an  gelegentlichen  Winken 
für  die  Ausnutzung  der  geschäftlichen  Konjunkturen  nicht  hatte 
fehlen  lassen,  auch  wiederholt  dafür  gesorgt  hatte,  daß  der  Ge- 
sellschaft auf  ihre  Forderungen  von  dem  eingeschmolzenen 
Golde  Rückzahlungen  gemacht  wurden,  erklärte  er  weiterhin 
auf  das  Drüngcn,  mit  Lerma  zu  einer  definitiven  Auseinander- 
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Setzung  zu  gelangen,  er  könne  zu  einer  solchen  nicht  behülf- 
lieh  sein,  denn  Lerma,  der  früher  den  gcldp^ebenden  Welser 
gegenüber  rücksichtsvoll  und  bescheiden  sich  gehalten  hatte, 
sei  jetzt  als  Gouverneur  ein  hoher  Herr  geworden,  der  sicli 
mißliebige  Mahner  recht  wohl  fernzuhalten  wisse. 

Ein  weiterer  Differenzpunkt  entstand  darüber,  daß  Orduna 
in  verschiedenen  Rimessen  für  Lcrnia  2707  pesos  6  tomines  und 
7  granos  in  Gold  bezahlt  hatte,  daß  sich  dieses  Gold  aber  bei 
nachträglicher  Prüfung  als  nicht  vollwichtig  herausstellte,  so 
daß  die  Gesellschaft  es  nur  um  289  pesos  niedriger  bewerten 
konnte.  Diesen  Anspruch  wollte  weder  Lerma  noch  Orduiia 
anerkennen,  und  es  entstand  darüber  eine  solche  Ver.stimmun::, 
daß  Orduna,  ohne  seine  Stellung  bei  der  Gesellschaft  zu  kün- 
digen, oder  über  seine  Geschäftsgebarung  Rechnung  zu  legen, 
bei  Lerma  das  Amt  eines  Sekretärs  übernahm,  und  allen  Briefen 
und  Mahnungen  der  Gesellschafter  gegenüber  stumm  blieb. 

Die  Welser  bemühten  sich  anfangs,  die  Sache  gütlich  bei- 
zulegen. Orduna  hatte  sich  ihnen  allerdings  dadurch  verdäch- 
tig gemacht,  daß  er  im  Widerspruch  mit  seiner  beschworenen 
Verschreibung  private  Geldgeschäfte  auf  den  Namen  seines 
Bruders  gemacht  hatte.  Darüber  war  er  wiederholt  ernstlich 
verwarnt  worden;  dennoch  hätten  die  Weiser  ihn  nach  Ablauf 
seiner  Dienstzeit  wohl  wieder  angenommen,  wenn  er  guten 
Willen  gezeigt  und  vorschriftsmäßig  Rechnung  über  seine  Ge- 
schäftsführung abgelegt  hätte.  Dazu  aber  war  er  nicht  zu  be- 
wegen. 

Schon  Sebastian  Rentz,  Faktor  der  Gesellschaft  in  Santo 
Domingo  bis  1531,  hatte  ihn  dorthin  berufen,  und  ihn  zu  einem 
Kompromiß  vermocht,  nach  welchem  er  in  gewissen  Terminen 
die  Restanten  abzahlen  sollte.  Auf  gleiche  Weise  versuchte 
anfangs  der  Nachfolger  des  Rentz,  der  Mailänder  Pedro  Jacome 
Gazio,  mit  Orduna  zum  Ziele  zu  gelangen.  Allein  der  letzlere 
zeigte  sich  wohl  bei  den  Verhandlungen  ganz  gefügig,  kam 
aber  seinen  Verpflichtungen  niemals  nach.  So  blieb  Gazio 
nichts  übrig,  als  ihn  zu  verklagen,  und  da  die  Differenzen  aus 
einem  Geschäftsverhältnis  herrührten,  welches  in  Spanien  ein- 
gegangen worden  war,  so  verwies  die  audicncia  von  Santo 
Domingo  den  Prozeß  vor  die  Casa  de  contratacion  in  Sevilla. 

7* 
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Dort  liat  sich,  wie  ^'cwöluilicli,  der  Prozeß  eine  Reilic  von 
Jaliren  hinj^^czo^^en.  Orduua  erhob  eine  GeKenkla^^e,  in  a-eicher 
er  sich  den  Anschein  ^ab,  als  wenn  er  sicli  nocij  innner  als 
im  Dienste  der  Welser  bei'indhch  betrachte,  um  von  diesen 
Lohn  und  Kost^'eld  zu  beanspruchen.  Es  ist  auch  der  Versuch 
gcmr.cht  worden,  den  Prozeß  durcli  den  Wahrspruch  unpartei- 
ischer Vermittler  beile;::en  zu  lassen.  Unterdessen  wuchsen 
durrh  Zinsen  und  Kosten  die  K<>'Kcnseiti;^en  Forderun^jen:  die 
Wcl'.er  beanspruchten  schließlich  von  ihm  3747  pesos  3  tomines 
10  ;,^ranos,  wo;;egcn  er  eine  GeKcnrechnun^  von  31-}.')  pesos 
4  tomines  und  2  granos  aufmachte.  Schließlich  ist  Orduna 
jedenfalls  verurteilt  worden,  wenn  auch  gewiß  nicht  in  Höhe 
der  von  der  Gesellschaft  beantragten  Summe. 

Der  Prozeß  selbst  hat  nur  eine  sehr  geringe  Bedeutung. 
Wichtig  ist  er  für  uns  aber  dadurch  geworden,  daß  er  uns  einen 
Einblick  in  den  Geschäftsbetrieb  der  Wclscr-Gcscllschaft  und 
ihrer  Faktoreien  in  Sevilla  und  Santo  Domingo  tun  lüßt,  wie 
ihn  die  offiziellen  Dokumente  natürlich  nicht  zu  eröffnen  ver- 
mögen. ! 


VII. 
Der  koloniale  Handel. 

Eine  Übersicht  über  die  Handelstätigkeit,  welche  die  Weiser- 
Gesellschaft  im  Anschluß  an  ihre  überseeischen  Unternehmungen 
entwickelt  hat,  schließt  sich  am  besten  an  die  Angelegenheit 
der  Pachtung  einer  Niederlage  im  Arsenale  von  Sevilla  an. 

Ein  Artikel  des  Vertrages  über  die  Bcsiedelung  von  Vene- 
zuela versprach  dem  Heinrich  Ehinger  und  Hieronymus  Sailer, 
daß  ihnen  in  den  atarazanas,  unter  denen  man  wohl  hier  die  ge- 
samten Hafeneinrichtungen  von  Sevilla  zu  verstehen  hat,  für  die 
nächstfolgenden  6  Jahre  ein  Piatz  eingeräumt  werden  solle,  der 
ebenso  sehr  zur  Verwahrung  und  Aufstapelung  von  Schiffsgerüten 
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und  dergleichen,  als  wohl  auch  zum  Laden  und  Löschen  der  für 
den  kolonialen  Handel  bestimmten  Schiffe  dienen  sollte.  Viel- 
leicht war  so.q^ar  dabei  an  den  Neubau  von  Handelsfahrzeugen 
jredacht,  was  ja  der  eigentlichen  Be>timmun.ü:  der  atarazancs 
am  meisten  entsprechen  würde;  denn  der  gleiche  Artikel  be- 
stimmte, daß  es  ihnen  erlaubt  sein  sollte,  auf  der  Insel  Tene- 
riffa bis  zu  100  Fichten  für  den  Schiffsbau  zu  füllen. 

Die  Weiser-Gesellschaft  muß  diesem  Artikel  keine  geringe 
Bedeutung  beigemessen  haben,  denn  sie  hat  sich  bereits  am 
4.  April  1528  eine  weitere  Verordnung  der  spanischen  Regie- 
rung erwirkt'),  welche  ihr  die  obige  Bestimmung  erneut 
bestätigt,  und  o'ffenbar  dazu  gedient  hat,  von  den  Hafenbehörden 
Sevillas  die  Anerkennung  ihres  Rechtes  zu  erlangen,  um  in 
den  tatsächlichen  Besitz  des  versprochenen  Raumes  eingesetzt 
zu  werden. 

Dadurch  gewann  natürlich  die  Faktorei  der  Weiser-Gesell- 
schaft in  Sevilla  eine  wesentlich  höhere  Bedeutung.  Noch  im 
Jahre  1526  liißt  sich  nicht  erweisen,  ob  die  Anwesenheit  des 
Anibrosius  Ehingcr  in  der  Hafenstadt  nur  eine  vorübergehende, 
durch  die  Beteiligung  bei  der  Ausrüstung  der  Expedition  des 
Sebastian  Cabot  bedingte,  oder  die  Folge  einer  dauernden 
Handelsniederlassung  der  Gesellschaft  an  diesem  Platze  ist. 
Vom  Jahre  1528  ab  aber  können  wir  den  ununterbrochenen 
Fortbestand  einer  Agentur  der  Gesellschaft  in  Sevilla  an  zahl- 
losen Tatsachen  beweisen,  und  zwar  muß  das  dortige  Haus  der 
Weiser  fast  immer  mit  einem  beträchtlichen  Stabe  von  Beamten 
ausgestattet  gewesen  sein. 

Wie  Ambrosius  Ehinger,  so  haben  auch  fast  alle  diejenigen 
Münner,  welche  in  der  Entdeckungsgeschichte  von  Venezuela 
eine  Rolle  gespielt  haben,  vorher  der  Gesellschaft  in  der  Fak- 
torei zu  Sevilla  gedient  und  dort  ihre  Schulung  in  den  Ange- 
legenheiten des  überseeischen  Handels  und  der  Verwaltung  der 
überseeischen  Besitzungen  erhalten. 

Als  es  galt,  die  ganze  Unternehmung  erst  in  die  rechten 
Geleise  zu  leiten,  haben  die  beiden  Träger  der  ursprünglichen 
Konzession,  Heinrich  Ehinger  und  Hieronymus  Sailer,  wieder- 

1)  Die  betr.  Ccdula  wird  zitiert  in  der  Verhinderung  der  Verleihung 
im  Jahr  1535.  Col.  de  doc.  Ined.  de  Ultramar  Bd.  41,  S.  3M. 
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holt  für  kürzere  oder  l;ln;^'cre  Zeil  ilireii  Aufenthalt  in  dem 
Hause  der  Gcscllscliaft  in  Scvilhi  ;^vnomnien.  So  lan^e  sie 
selbst  zur  Stelle  waren,  führten  natürlich  sie  selbst  auch  das 
Regiment;  allein  die  Gesamtheit  der  Interessen,  die  sie  zu  ver- 
treten hatten,  war  zu  umfänglich  und  zu  vielseitig',  als  daß  sie 
daneben  ernstlich  sich  der  dauernden  Leitung  der  Geschiifte 
in  Sevilla  hatten  annehmen  können.  Diese  scheinen  vielmehr 
von  Anfang  an  in  den  Hilnden  eines  besonderen  Faktors  ge- 
legen zu  haben,  der  zugleich  der  Vorstand  des  Hauses  und 
der  Haiidlungskanzlei  (Schreibstubei,  sowie  der  als  ziemlich 
zahlreich  anzunchmende-i  Dienerschaft  gewesen  ist.  Das  Weiser- 
haus befand  sich  damals  nicht  in  der  eigentlichen  Stadt  Sevilla, 
sondern  in  der  jenseits  des  Guadalquivir  gelegenen,  durch  eine 
Schiffbrücke  mit  der  Stadt  verbundenen  Vorstadt  Triana  •). 

Der  erste  Vorstand  der  Faktorei  ist  Ulrich  <oder  Heinrich) 
ucßler  gewesen.  Der  Name  Ulrich  ist  den  Spaniern  und  Por- 
tugiesen des  16.  Jahrhunderts  besonders  unbequem  gewesen, 
und  seine  Verunstaltungen  haben  zu  so  vielfachen  Verwechse- 
lungen Anlaß  gegeben,  daß  man  füglich  zweifeln  dan,  oh  die 
in  den  spanischen  Urkunden  erwiihnten  Ulrich  und  Heinrich 
Geßler  nicht  v.elmehr  ein  und  dieselbe  Person  sind,  um  so 
melir,  als  uns  Ulrich  Geßler  in  den  Jahren  1528  und  15:}1  viel- 
fach, Heinrich  Geßler  dagegen  1529  und  1530  nur  je  einmal 
begegnet.  Geßler  ist  es  gewesen,  dem  mit  Unterstützung  von 
Heinrich  Ehinger  und  Hieronymus  Sailer  die  Abfertigung  der 
zahlreichen  Expeditionen  obgelegen  hat,  die  in  den  ersten 
Jahren,  rasch  aufeinanderfolgend,  im  Auftrage  der  Welser- 
Gesellschaft  den  Ozean  gekreuzt  haben.  Neben  ihm  wird  schon 
damals  Jörg  Koch  erwiihnt,  ein  Mann,  der  eine  lungere  Reihe 
von  Jahren  auf  der  spanischen  Station  im  Dienste  der  Welser- 
Gesellschaft  gestanden  zu  haben  scheint,  denn  er  begegnet  uns 
noch  in  Zeugenaufnahmen  aus  dem  Jahre  1534 ''^ 

Im  Jahre  1530  hat  sich   in  den   überseeischen  Untcrnch- 


1)  Diese  Tatsache  ergibt  sich  aus  den  Aufzeichnungen  des  Hier.  Köler. 
Gcrni.  Museum,  Nürnberg.  Nr.  2910,  vgl.  Welser,  Hier.  Köler  l.n  der  Zeitschrift 
dct  Vcr.  f.  Gesch.  v.  Schwaben  etc.    lid.  1,  S.  322  ff. 

2)  Die  Notizen  über  die  Faktoren  sind  voruicgend  zusammengestellt 
nach  den  Akten  dvs  Prozesse5  der  Uerggesellen  u.  der  verschiedenen  im  Indien- 
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nu-ngcn  der  Wclscr-Gcscllschaft  ein  ^^roßcr  Umschwung  voil- 
zo^'cii.  Bis  zu  diesem  Zeitpunkte  waren  in  den  kolonialen 
Angelegenheiten  unzweifelhaft  die  Ehinger  die  treibende  Krau 
gewesen.  Es  erweckt  ganz  den  Anschein,  als  ob  die  letzteren 
den  Anschluß  an  die  Welser-Gesellsciiaft  nur  deshalb  gesucht 
liüttcn,  um  sich  einen  finanziellen  Rückiialt  zu  sichern  für  die 
weitausschauenden  Unternehmungen,  denen  sie  vielleicht  nicht 
voll  gewachsen  zu  sein  fürcliteten. 

Jedenfalls  befanden  sich  anfangs  alle  wichtigen  Posten  m 
den  Hunden  von  Mitgliedern  der  Familie  Ehinger.  Ein  Ehinger 
nahm  die  Bergleute  in  Pflicht,  ein  Ehinger  verwaltete  die  Pro- 
vinz Venezuela,  und  selbst  die  Faktorei  von  Santo  Domingo 
erkannte  den  Heinrich  Ehinger  als  das  eigentliche  Oberhaupt 
des  Handels  an  (nuestroamo  nennen  ihn  die  dortigen  Agenten.»). 

Das  Zerwürfnis  muß  ganz  plötzlich  eingetreten  sein.  Noch 
am  23.  Oktober  1529  hatte  Heinrich  Eliinger  sich  von  dem 
Indienrale  das  Recht  bestätigen  lassen,  vor  allen  anderen  Mit- 
gliedern der  privilegierten  Familien  die  Regierungsgewalt  in 
Venezuela  auszuüben,  so  bald  er  selbst  an  Ort  und  Stelle  ein- 
getroffen sein  werde-).  Und  am  S.April  1530  schreibt  Pedro 
de  Cuebas,  ein  Agent  der  Gesellschaft  in  Santo  Domingo,  an 
einen  anderen  Agenten,  daß  Heinrich  Ehinger  mit  3  Schiffen 
demnächst  dort  erwartet  werde.  Die  Fiotiille  ist  dann  auch 
wirklich  im  August  desselben  Jahres  eingetroffen,  aber  ohne 
den  Heinrich  Ehinger,  und  bereits  am  3.  Oktober  wird  in  den 
Korrespondenzen  anderer  Agenten  die  Tatsache  erwähnt,  daß 
Heinrich  und  Georg  Ehinger  aus  der  Gesellschaft  ausgeschie- 
den seien.  Der  letztere,  der  sich  gerade  damals  selbst  in 
Amerika  befand,  ist  wohl  in  seine  Heimatstadt  Konstanz  zurück- 
gekehrt. Heinrich  Ehinger  ist  als  Silckelmeister  (argcntier  und 
tesorcro  sagt  der  Brief)  in  die  Dienste  Karls  V.  getreten,  der 
ihn  bald  darauf  zum  Ritter  des  Santiago-Ordens  gemacht  und 
lange  Jahre  an  seine  Person  gefesselt  hat. 

archivc*  verwahrten  Prozesse.    Gelegentlich  werden  solche  aber  auch  bei  Fedcr- 
n)ann,  Oviedo  y  Valdes,  Castellanos  u.  a.  m.  crwiilint. 

1)  Im  Prozesse  des  Staatsanwalts  gegen  die  Weiser  1546.    Archive  de  In- 
dlas.    51.  — 6. —  8  6. 

2)  Brit.  Museum,  Welscrkodex,  fo.  147  verso. 
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Vondicscm  Auf^c-iiblickc  an  fielen  alle  die  transozeanischen 
Untcrnchmun^^'n  aussciilieClich  an  die  Weiser,  unter  deren 
Namen  sie  ja  bei  weitem  bekannter  p:e\vorden  sind,  als  unter 
denjenigen  des  Heinrich  lihinj^er  und  Hieronymus  Sailer.  Daß 
CS  sich  aber  dabei  nicht  nur  um  eine  nominelle  Änderung, 
sondern  um  einen  tatsilchliciien  Überj^ani:^  aus  einer  liand  in 
die  ande'rc  handelt,  das  ;,'eiit  einesteils  hervor  aus  den  oben 
an;::czo<,^ehen  Korrespondenzen  der  Gesellschaftsn;,'enten,  ander- 
seits aus  dem  Umstände,  daß  die  Welser  es  für  nuti«,^  be- 
fanden, eine  ausdrückliche  Cbcrtra^unp:  der  den  ersten  Ver- 
tragsschließenden ^cwillirlen  Rechte  auf  ihre  Personen  zu  be- 
antraj::en.  Darauf  wird  in  dem  Abschnitte  über  die  Venezolaner 
Unternehmungen  niiher  zurückzukommen  sein. 

Noclv  che  die  Spaltunj^'  in  der  Gesellschaft  eintrat,  welche 
den  Austritt  des  Heinrich  und  Geor^  Ehin^^er  zur  Foh^'e  lalte, 
ist  Christoph  Heslin,  spanisch  pjewöhnlich  Eslin  {geschrieben, 
zum  Vorstand  der  Faktorei  in  Sevilla  j^emacht  worden.  Fr 
hatte  von  der  Pike  auf  in  der  Welser-Gesellschaft  j^'edient;  in 
Bur^os  war  er  1528  noch  Türhüter  )::ewesen,  und  die  Agenten 
in  Santo  Dominj^o  belusti;j;ten  sich  atUan^^s  über  die  Karriere, 
welche  der  Livreediener  des  Hauses  ^enuicht  hatte.  Trotzdem 
ist  er  eine  Reihe  von  Jahren  in  Sevilla  ^'ebüeben,  wo  sein 
Name  zuerst  1530  und  noch  im  Jahre  1535  f::cnannt  wird. 

Der  Übcrpan;:  der  Geschiffte  in  den  ausschließlichen  Be- 
sitz der  Weiser  hat  wohl  auch  für  die  Nicderlajzc  in  Sevilla, 
wenn  nicht  unmittelbar,  so  doch  sicher  im  Laufe  der  Zeit,  er- 
hebliche Vcründcrunpjcn  mit  sich  gebracht.  Bis  zum  Tode  des 
Ambrosius  ließen  die  Weiser  in  Venezuela  so  ziemlich  alles  in 
derselben  Weise  weiterziehen,  wie  es  die  Eliinp^er  von  Anfang 
an  eingerichtet  hatten.  Erst  dann  haben  sie  sich,  wenn  auch 
nur  für  eine  kurze  Reihe  von  Jahren,  ernstlich  bemüht,  das 
etwas  verfahrene  Geschüft  wieder  in  Ordnung  zu  bringen,  bis 
sie  zu  der  Überzeugung  gelangten,  daß  eine  kaufmännische 
Ausnutzung  des  Unternehmens  ein  vergebliches  Bemühen  sei. 
Daß  dieser  Standpunkt  bei  den  Weiser  keineswegs  von 
Anfang  an  vorhanden  war,  dafür  bietet  die  Geschichte  der 
Pachtung  des  Platzes  in  den  atarazanas  von  Sevilla  einen 
deutlichen  Beweis.    Im  Jahre   1534  lief  die  Gjührigc  Periode 
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ab,  für  welche  die  Verordnung:  vom  27.  Mürz  1528  ihnen  den 
Platz  einp:eraumt  halte,  und  da  die  Welser  es  versiiumt  hatten, 
sich  rechtzeitig]:  um  eine  Erneuerung:  der  Verp:ünsti^ung  zu  be- 
werben, so  hielt  sich  die  Hafenbehörde  für  berechtigt,  sie  von 
dem  Platze  fortzuweisen,  so  daß  die  Weiser  ein  Schiff,  welches 
sie  zu  Reparaturzweckan  dort  liegen  hatten,  im  Stich  lassen 
mußten.  Es  war  ihnen  aber  damals  noch  so  viel  an  der  Sache 
gelegen,  daß  sie  sich  alsbald  an  die  Künigin-Regentin  mit  der 
Bitte  wendeten,  sie  in  ihre  bisherigen  Privilegien  wieder  ein- 
zusetzen und  ihnen  cieselben  auf  eine  angemessene  Zeit  zu 
verlängern. 

Das  ist  denn  auch  durch  einen  königlichen  Erlaß  vom 
T.August  1535  geschehen,  wenn  auch  niciit  wieder  auf  die 
Dauer  von  6  Jahren,  wie  die  ursprüngiiclic  Verleihung  gelautet 
hatte,  sondern  nur  für  drei  Jahre  von  dem  Tage  des  Erlasses 
gerechnet.  Und  eine  weitere  Verlllngerung  scheinen  dann  auch 
die  Welser  nicht  mehr  als  dringlich  empfunden  zu  haben;  es 
wird  wenigstens  weiterhin  dieser  Sache  nicht  mehr  Erwähnung 
getan. 

In  dieser  Zeit  sind  Jörg  Hohermuth  von  Speier  und  Niko- 
laus Federmann  von  Ulm,  die  späteren  Wettbewerber  um  die 
Gouverneurswürde  in  Venezuela,  als  llnndlungsdiener  der  Wclscr- 
Gesellschaft  für  die  Faktorei  in  Sevilla  in  Piüchi  genoir.men 
worden.  Neben  ihnen  finden  wir  dort  in  den  Jahren  l.>>3 — 35 
von  deutschen  Dienern  noch  die  Brüder  Heinrich  und  J.ikob 
Remboldt,  Sebastian  Schepperlin  und  Joiiaim  Baptist  Neclin 
tütig,  während  vorübergehend  auch  die  mit  der  Wahrnehmung 
der  Geschäfte  am  Hofe  betrauten  Agenten  Albert  Kohn  von 
Nürnberg  und  Bartholomäus  May  von  Bern  in  den  Sevillaner 
Dokumenten  genannt  werden. 

Der  Niedergang  der  Bedeutung,  welche  von  der  Gesell- 
schaft dem  Venezolaner  Unternehmen  beigemessen  wurde,  spricht 
sich  auch  deutlich  aus  in  dem  Rückgange  der  Faktorei  von 
Sevilla.  Der  letzte  Agent,  der  daselbst  er^väimt  wird,  ist  zwar 
eine  auch  aus  anderen  Verhältnissen  bekannte  Persönlichkeit. 
Juslus  Walther,  der  seit  1537  dort  im  Dienste  der  Weiser  tätig 
gewesen  ist,  hat  sich  später  dem  Fuggerischen  Hause  ver- 
schrieben, dem  er  auf  verschiedenen  Posten  in  Spanien  so  lange 
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treu  j,'L'dicnt  liat,  daß  ihm  die  Fii^'*,'cr  für  sein  Lebensende  eine 
Pension  bewillißt,  und  ihre  Sciireibstul)c  in  Madrid  in  seinem 
Hause   ein^^emietet    haben ';.     Unter    den    stiindi^^en  Vertretern 
der  Weiserischen  Handlunjz  in  Sevilla  scheint  er  der  letzte  ge- 
wesen zu  sein;  was  dann  noch  wej^en  der  überseeischen  Ge- 
schäfte j^'eschelien   mußte,   ist   von   der  Aj,'enlur  am  Mofc  aus 
besorg,   oder  in  direktem  Verkehr  mit  der  nur  weni^  lün^jier 
unterhaltenen  Faktorei  von  Santo  Domin;,'o  ab^cemacht  worden. 
Ein  erlcblicher  Teil  des  Weiserischen  Kolonialhi.ndels  wird 
sich  jedenfalls  in   der  Weise  vollzo;:^en   haben,  daß   er  ebenso 
sehr  die  Faktorei  von  Santo  Dominj^o   in  Anspruch  nahm,  als 
dicjcniKC  von  Sevilla.     Zudem  wurde  die  crstere,  seit  das  Ko- 
lonisicrunKSunternehmen  in  Venezuela  spielte,  insofern  für  die 
Welscr-Gescllschaft  eine  überaus  wichtij^c  Instanz,  als  nicht  nur 
die  Handolsanj^elcfienheiten  der  Provinz  fortwahrend  eine  Über- 
wachung   und    Bcfürderun;]:    von    Santo  Dominp:o  aus    nütip: 
machten,  sondern  auch  die  rein  administrativen  Dinj^'c,  soweit 
sie  einen  Verkehr  mit  der  audiencia  von  Santo  DominRO  bc- 
dinj^ten,  natur^^^emilß  durch  die  dorti;:e  Gesellschaftsnicder'assung 
vermittelt  wurden.     Die   audiencia   aber   vvar  nicht  nur  für  die 
provinziellen  Behörden  der    unmittelbare  Vor;^'esetzte,  sondern 
sie  war  auch  im  all;;emeinen  der  j^'esetzliche  Vermittler  für  allen 
und   jeden   Verkehr   von    der  Provinz    zu    (lci\   Behörden  des 
Mutterlandes:  dem  Indienrat  und  dem  königlichen  liofe. 

Es  wird  sich  weiterhin  zeigen,  welche  überaus  schwierige 
und  bedeutungsvolle  Aufgaben  unter  den  besonderen  Verhält- 
nissen der  Weiserischen  Unternehmungen  daraus  der  Faktorei 
in  Santo  Domingo  zugefallen  sind.  Es  ergibt  sich  daraus  ohne 
weiteres,  daß  die  Gesellschaft  einen  besonderen  Wert  darauf  legen 
mußte,  stündig  an  dieser  Stelle  durch  hervorragend  tüchtige  und 
zuvcrlüssigc  Beamte  vertreten  zu  sein. 

Wir  wissen,  daß  die  Niederlage  auf  Santo  Domingo  schon 
vor  der  Übernahme  der  Provinz  Venezuela  begründet  war  und 
bis  Ende  1528  von  Ambrosius  Ehinger  verwaltet  wurde.  Diesen 
hat  dann  Sebastian  Rcntz  abgelöst,  ein  Mann  der  durch  weite 


1)  Über  Justus  Wnlihcr  vgl.  meine  Geschithtc  der  Fuggerischen  Handlung 
in  Spanien  (Weimar  18'J7)  S.  70  und  passim. 
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Reisen  in  dem  damals  bekannten  Kreise  der  Welt  sich  den  Ruf 
einer  besonders  reichen  Erfahrung  erworben  hat,  der  ihm  nach- 
mals in  seine  Vaterstadt  Ulm  gefolgt  ist,  wo  er  hochbetagt  sein 
Leben  beschlossen  hat. 

Die  Welser  hatten  weniger  Ursache  sich  seiner  guten  Dienste 
zu  rühmen.  Er  scheint  in  den  Streitigkeiten,  die  um  1.530  in 
der  Gesellschaft  ausbrachen,  mehr  auf  der  Seite  der  Ehinger  als 
auf  derjenigen  der  Weiser  gestanden  zu  haben.  Er  ist  zwar 
damals  so  wenig  als  Ambrosius  Ehinger  aus  dem  Dienste  der 
Gesellschaft  ausgetreten,  aber  während  er  jenem  behülflich 
war,  die  unerquicklichen  Folgen  zu  beseitigen,  die  sich  für  ihn 
aus  der  veränderten  Leitung  der  Untcrnelimungen  ergaben,  be- 
gann er  gleichzeitig  in  einer  Weise  neben  den  Gcsellschaits- 
interessen  private  Geschäfte  zu  betreiben,  daß  die  Welser  die 
Vermittelung  der  Regierung  in  Anspruch  nahmen,  um  ihn  zur 
Rechenschaft  zu  ziehen.  Sic  haben  damals  vor  der.  spanischen 
Beamten  zu  Protokoll  gegeben,  daß  sie  den  Sebastian  Rentz 
seinerzeit  mit  Waren  und  Sklaven  und  dergleichen  mehr  nach 
Santo  Domingo  geschickt  haben,  derselbe  betreibe  aber  dort 
eigene  Geschäfte  im  Widerspruch  mit  seiner  Verschrcibung,  und 
weigere  sich  Rechnung  abzulegen.  Damals  ist  unter  dem 
22.  Juni  1531  ein  Befehl  an  die  Beamten  in  Santo  Domingo 
ergangen,  den  Sebastian  Rentz  festzunehmen  und  nach  Spanien 
zu  schicken '). 

Die  Angelegenheit  muß  aber  wohl  eine  minder  schroffe 
Abwickelung  gefunden  haben.  Die  Welser  haben  im  Oktober 
desselben  Jahres  den  Giovanni  Luigi  Soderini  von  Florenz  nach 
Santo  Domingo  geschickt,  um  mit  Rentz  abzurechnen,  und  das 
muß  wohl  nachträglich  ziemlich  zu  ihrer  Befriedigung  ausge- 
fallen sein,  denn  wir  finden  Rentz  vor  Gericht  noch  am  5.  März 
1532  in  Santo  Domingo  für  die  Welser  tätig. 

Um  diese  Zeit  ist  ihm  allerdings  in  dem  Mailänder  Pietro 
Giacomo  Gazio  ein  Nachfolger  bestellt  worden,  und  Rentz  ist 
im  Mai  dieses  Jahres  von  Santo  Domingo  abgereist  und  am 
16.  Juni  in  Sevilla  angekommen.  Er  hat  damals  die  Heimreise 


l)  Diese  Umstände  gelnngcn  zur  Erörterung  in  dem  Prozeß  Ordufia  vs. 
Beizares.    Archive  de  Indias.    49.  —  6.  -  -  22  .V2. 
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in  Gcscllsclinft  des  Nikolaus  PcJcrmann  j:jeniacht,  der,  von 
Ambrosius  Eliini^cr  suspciulicrt,  sicli  vor  den  Weiser  verant- 
worten sollte').  Iis  ist  wohl  kein  Zufall,  dati  diese  beiden 
Ehrcnmiinnjr  sich  zusaninienK'efunden  und  an;,'efrcundet  haben. 
Gazio  liat  den  Geschiilten  der  Gesellschalt  von  bWi  bis  153G 
in  Santo  Doniin<:o  vor<:estanden.  lir-  scheint.  daU  damals  neben 
dem  verantwortlichen  I'aktor  meist  Spanier  in  den  Diensten  der 
Welser  standen.  Deren  scheinen  .iber  in  Santo  Domin;:o  min- 
destens 3-4  den  höheren  Stab  des  Hauses  gebildet  zu  haben. 
Gazio  befindet  sich  noch  minccstens  im  Jalire  TjK)  in  Weise- 
rischen Diensten,  doch  bleibt  es  unklar,  ob  er  damals  ein  zweites 
mal  nach  Santo  Dominj^'O  versetzt,  oder  auf  einer  andren  Fak- 
torei tütij^  gewesen  ist-». 

Im  Jahre  1530  ist  in  Santo  Domiu^'o  derselbe  Soderini  sein 
Nachlol^'cr  gewesen,  der  bereits  im  Herbst  1.'31  die  Angelegen- 
heiten des  Sebastian  Rcntz  in  Ordnung  gebracht  hatte.  Wir 
besitzen  noch  den  F^aB,  der  für  ihn  am  8.  Dezember  1535  aus- 
gestellt worden  ist,  und  worin  von  der  Fiestimmung,  daß  kein 
Ausländer  in  die  spanischen  Kolonien  auswandern  durfte,  Dis- 
pens erteilt  wird.  Zu  seiner  Zeit  befand  sicii  gleiclizeitig  Jo- 
hann Binruten  von  St.  Gallen  und  ein  aus  Lindau  gebürtiger 
Agent  der  Gesellschaft  auf  der  dortigen  Station-.. 

Wie  hmgc  datui  die  F*\iktorei  nocii  fortbestanden  hat,  und 
wer  sie  nach  Soderini  leitete,  wissen  wir  nicht  mehr.  Wohl 
haben  die  Welser  während  ihrer  langwierigen  Prozesse  noch 
mehrfach  in  Santo  Domingo  Zeugenaufnahmen  veranstalten 
lassen.  Die  Ereignisse,  über  die  sie  verhört  werden,  gehören 
aber  alle  einer  späteren  Zeit  an,  und  wir  vermögen  nicht  mehr, 
die  Reihe  der  Beamten  zu  verfolgen.  Möglich  auch,  dali  die 
Faktorei  bald  nach  1510  eingezogen  worden  ist. 

1)  Das  cr\^;ilint  rcdcrm.mn  in  dem  letzten  K.ipitcl  seiner  oft  jj^daickten 
Reisebesclircibun^. 

2)  Kr  wird  bei  Gelegenheit  der  Ernennung  Federmanns  von  Cistellanos 
in  den  nie^i.is  de  varones  ilustres  de  Indias  unter  dem  Namen  Gaza  erw.Jlint, 
und  zwar  richtig  als  Anhänger  Hohcrmuths  und  Gegner  Kcdermanns.  Ausgabe 
Madrid.  IHTiT  S.  222. 

3»  Der  Paß  in  der  Sammlung  der  Cedulas  «Forseliung  des  Londoner 
Welser-Kodex).  Archive  de  Indias.  130.-3.—  1.  Bd.  11.  S.  19.  Sonst  nach 
den  Akten  Orduhn  vs.  Welser. 
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rm  die  wclscrischc  Gesellschaft,  auch  sclion  in  der  Zeit, 
als  ihr  Heinrich  und  Georg  Ehin<2:cr  noch  an.i^rehörtcn,  war  bei 
den  überseeisciien  Unterneinnunj^ren  durchaus  der  Gesichtspunkt 
des  Handels  der  maß<,^ebende.  GewiC  ist  derselbe  zuzeiten  von 
den  Gouverneuren  der  venezolanischen  Provinz  mehr  oder  we- 
niger aus  den  Augen  verloren  worden,  wenn  sie  von  dem  unter 
ihrer  abenteuerlusti.cjen,  überwiegend  spanischen  iMannschaft 
grassierenden  Entdeckungsfieber  erfaßt,  den  Küstenplützen  den 
Rücken  kehrten  und  Jahre  dauernde  Züge  in  das  unbekannte 
Innere  des  Kontinentes  unternahmen.  Heute  wissen  wir,  daß 
sie  damit  der  Erforscliung  des  neuen  Weitteils  erhebliche  Dienste 
geleistet  haben.  Ihnen  danken  wir  die  ersten  zuverlässigen 
Nachrichten  über  die  zahlreiclien  Ströme,  welche  von  dem  Öst- 
abhange  der  Kordillcrc  herunterkommen,  und  im  Tieilande  die 
nur  schwach  von  einander  geschiedenen  Stromsysteme  des 
Orinoko  und  Amazonas  bilden.  Ja  wir  wissen  sogar,  gerade 
auf  Grund  der  unter  deutscher  Führung  unternommenen  Züge, 
daß  sie  schon  um  die  Mitte  des  IG.  Jahrhunderts  Gebiete  durch- 
wandert und  erforscht  haben,  die  noch  zuzeiten  Alexanders  von 
Humboldt  kein  Fuß  eines  sorgsamen  Beobachters,  geschweige 
denn  eines  Forschungsreisenden  wieder  betreten  hatte.  Und 
manche  ihrer  befremdlich  klingenden  Angaben  sind  erst  durch 
die  Forschungsreisen  eines  Henri  Crevau.x  und  anderer  mo- 
dernster Entdecker  verstündlich  geworden. 

Wenn  auch  die  Welser  -  Gesellschaft  sich  diesen  Unter- 
nehmungen nie  ernstlich  widersetzt,  sie  in  späteren  Zeiten  so- 
gar nachweislich  lebhaft  unterstützt  hat  in  der  stillen  Hoffnung, 
daß  es  vielleicht  auch  einmal  ihren  Feidiiauptlcuten  glücken 
mochte,  ein  neues  Goldland  aufzufinden,  so  hat  sie  diesen  doch 
die  wenig  erfolgreichen  Züge  k:um  gedankt,  und  sie  hat  es 
beansprucht,  daß  sie,  an  die  Küste  zurückgekehrt,  durch  doppelt 
eifrige  Wahrnehmung  der  geschäftlichen  Interessen  das  Ver- 
säumte wieder  gut  machten,  die  getäusciiten  Hoffnungen  neu 
belebten.  Aber  wahrend  diese  Seite  des  Kolonialunternehmens 
stets  und  bewußt  ein  Abenteuer  gewesen  ist,  hat  die  Gesell- 
schaft die  eigentlichen  HandelsinteresseJi  dauernd  und  ruhig, 
und  vielfach  gewiß  auch  mit  gutem  Erfolge  wahrzunehmen  ge- 
wußt.   Das  ist  den  spanischen  Beiiörden,  sowohl  in  den  Kolo- 
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nicn  als  auch  im  Muttcrlniulc.  kciiu'swc;^'s  vcrborK'en  j^cblicbcn, 
und  einer  der  scliwcrsten  Vorwürfe,  der  immer  und  immer 
wieder  Refien  die  Weiser  crlioben  wird,  ist  dcrjenij^e,  daß  sie 
die  (,'anzc  Verwaltunj:  der  Provinz  vom  ausschließlichen  Stand- 
punkte des  Handels  aus  an^a-sehen  und  diesem  alle  anderen 
Rücksichten  unbedin;;t  untergeordnet  haben. 

Sobald  ein  neuer  Landstricii  kolonisiert  wurde,  so  wurde 
er  dem  allgemeinen  Interesse  niiher  ^ciiickt  Wo  der  eine 
hoffte,  sein  Geld  auf  j,'cwinnbrin;^'ende  Weise  verwerten  zu 
köiHien,  da  hofften  auch  andere  j^^Me^entlich  einen  Vorteil  ein- 
zuheimsen. Eine  neu  begründete  Ansiedelung  pfleule  an  allem 
Erdenklichen  Manj^^el  zu  leiden;  sie  sicherte  für  Artikel  der 
Heimat  fast  immer  einen  Junten  Absatz  und  j^emeini^lich  auch 
die  Aussicht  auf  einträgliche  Tauschj^eschüftc  zu.  So  kamen 
unmittelbar  nach  der  Besitzergreifung  auch  mehrfach  fremde 
Schiffe  nach  Venezuela,  und  da  im  Anfan;^  Streitij^keiten  über 
die  Rechtmlißi^^keit  des  Besitzes,  wie  wir  im  nächsten  Abschnitt 
sehen  werden,  nicht  <,'anz  ausblieben,  so  kam  es  besonders  in- 
folf:e  fremder  Inkursioren  wiederholt  zu  einer  Störung'  der 
Ordnunfj. 

Aus  diesem  Grurdc  wurden  die  Konzessionäre,  damals 
noch  Heinrich  Ehinj:(cr  und  Hicronymus  Sailer,  bei  Karl  V. 
vorstellig:,  und  crlan^'ttn  von  ihm  unter  dem  8.  Oktober  1529') 
einen  Erlaß,  wonach  es  allen  und  jedem  untersagt  wurde,  sich 
in  die  Verhältnisse  der  neu  entstehenden  Kolonie  einzumischen 
oder  deren  Ruhe  und  Oronunp  zu  stürcn,  und  worin  es  den 
Konzessionären  anheim;,'estellt  wurde,  alle  Personen,  die  sich 
mißlicbi<;  machen  würden,  aus  dem  Lande  auszuweisen.  Von 
diesem  Erlaß  haben  die  Konzessionäre  einen  etwas  eij^cntüm- 
lichen  Gebrauch  gemacht.  Sic  ließen  nämlich  daraufiiin  sowohl 
in  Sevilla  als  in  den  wichtiji^jsten  kolonialen  Hafenplätzen  durch 
öffentlichen  Ausruf  bekannt  machen,  es  sei  allen  und  jedem 
verboten,  in  den  Hafenplätzen  von  Venezuela  Anker  zu  werfen 
und  Handelsf,'cschäfte  nach  dieser  Provinz  zu  machen. 

Auf  diese  Weise  sicherten  sie  sich  ein  Handelsmonopol  in 
ihrem    Kolonialgebicte.    Allerdings    ist   dies   nicht  von  Dauer 


1)  BrJt.  Mascum,  Wdscrkodcx,  fo.  7ff. 
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jicwcscn.  Schon  nach  kurzer  Zeit  wandten  sich  die  Kolonial- 
bchördcn  klagend  an  die  audicncia  von  Santo  Dominj^o  und 
an  den  Indienrat,  indem  sie  behaupteten,  das  Handelsmonopol 
verursache  eine  ganz  außerordentliche  Toucrunp:  für  alle  Be- 
dürfnisse des  tilglichen  Lebens  und  diene  deshalb  den  An- 
siedlern zu  schwerer  Schlldi^^ung.  Wenn  auch  dieser  VorA'urf 
etwas  über  das  Ziel  hinausschoß,  so  konnte  doch  die  Regie- 
rung die  einseitige  Auslegung,  welclie  die  Welser-Gesellschaft 
ihrer  Anordnung  gegeben  hatte,  niclit  gutheißen.  Es  erfolgte 
nunmehr  unter  dem  17.  Februar  lö.'il  eine  neue  Verordnung '', 
durch  welche  der  Handel  nacii  Venezuela,  ebenso  wie  nach 
jeder  anderen  Kolonialprovinz,  freigegeber.  wurde,  so  lange  er 
nicht  durch  mißbräuchliche  Ausnutzung  zu  einem  Einschreiten 
der  Behörden  Veranlassung  gab.  Den  Welser  wurde  aufge- 
geben, diesen  Erlaß  an  denselben  Orten  und  in  derselben 
Weise  auszurufen,  wo  und  wie  sie  seinerzeit  ihr  angebliches 
Handelsmonopol  hatten  verkündigen  lassen. 

Im  Sommer  1532  wird  denn  aucli  zum  ersten  Male  die  An- 
wcseniieit  eines  nicht-welserischen  Kauffaiirteischiifcs  im  Hafen 
von  Coro  erwilhnt,  mit  welchem  die  Ansiedler  in  einen  freien 
Handelsverkehr  eintraten  ■•^).  Aber  auch  in  der  Folgezeit  be- 
schrankte sich  der  Schiffahrtsverkehr  im  wesentlichen  auf  die 
Weiserischen  Schiffe.  Besondere  Schätze  waren  in  der  Provinz 
nicht  zu  holen,  und  naturgemäß  genossen  die  Fahrzeuge  der 
Gesellschaft,  die  gleichzeitig  die  Oberherrlichkeit  über  die  Pro- 
vinz ausübte,  gewisse  Bevorzugungen,  die  für  andere  die 
Konkurrenz  erschwerten.  Das  hat  so  lange  gedauert,  bis  die 
wiederholten  Einmischungen  der  Kolonialbehörden  in  die  in- 
neren Angelegenheiten  der  Provinz  dort  die  Disziplin  unter- 
gruben und  das  Interesse  der  Welser  an  ihrem  Besitze  erkalten 
ließen.  Erst  als  der  Indianer- Sklavenhandel  dort  zu  einer 
spaten  Nachblute  gelangte  —  zur  schweren  Schädigung  aller 
auf   eine  dauernde  Kolonisierung  des  Landes   gerichteten  Be- 


1)  Brit.  Musoum   Wclscrkodcx,  fo.  66ff. 

2)  Dieser  Umsbnd  wird  von  dein  Zcii<icn  Pedro  de  Sjn  Martin  aus- 
drüclilich  cruilhnt  In  dem  Verluir,  welches  Tolosa  im  Juni  15^16  in  Coro  anstellt 
Archivo  de  Indias.    51.  —  6.  —  12/10. 
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strcbun^cn  —  crscliiciicii  cnulc  Schiuc  in  ;,'roCcrcr  Anzahl  in 
den  HafcM  der  Provinz  und  crlrcutcn  sicli  einer  licvorzuj^unj,'. 
welche  den  Weher  mehr  und  nielir  eine  liinschraMkun«  auch 
ihrer  Handelstätigkeit  K'eraten  erscheinen  lieli. 

Ini  Anfan«,'  der  venezolanischen  IJnterne  nnun«,'  aber  müssen 
wir  uns  dieseTbe  als  eine  für  die  Veriiilltn.sse  auü.-rordentlich 
lebhafte  vorstellen.  Auf  die  Flotte  des  Garcia  de  Lerma  und 
des  Ambrosius  Ehinucr  sind  in  rascher  Fol<,'c  weitere  Schiffs- 
expeditionen  ^'efol^^t,  und  wir  hören  in  den  nächsten  Jahren 
mehrfach  von  der  Ankunft  und  Abfahrt  von  Schiffen  aus  dem 
Hafen  von  Coro,    die    in  Sevilla    von   den  Welser  ausj^erüstel 

worden  waren. 

Besondere  Lebhaftigkeit  erreichte  dieser  Verkehr  in  den 
Jahren  1531  und  1535,  als  die  Kunde  vom  Tode  des  Ambro- 
sius Iihinj^er  eine  Neuorganisation  der  Provinzialverwaltun^' 
nöWi;  machte,  mit  welcher  die  Weiser  betrachtliche  Anstren- 
gungen verbanden,  um  die  Rentabilität  ihres  Unternehmens  zu 

erhohen. 

Weit  lebhafter  noch,    als   der  direkte  Verkehr  mit  huropa 
war  derjcni<,'e,  der  von  Santo  Domin;^»  und  anderen  kolojiialen 
HafcnpUltzen    aus^'in*,'.     Eine   wesentliche    Aufj^'abe    der  Fak- 
torei von    Santo  Domin^'O    bestand    ja    darin,    die    kolonialen 
L'ntcrnchmun^'cn  der  Gesellschaft  in  kaufmännischem  Interesse 
auszunutzen.    Anfan;,'S   liefen  alle  nach  Venezuela  bestinnnten 
Schiffe  zuvor  den  Hafen  von  Santo  Domin;,'o  an.   Es  war  dies 
die    Fol<;c    eines   all<,'emein    Külti^cn,    für   eine    sor^^'fülti^'ere 
Kontrolle  des  kolonialen  Handels  erlassenen  Gesetzes.   Die  leb- 
hafte Korrcsponden;;,   welche  sich  zwischen  den  Behörden  der 
Provinz  und  denjenigen   von  Santo  Domin^^o   und  im  Multer- 
landc  entwickelt  hat,  laßt   uns  erraten,  daU  fast  in  jedem   Mo- 
nate,   und    zuzeiten    noch    öfter    eine    Verbindung;    zwischen 
Venezuela    und   der  Zentrale  des   spanischen    Kolonialreiches 

stattfand. 

Und  nicht  nur  mit  Venezuela  verkehrten  von  Santo  Do- 
niinj^o  aus  die  Weiserischen  Schiffe,  sondern  sie  liefen  teils  in 
direkter  Fahrt,  teits  im  AnschluÜ  an  ihre  Reisen  nach  Coro 
auch  andre  koloniale  Hafenpiatzc  an,  um  Handelsgeschäfte  da- 
sclb:it*  zu  machen.   Besonders  können  wir  dies  für  Santa  Marta, 
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dann  aber  auch  für  Janiaica  und  andere  Insclhäien  nachweisen. 
Nur  um  eine  Vorsteiiunjj:  von  dem  Lml.nrjjc  des  Sci-ifisver- 
kehrs  zu  p;eben,  stelle  icii  im  folgenden  zusammen,  welche 
Expeditionen  sich  für  die  ersten  Jahre  nach  der  Kolonisierung 
Venezuelas  naclnveisen  lassen. 

Am  24.  Februar  1529  war  Ambrosi-is  liliin^er  mit  seinen 
3  Schiffen  in  Coro  j:j:clandct,    von   denen   eines  jedenfalls  un- 
mittelbar den  Rückweg  angetreten  hat,  um  in  der  Heimat  Kunde 
von  seiner  Ankunft  zu  geben.     Fast   unmiuelbar  darnach  muß 
schon  wieder  ein  Welserisches  Kaufiahrteischüi  von  Santo  Do- 
mingo abgegangen  sein,  denn  nocli  vor  dem  Ende  des  Monats 
empfing  Francisco  de  Orduna  in  Santa  Maria  Waren,  die  ihm 
Sebastian  Rcntz  überantwortet  iiatte,  im  Werte  von  209  pesos. 
Anfang  Mai  hat  Ambrosius  Ehinger  zum  zweiten  Male  an  den 
spanischen  Hof  über  seine  Unternehmungen  berichtet,  wie  aus 
der  Antwort  vom  22.  Dezember  desselben  Jahres  her\'orgeht. 
Am  10.    Juni    braclUe    ein    zweites    Scliiff    dem    Francisco   de 
Orduna    neue  Vorrütc   für    140  pesos;    vielleicht  ist  es  dieses 
selbe  Schiff,  welches  am  17.  Juni  in  Gesellschaft  eines  weiteren 
Falirzeuges  den  Rückweg  nach  Santo  Domingo  antrat,  und  auf 
Ordunas  Rechnung  653  pesos  in  Gold  mitnahm.  Am  6.  August 
ist  abermals  ein   Fahrzeug   von  Santa    Marta  nach  Santo  Do- 
mingo  abgegangen,    an    dessen  Bord    sicli  eine  Goldsendung 
für  die  Welser   befand.    Inzwischen    muU    das   Schiff   mit  den 
ersten  27  Bergleuten  in  Coro  eingetroffen  sein. 

Am  15.  April  1530  trifft  zum  dritten  Male  eine  von  Remz 
abgefertigte  Sendung  von  Handelsartikeln  in  Santa  Marta  ein, 
unmittelbar  nachdem  von  dort  am  9.  oder  10.  ein  Schiff  nach 
Santo  Domingo  abgegangen  war,  mit  welchem  Geld  und 
Wechsel  für  mehr  als  1100  pesos  befördert  worden  waren. 
Ende  Mai  oder  Anfang  Juni  muß  dann  Seißcnhofers  Flöttille 
auf  der  Reede  von  Coro  angelangt  sein,  denn  bereits  am 
15.  Juni  kehrt  Federmann  mit  einem  Fahrzeuge  derselben  nach 
Santo  Domingo  zurück.  Vielleicht  sind  es  die  beiden  anderen 
Schiffe,  die  am  21.  Juni  und  30.  Juli  von  Coro  mit  umfäng- 
lichen Korrespondenzen  ausgelaufen  sind,  und  deren  eines,  die 
San  Antonio,  Alfinger  benutzt  hat,  um  nach  Santo  Domingo 
zu  gehen. 

Ilacblcf.  8 


—    111   — 

Auch  in  den  nilchstcn  .lahrcii  ist  dcrVcrkclir  noch  inrnicr 
ein  rcciit  Icblinftcr  gewesen.  Direkt  k(>nncn  wir  allerclin^'S  nur 
das  Einlaufen  der  C.'iravcln  S.  I^cdro  im  Auj^'ust  15:i2,  und  die 
Ankunft  von  3  FreK.ittcn  vor  dem  G.  Oktober  lö.Ti  nachweisen. 
Aber  die  lebiiafto  Korrespondenz,  welche  in  eben  diesen  .I.ihren 
einesteils  zwischen  dem  üouver;ieur  und  der  Zentralre;,Merun^, 
anderseits  zwischen  dieser  und  den  köni^^lichen  Beamten  in  der 
Provinz  stattfindet,  beweist  hinlim^dich,  daU  der  Schiffsverkehr 
ein  recht  lebhafter  ^^'^^'«-'St-'n  ist. 

Kr  stieK  noch  einmal  zu  einem  besonderen  Grade  empor, 
als  die  Weiser  nach  dem  Tode  des  Ambrosius  eine  Rcor^^ani- 
sation  der  Provinz  vornahmen.  Im  Winter  ir>3l  auf  ir)3r>  sind 
mindestens  5Scliiffc  von  Sevilla  nach  Coro  ausß:elaufen.  Abermals 
5  Fahrzeuge,  wenn  auch  wohl  zum  Teil  solcl'.c  von  Kcrin^^'eren 
Dimensionen,  sind  in  dem  fol^a-nden  Jahre  von  Santo  Domin;^o 
aus  nach  der  Provinz  abj::eferti<,'t  worden.  Dann  ist  allerdin<^s 
nachweislich  ein  Nachlassen  in  dem  Schiffsverkehre  der  Pro- 
vinz ein^'etreten;  wir  hören  sop:ar  K^-le^a-ntlich  Kla;,'en  darüber, 
daß  die  Provinzialbeamten  sich  verlassen  und  vernachliissij^a 
fühlen,  daü  die  Beamten  der  Gesellschaft  wie  der  Gerichtshof 
von  Santo  Dominj^'o  über  den  Man;:el  an  neuen  Nachrichten 
aus  der  Provinz  kla;,a^n.  Die  Gründe  dafür  licp:cn  aber  in  ;.'anz 
bestimmten  und  offenkundigen  VerhiÜlnissen,  die  in  der  Ge- 
schichte der  Provinz  Erwühnun^  finden  werden.  Auch  darf 
man  nicht  vergessen,  daß  um  dieselbe  Zeit  überhaupt  der  Ver- 
kehr zwischen  dem  Muttcrlandc  und  den  Kolonien  zeitweilig 
durch  die  kriegerischen  Verhältnisse  beeinträchtigt  oder  ganz 
unterbrochen  wurde.  Justus  Walter,  der  Welserischc  Agent  in 
Sevilla,  lüßt  sich  im  Juni  1538  von  den  Hafenbehörden  zum 
Zwecke  einer  prozessualen  Eingabe  bescheinigen,  daß  in  der 
Zeit  vom  29.  September  1537  bis  zum  24.  Januar  1.538  über- 
haupt nicht  ein  einziges  Schiff  von  Sevilla  nach  Santo  Do- 
mingo ausgelaufen  ist. 

Alle  oben  angeführten  Notizen  über  den  Wciscrischcn 
Schiffsverkehr  sind  nun  aber  ohne  Ausnahme  nur  den  Akten 
über  die  vcnezolaner  Unternehmungen  entnommen.  Um  die 
Handelstiitigkcit  der  Faktoreien  richtig  einzuschätzen,  dürfen 
wir  aber  nicht  vergessen,  daß  der  gesamte  Schiffsverkehr,  der 
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aus  dem  Sklavenhandel    ressorticrtc,    dabei  keine  Berücksich- 
tigung findet.    Derselbe  muß  aber  bclrächthch  g«nvesen  sein,  da 
es  sicli  um  mindestens  4800,  vielleicht  aber  um  einige  tausend 
Sklaven  mehr  handelt,  da  man  damals  noch  nicht,  wie  im  IS. 
und  19.  Jahrhundert,  Masscnladungen  von  vielen  Hunderten  auf 
einmal  verfrachtete,  sondern  selten  melir  als  150 — 200  Stück  an 
Bord   nahm,   endlich   daß  der  Sklavenhandel  kontraktlich  eine 
möglichst  ausgebreitete  Versorgung  des  gesamten  spanischen 
Kolonialgebietes,  also  das  Anlaufen  fast  aller  kolonialen  Haicn- 
plütze,  ausbedang.    Im  Vergleiche  damit  ist  wahrscheinlich  der 
Schiffsverkehr    der  Welser  nach  Venezuela  noch  unbedeutend 
und  minderwertig  gewesen. 

Ich  füge   den  Angaben   über  den  Schilfsverkehr  nur  noch 
ein  paar  Notizen  hinzu  aus  einer  Zeugenauinahme,  welche  den 
Zweck  hatte,   zu  erweisen,   daß  die  Weiser  vollauf  ihren  Ver- 
pflichtungen  über  die  Zahl   der  zu   entsendenden  Kolonisten 
gerecht  geworden  waren.   Darnach  sind  außer  den  großen  Ex- 
peditionen, deren  in  der  Geschichte  Venezuelas  gedacht  werden 
wird,  in  den  Jahren  1528—1540  von  den  Weiserischen  Agenten 
aus  Santo  Domingo,  Cubagua,  San  Juan,  Cuba  und  anderen 
Inseln    nicht   weniger    als   600  Personen    nach   Venezuela  be- 
fördert worden.  Unter  anderen  sagt  Soderini  aus,  daß  er  nach 
1535,  wo  er  die  Faktorei    in  Santo  Domingo   übernahm,  noch 
über'  300  Personen  expediert  hat,  und  Juan  de  la  Pena  gibt  zu 
Protokoll,  daß  er  in  2  Fahrten  von  Mai  1535  bis  Februar  1536 
200  Mann  mit  50  Pferden  und  einer  Anzaiil  von  Negern  nach 

Coro  brachte. 

Übereinstimmend  bestätigen  nun  alle  Zeugen,  daß  jede 
dieser  Expeditionen  auch  entsprechende  Mengen  von  Waren 
mitgebracht  hat.  Im  Anfang  waren  Ausrüstungsgcgenstünde 
ein  besonders  stark  begehrter  Artikel.  Vielfach  wird  des  Trans- 
portes von  Pferden  gedacht,  die  seltener  von  Europa,  meist 
aus  den  Inseln  nach  Venezuela  kamen.  Es  knüpft  sich  daran 
ein  besonderes  Ereignis.  Die  Kolonisten,  denen  zu  den  Zügen 
ins  Innere  die  Pferde  allerdings  fast  unentbehrlich  waren,  gaben 
sich  den  Anschein,  als  ob  sie  den  Welser  Wucherpreise  dafür 
bezahlen  müßten,  und  beantragten,  Beschwerde  führenc,  die 
Aufstellung   (incr  Taxe  für   diesen  und  andere  unentbehrliche 
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Artikel.  Nun  stellten  die  Welser  jikrdin^^s  <;ar  nicht  in  Ab- 
rede, ihre  Pferde  für  200  Dukaten  und  mehr  an  die  Kolonisten, 
zumeist  auf  Kredit,  verkauft  zu  haben.  DaU  dies  aber  unter 
den  obwaltenden  V^erhiiltnissen  keine  unbilligen  Preise  ^^e- 
wcscn  seien,  konnten  sie  damit  beweisen,  dati  die  Kolo- 
nisten untereinander  5  000  Dukaten  für  ein  Pferd  bezahlt 
hat'.en. 

Auch  mit  Vieh  haben  die  Weiser  in  der  ersten  Zeit  die 
Kolonie  zu  versehen  ;^'ehabt.  Der  Vertrag,'  vom  27.  März  1528 
besa;,'te  darüber,  dal]  es  ihnen  ;,'estattel  sein  solle,  Pferde,  Bin- 
der, Schafe  usw.  auf  den  Inseln  S.  .luafi,  Cuba  und  Santiay^o 
einzukaufen,  und  nach  ihrem  Gebiete  zu  transportieren.  Trotz- 
dem wurden  ihnen  von  selten  der  insularen  Behörden  Schwieri;^- 
keiten  für  diesen  Handelszweig  in  ili:n  We^  k'ele^'l.  und  es  be- 
durfte eines  neuen  Iirlasses  der  Re^ierun;^'  vom  G.  Kebruar  lö.'io 
ufn  dieselben  zu  beseitigen. 

Trotz  der  LJn;,'unst  der  Verhiiltnisse,  i:nter  denen  die  Ent- 
wickeluuf;  der  Kolonie  zu  leiden  hatte,  nahm  doch  auch  dort 
die  Viehzucht  bald  <(roÜe  Dimensionen  an.  Und  noch  che  die 
Ansprüche  der  Welser  auf  die  Kolonie  auf;^'ej:reben  wurden, 
hatte  sich  ein  überaus  eintrüjj:licher  Handel  zwischen  den  sub- 
andincn  Priirieflüchen  von  Venezuela  und  den  Ber^landschaften 
von  Santa  Marta  und  von  Ncu-Granada  entwickelt  in  der  Weise, 
daß  die  Lianeros  jene  Gebir^sj^'ej^^enden  mit  Schlachtvieh  reich- 
lich zu  versehen  imstande  waren.  Die  Welser  verfehlen  nicht, 
bei  ihren  späteren  Prozessen  darauf  hinzuweisen,  daC  die  Ko- 
lonisten diesen  Reichtum  ausschlieülich  ihrer  vielfach  an;^'e- 
fcindctcn  Handelstati^'keit  zu  verdanken  hatten,  und  dali  sie 
selbst  von  alledem  persönlich  keinerlei  Vorteil  jzehabt,  ja  viel- 
fach so^ar  das  ^t-'^tundctc  Kauf^eld  von  den  Kolonisten  nicht 
einmal  erhalten  hatten. 

Allerdings  ist  der  Handel  der  Welser  mit  den  Artikeln  des 
täglichen  Bedarfes  den  Kolonisten  beinahe  von  Anfan;^'  an  ein 
Dorn  im  Au^jc  gewesen,  und  die  Klagen  darüber,  daß  sie  sich 
bei  diesem  Handel  überteuert  fühlten,  sind  zu  verschiedenen 
Malen  laut  geworden.  Schon  im  Jahre  l.'>31  hat  sich  Bartolomc 
de  Santillana,  als  Stellvertreter  des  Anbrosius  in  Coro,  veran- 
laßt gefühlt,    eine  Zeugenaufnahme   über    diesen   Gegenstand 
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zu  veranlassen,   um   di-    Halllosij^kcil  dieser  Klagen   nachzu- 
weisen '). 

Trotzdem  ist  dieselbe  Ankla^ie  in  bcstim.iiterer  Form  noch 
einmal  gegen  die  Welser  erhoben  worden  im  Jahre  1536.  Da- 
mals ist  Fernande  Jimcnez  im  Namen  der  Kolonisten  vor  dem 
Indienrate  dahin  vorstellig  geworden,  daß  die  Kolonisten  durch 
die  Verhältnisse  gezwungen  seien,  ihren  ganzen  Lebensbedan 
von  den  Welser  zu  kaufen,  und  daß  ilinen  dabei  übertriebene 
Preise  abverlangt  würden.  Auch  er  beantragt  eine  zwangsweise 
Herabsetzung  der  Preise,  vor  allem  aber  auch  ein  Moratorium 
in  Dauer  von  4  Jahren  für  die  aus  solchen  Verhiiltnissen  her- 
rührenden Schulden,  da  die  Kolonisten  tatsächlich  nicin  im- 
stande seien,  ihren  Verpflichtungen  naciizukommcn. 

Der  Indienrat  hat  diese  Klage  an  19.  Dezember  1536  an 
die  audiencia  von  Santo  Domingo  z.ir  n.iheren  Untersuchung 
überwiesen,  aber  selbst  dieser  den  Welser  gewiC  nicht  freund- 
schaftlich gesinnte  Gerichtshof  hat  sich  nicht  veranlaßt  gefunden, 
der  Klage  stattzugeben. 

Die  Klagen  der  Kolonisten  sind  ohne  Zweifel  zu  einem 
nicht  geringen  Teile  dadurch  veranlaßt  worden,  daß  diese  neuen. 
direkt  aus  den  Verhältnissen  des  Mutterlandes  in  eine  beson- 
ders entlegene  und  wenig  ertragreiche  Provinz  verschlagenen 
Ansiedler  selbst  keine  rechten  Vorstellungen  von  der  ganz  all- 
gemein in  dem  gesamten  spanisclien  Koloniaigebiete  herrschen- 
den Teuerung  im  Vergleich  mit  dun  Preisen  des  Mutterlandes 
besaßen.  Die  Weiser  haben  zu  ihrer  Verteidigung  den  Nach- 
weis erbracht-;,  daß  die  Preise  in  anderen  neu  erschlossenen 
Kolonialprovinzen,  so  z.  B.  in  Popayan,  gegen  bare  Zahlung 
noch  immer  wesentlich  höher  waren,  als  diejenigen,  welche  sie 
selbst  auf  Kredit  von  den  Kolonisten  genommen  hatten.  Ja, 
sie  vermochten  sogar  zu  beweisen,  daß  die  nümlichen  Ansiedler, 
welche  sich  über  die  Höhe  der  Welscrischen  Preise  beschwerten, 
anstandslos  ungleich  höhere  Preise  bezahlt  hatten  in  dem  Handel, 
den  sie  mit  den  spanischen  Sklavenjiigern  getrieben  hatten,  die 
gelegentlich  nach  Venezuela  gekonnnen  waren. 

1)  Arclitvo  de  Indias.  47.  —  1.  —  14. 

2)  Zfugcnaufnahmc  von  1549.    §  29  und  30.  —  Arcl.ivo  de  Indias.   51.  — 
6.  -  8.6. 
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Als  die  Kia;;c  1538  vor  dem  Dr.  Xavarro  noch  einmal  an- 
j^cbraciit  wurde,  eiu'ete  da>  Verlahrcii  damit,  dal!  die  liinsich- 
ti^'cn  unter  den  Kolonisten  selbst  die  Xiedersclila^jun;^'  d( 
Prozesses  durchsetzten  ''.  t'^n  so  j,'e\vissenhafter  und  umsich- 
ü^CT  Beurteiler,  wie  der  Lic.  Juan  I'erez  de  Tolosa  hat  ;,'leich- 
falls  mit  verschwindenden  Ausnaiimen  die  Welser  von  diesem 
Vorwurfe  frei;,'es prochen. 

Nachdem  dann  nach  und  nach  ^^ewisse  Kulturen  in  der 
Provinz  selbst  in  Aufnahme  j^ekommen  waren,  muütc  sich  der 
Handel  naturKemilC  auf  andere  I'>zeu;^'nisse  einschränken.  Aber 
aus  einer  Notiz,  die  dem  Jahre  1038  entstammt,  entnehmen  wir, 
dali  unter  anderem  Mehl  (cassabe»,  Salzfleisch,  Öl  und  Essij^ 
für  den  tii^'liciien  Bedarf  noch  immer  in  ^rclicn  Quantitäten 
von  den  Weiser  eingeführt  werden  mußten ->. 

Auch  mit  6{:n  kcinij^lichen  Behörden  sind  die  Welser  über 
ihren  Handel  in  Meinun^'sverschiedenheitcn  j,^ekonunen.  Nacii 
1cm  Gesetze  i.nterla^^en  alle  Handelsartikel,  die  in  den  Kolo- 
»ualbereich  einf..eführt  wurden,  einem  I{in<,'anj^szoll  von  7'  >  Proz. 
ihres  Wertes.  Da  im  all<,'emeinen  der  ^'esamte  l:in^an;:sver- 
kehr  durch  den  Hafen  von  Santo  Domingo  fjeleitet  wurde,  so 
wurde  auch  dort  der  Zoll  erhoben,  und  die  Artikel,  die  als 
cosas  de  las  islas  bezeichnet  werden,  waren  im  Zwischenhandel 
der  verschiedenen  überseeischen  Provinzen  zollfrei. 

Eine  Schwierigkeit  entstand  nur  da,  wo  die  von  einer  Kolo- 
nialprovinz zur  anderen  verhandelten  Artikel  nicht  der  Einfuhr, 
sondern  der  Ei^^enproduktion  des  betreffenden  Landesteiles  ent- 
stammten. Anfangs  :>ind  auch  diese  Artikel,  obwohl  sie  ja 
noch  von  keinem  Zolle  belastet  waren,  zollfrei  von  einer  Pro- 
vinz nach  der  andern  verhandelt  worden.  Spiltcr  sind  aller- 
dings, v/ie  die  Lendesteile  der  spanischen  Königreiche  durcii 
die  sogenannten  puertos  secos,  so  auch  die  einzelnen  Kolonien 
durch  Zollgrenzen  voneinander  getrennt  worden.  Zur  Zeit  der 
Welscrischen  Kolonialunternehmungen  ai)er  galt  im  allgemeinen 
noch  der  Grundsatz,  daü  die  Erzeugnisse  der  Kolonien  ^cosas 
de  las  islas;  zollfrei    gehandelt    werden    durften,   und    diesen 

1)  Zc'jgcnaufu.ilimc  von  15-10.  §  63.  —  Archivo  de  Indi.is.  51.  —  6.  —  8  6. 

2)  Bericht  der  Oficialts  an  den  König  v.  6.  Okt  1533.  —  Archivo  de  Indias. 
54.  —  4.  -  28. 
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Grundsatz  liabcn  die  Weiser  für  diesen  Teil  ihres  Handels  an- 
scheinend mit  Erfolg  jj:elleuv.'  gemacht. 

Aber  auch  für  einen  u-Ujren  Teil  ihrer  Geschulte  glaubten 
sie  ZoUi'reiheit  in  Anspruch  nelnnen  zu  dürfen.   Ein  Para;jraph 
des  Vertra<<es  vom  27.  März  1528  bestinniitc,  daß  für  die  ersten 
sechs  Jahre    kein  Zoll    entrichtet   werden  sollte  von  allen  den 
DiM^cn,  die  für  den  Unterhalt  der  Kolonisten,  für  die  Errichiuni: 
der  Ansiedelun^jjen,  und  für  den  l>etrieb  von  Kulturen  und  Berg- 
werken nöti^  waren,  sondern  nur  von  solchen  Gegenständen, 
die  als  Handelsartikel  cingefülirt  würden.    Da  nun  ein  groGer 
Teil  dessen,  was  die  Welser  in  Venezuela  einfühncn,  dem  Un- 
terhalte  der   Kolonisten    diente,   und  in  Anikeln  bestand,  die 
zweifellos  unter  den  Begriff  der  Lebensmittel  und  Gebrauchs- 
ß;egenstilndc  fielen,  so  nalimen  die  Welser  auch  dafür  Zollfreiheil 
in  Anspruch,  obwohl  sie  allerdings  diese  Artikel  an  die  Kolo- 
nisten im  Wege  des  Handels  verkauften. 

Nicht  so  aber  die  königlichen  Beamten.  Diese  verlangten 
vielmehr,  wenn  auch  zunächst  vergeblich,  daü  jedes  Weiserische 
Schiff,  welches  auf  der  Reede  von  Coro  anlangte,  genau  so  im 
Beisein  der  königlichen  Beamten  und  unter  Vorlegung  des  re- 
gistro  entladen  werden  sollte,  wie  dies  in  Sevilla  und  in  Santo 
Domingo  geschehen  muüte,  und  daü  von  allen  den  Gegenstän- 
den, welche  für  den  Verkauf  bcstinnnt  waren,  gleichviel  ob  diese 
Bedürfnis-  oder  Luxuswaren  seien,  der  vorschriftsmäßige  Zoll 
von  7>;i  Proz  entrichtet  werde. 

Dagegen  haben  die  Weiser  zunächst  protestiert  und  tat- 
sächlich den  Gehorsam  verweigert.  Noch  lange  nachdem  die 
Verhältnisse  eine  endgültige  Regelung  erfahren  hatten,  spielt 
die  Frage  nach  den  Registern  der  ersten  Sendungen  eine  große 
Rolle.  Sic  hat  noch  in  den  Prozessen  über  die  Erfüllung  des 
Kolonisationsvertrages  die  Grundlage  abgegeben  für  die  unge- 
heuerliche Anklage,  die  Welser  hätten  durch  Steuerhinter- 
ziehungen den  Staatsfiskus  um  mehr  als  30000  Dukaten  ge- 
schädigt '). 

Die  Zollfrage  war  dadurch  noch  besonders  kompliziert  ge- 
worden, daß  die  Welser  für  den  Verkehr  nach  und  von  Vene- 

1)  Dieser  Betrag  wird  im  Zeugenverliör  von  Coro  1549  vom  SUaUanwalt 
behauptet.    Archivo  de  Indias.    51.  —  6.  —  12  lü. 
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ziida  sich  eine  aisCcrordciiiIicIic  Vcr;4ün-t:KMin;r  aus/mvirkcii 
verstanden  hallen.  I-'ür  den  Seliilisverkehr  /wischen  Sevilh» 
und  Coro  bedeniete  der  W'e;.'  liber  Santo  Domin^^'o  einen 
scliweren  Zeitverhi^t.  niul  deshalb  Itaben  die  Welseri^chen 
Scliitle  reclit  bald  ilen  Versuch  ^eniaelit.  /nnilelisi  ;iui  iler  Heim- 
reise mit  L'niKcinni<4  von  Santo  I)omin;.:o  direkt  nacli  Sevilla 
zu  se;.reln,  u:\i.\  /war  um  so  melir,  als  sie  bei  den  Kon'.roll- 
behörden  iler  koi«)niaien  Zentralstation  ein  entschiedenes  Miß- 
trauen und  Übelwollen  /u  entdecken  meinten.  Natürlich  konnte 
ein  solcher  Vor;,'anj,'  nicht  nnentdeckt  bleiben  und  mutlte,  da 
er  eine  V'erlet/.un;.:  der  beslehetiden  Anordnu!:;,'en  in  sich  schloll, 
ils:n  Welser  KclViiirlich  werden. 

Allein  sie  verstanden  es.  die  r.ehordeii  im  Multerlande  auf 
ihre  Seite  zu  ziehen.  Sie  stellten  vor,  datl  es  in  deren  ei^'en- 
stem  Interesse  lie^^en  mdsse,  durch  dk  direkten  Schifie  der 
Weiser  rascher  über  die  kolonialen  I-*vei;:nisse  unterrichtet  zu 
werden,  als  dies  mit  dem  l'mv.ej^e  über  Santo  Domin;40  möix- 
lieh  sei.  Und  da  sie  tatsächlich  einen  iiroi^nu  liifcr  im  Be- 
richten an  den  Indienrat  entfaltet  haben,  da  man  sich  dort  ein 
•gewisses  Cbelv/ollen  der  Behörden  in  Santo  Domin;,'o  nicht 
verhehlen  konnte,  während  doch  die  An;4ele^'enl'.eiten  der  Welser 
von  Seiten  des  Hofes  wiederholt  und  drini^end  der  besonderen 
Fürsor^^e  des  Indienrates  empfohlen  wurden,  so  ^'cstattete  man 
ihnen  tatsilchlich  durch  einen  Erlaß  vom  10.  Au.u'usl  ir^'iO,  ihre 
Schifie  direkt  von  Coro  nach  Sevilla  laufen  zu  lassen  und  wies 
die  Behörden  in  Santo  Domin<,'o  an,  sich  de>wej,'en  jeder  Be- 
lj^sti;,'unK  der  Welser,  ihrer  Faktoren  und  ihrer  Güter  zu  ent- 
halten«). 

Der  Erlaß  ist  in  einer  solchen  Form  ab<,'eiaßt,  daß  er  zwar 
nicht  ausdrücklich  auch  den  direkten  Verkehr  von  Sevilla  nach 
Coro  f^estattet,  doch  aber  die  Deutung  zulaßt,  als  sei  auch 
dieser  frciRcpebcn  worden.  Jedenfalls  scheint  er  von  den  Welser 
auch  in  diesem  Sinne  aus;:,'eleKt  worden  zu  sein,  denn  wir  hören 
pele;,'cntlich  auch  von  Handelswaren,  die  direkt  von  Sevilla  in 
die  Provinz  cinj^eführt  worden  sein  sollen.  Hier  würc  nun  wohl 
jedenfalls  eine  Befreiung  von  den  Zollgcfüllen  am  wenigsten 

1»  Brit.  Museum.    Wclserkodcx,  io.2M. 


~     121     — 

der  Absiclit  der  Rej^McruiiK  einsprechend  gewesen.  In  dieser 
Fra^'e  hat  sie  sich  aber  überliaupt  anfänjjilich  mehr  auf  die  Seile 
der  königliclien  Beamten,  als  auf  diejenige  der  Weiser  ge- 
i^ciila<i:en. 

Die  Fra<2:c  der  Zollhintcrziehun<:  selangte  niimlich  mit 
einem  lanj^jen  Re{]:ister  von  Bescluverden  <,^e.L:en  Ambrosius 
Eliin^er  an  die  Regierunj,',  von  denen  manche  entsclneden  nicht 
j^anz  unberechtijit  gewesen  sind.  L'nlcr  diesem  un<xünsti;zen 
Eindruck  wurden  sie  in  der  Mehrzahl  in  dem  Sinn  entschieden, 
daß  man  zunilchst  den  Buchstaben  des  Gesetzes  zur  Geltun,£c 
brachte,  und  es  weiteren  Verhandlungen  vorbehielt,  wie  weit 
etwa  dadurch  Ansprüche  verletzt  werden  mochten,  welche  die 
Deutschen  aus  dem  Vertrage  vom  27.  M.irz  1528  abzuleiten  sich 
berechtigt  glaubten. 

Ein  Erlaß  vom  25.  Januar  1531  ordnete  allgemein  an,  da(5 
die  Deutschen,  denen  die  Verwaltung  und  Erschließung  der 
Provinz  Venezuela  übertragen  sei,  von  allen  Lebensmitteln  und 
Waren  und  anderen  Dingen,  die  zum  Zwecke  des  Verkaufs 
eingeführt  würden,  den  üblichen  Zoll  von  7' -  Proz.  zu  ent- 
richten hätten'). 

Natürlich  haben  sich  die  Weiser  nicht  beruhigt  mit  dieser 
Verfügung,  d'C  zum  mindesten  nach  ihrer  eigenen  Auflassung 
einem  Paragrapiien  des  ursprünglichen  Kolonisationsvertrages 
zuwiderlief.  Auf  ihren  Antrag  erfolgte  denn  auch  nur  wenige 
Monate  später,  unter  dem  10.  Mai  1531,  die  Remedur.  Sie 
hatten  vorgestellt,  daß  der  Handelsverkehr  nach  Venezuela  ein 
geringer  und  deshalb  die  Versorgung  der  Kolonisten  mit  den 
Bedürfnissen  des  alltäglichen  Lebens  eine  ungenügende  sei 
und  unter  dem  Drucke  des  Zolles  erst  recht  werden  müsse. 
Sie  baten  deshalb,  daß  wenigstens  für  eine  bestimmte  Zeit  die 
Einfuhr  von  Lebensmitteln  und  Artikeln  des  täglichen  Bedarfs, 
besonders  auch  Eisenwaren  für  den  iN\inenbctrieb,  zollfrei  ge- 
lassen werde.  Diesem  Gesuche  ist  zunilchst  für  die  Zeit  von 
5  Jahren  entsprochen  worden.  Nach  deren  Ablauf  ist  die  Ver- 
günstigung auf  weitere  5  Jahre  in  der  Weise  verlängert  wor- 
den, daß  ihnen  die  zollfreie  Einfüiirung  von  Artikeln  der  vor- 


1)  Brit.  Museum.    Wclscrkodox,  (o.  31f. 
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erwähnten  Art  jillirlicli  bis  zu  einem  Bctra;:(e  von  3000  Dukaten 
erlaubt,  üjnen  also  in  den  ;:anzen  fünf  Jaiuen  ein  Zollbetraj; 
von  1125  Dukaten  aus  Gnaden  nach^,'classen  wurde';. 

Weini  auch  damit  die  Streiti;4keiten  über  die  /n  entrich- 
tenden Iiinluhrzöile  nicht  j^anz  aus  der  Well  ^'eschaift  wurden, 
so  hatten  die  Weiser  doch  eine  feste  rechtliche  Grundla^^e  für 
die  Beiiandlun.L,'  ilires  Handels  j^ewonneii  und  hatten  et  er- 
reicht, daß  ein  sehr  betrilchtlicher  Teil  desselben  die  Vorteile 
de»  ,  •llfreilieit  j,'enoß.  Daü  sich  ihr  Handel  desiialb  keines- 
wc  :  IUI  solche  Artikel  ausschlieülich  beschrankte,  für  die  sie 
kei  1  Zoll  zu  entriciUen  hatten,  das  jjjeht  aus  einer  yXbrechnun^ 
her.'i-  .  die  am  2.  Dezember  1538  untjr  Rodri^o  de  Bastidas 
über.  <ie  Ertrüge  der  küni<j;lichen  Geiiille  in  der  Provinz  von 
152J-1538  auf^'estellt  worden  ist.  Darin  fi^'urieren  als  liriraji 
der  7-  lle  von  Handelswaren,  Pferden  und  Vieh  olG  pesos  3  to- 
niine.?  6  jjranos.  Wenn  auch  dieser  Zollbetraj;  einen  Handels- 
wer'  '  Dn  67285  pesoj  2  tomines  11  ;,'ranos  voraussetzt,  so  ist 
doc  iich  diese  Summe  für  eine  Ojiihri^c  Verwaltunj^'speriodc 
selb.'  dann  noch  außerordentlich  bescheiden,  wenn  wir  an- 
neh  '  1,.  daß  die  ersten  Zufuhren  nicht  melir  zu  ermitteln  ^c- 
wes../;'3nd  dann  weit^^ehende  Zollbefreiungen  eingetreten  sind^K 
Die  •  .  flenentstannnen  einer  Revision  der  Bücher,  welche  von  den 
kön;^ ./  .hen  Beamten  <,'eführt  worden  sind,  und  j;chen  die  Welser 
^ar  nichts  an.  Jedenfalls  aber  stehen  sie  in  erhebhchem  Wider- 
spruch" mit  dem,  was  von  Weiserischer  Seite  verlautet.  Denn 
da  wird  behauptet,  daß  dieselben  allein  an  uneinbringlichen 
Schulden,  welche  die  Kolonisten  für  gelieferte  Waren,  ^^eradc 
auch  Pferde  und  Vieh,  gemacht  hatten,  bis  1547  nicht  weniger 
als  80000  Dukaten  ein<>ebüßt  hatten :'). 

Wir  haben  uns  bisher  nur  mit  der  Wclscrischen  Einfuhr  in 
das  spanische  Kolonial<:jebiet  beschäftiget,  es  ist  aber  natürlich, 
daß  dieselben  auch  einen  mö^^lichst  ausgedehnten  Handel  mit 
den  Erzeugnissen  der  Kolonien  zu  unterhallen  bemüht  ge- 
wesen sind. 


1)  Ebda.  fo.  71,  vcrso.  —  Prolongiert  durch  Ccdula  vom  1.  März  1535.  — 
ebda.  fo.  153,  vcrso. 

2)  Archivo  de  Indias.    2.  —  2.  —  1,14. 

3)  Zcugcnaufnaliinc  der  Weiser  von  1517.  —  Ebda.  61.  —  ü.  —  8G, 
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Freilich  sind  die  NaclirichtcMi  darüber  außerordentlich  dümig. 
Wir  dürfen  nicht  vergessen,  daß  wir  im  wesentlichen  aus  den 
Akten  nur  über  solche  Dinge  unterrichtet  werden,  die  zu  irgend 
welclicn  Prozessen  Anlaß  gegeben  haben.  iMit  Prozessen  sind 
nun  allerdings  die  Welser  viellacii  in  Ansprucli  genommen 
worden;  darunter  befinden  sicii  aber  nur  wenig  P.echtsstreitig- 
kcitcn,  die  sich  auf  ihren  Warenhandel  beziehen,  und  noch 
weniger  solche,  die  uns  über  ihren  Ausführbar del  Aufschluß 
geben  könnten. 

Das  liegt  zunächst  daran,  daß  die  Bestimmungen  über  diesen 
Handel  außerordentlich  cinfaclie  und  klare  waren,  f^iwieren 
Handhabung  eine  langjährige  Praxis  die  bestimmtesteriK^^^^ 
ausgebildet  hatte.  Darnacii  mußten  alle  Schilfe,  welche  zum 
Handel  in  den  Kolonien  zugelassen  waren,  ohne  Ausnahme 
nach  Sevilla  zurückkehren,  dort  ilire  Ladung  löschen,  und  die 
GcfiUle  davon,  gemeiniglicii  einen  Wertzoll  von  7 ''-".■  entrichten. 
An  diese  Bestimmungen  sind  auch  die  Weiser  gebunden  gewesen, 
und  alle  ihre  ^^'^mühungen,  für  einzelne  Handelszweige  Dispen- 
sation von  d ::;  ;;lben  zu  erlangen,  sind  abschülgig  besciiieden 
worden. 

Die  Weiser   Verden  jedenfalls  aucli  damals  nicht  imstande 
gewesen  sein,   ü\s  Kapital,  welclies  in  dem  Handel   nacii  den 
Kolonien   ang  :U  ^   war,    in    seiner   ganzen    Höhe    wieder   in 
Kolonialprodu.;iv   für  die  Rückfraciit  umzusetzen.     Wir   hören 
vielmehr  zu  ver;:'  hiedenen  iMalen,  daß  ein  erheblicher  Teil  des 
Erlöses  ihres  kol-  nialen  Handels  in  der  Form  von  barem  Gelde 
oder  von  Gold,  S.  ber  und  Edelgestein  ihnen  zurückfloß.    Dazu 
bedurften    sie  nu     freilich    sicherlich    niciit   des   massenhaften 
Schiffsraumes,  de-     ihr  Ausfuhrgeschäft  bedingte,  und  vielfach 
mögen  ihre  Fahr,  ugc  wohl  im  wesentlichen  unter  Ballast  die 
Heimfahrt   angct'  .  cn    iiaben.    Anderseits   werden    die  Welser 
sicher  von  den  la  rügen   der  wirtschaftlichen  Unternehmungen 
ihrer   Faktorei    in  Santiago,   von    denen   oben   die   Rede  war, 
manches  auch  zur  Befrachtung  ihrer  heimkehrenden  Schiffe  ver- 
wendet haben.    Daß  sie  aber  auch  Warenhandel  mit  nicht  selbst- 
crzcugtcn  Produkten  getrieben  haben,  das  wird  uns  wenigstens 
in  einem  besonderen  Falle  auch  durch  prozessuale  Akten  be- 
wiesen. 
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In  den  Jalircn  1535  und  15:5(1  haben  die  Weiser  vor  der 
casa  de  contratncion  und  in  zweiter  Instanz  vor  dem  Indienratc 
einen  ProzeÜ  pegen  Benito  de  liasitiann  ^^cfüiirt,  !)ei  dem  es 
sicli  um  einen  Posten  von  Zucker  im  Werte  von  r.iclit  wenij^er 
als  200  pcsos  handelt.  Diesen  Zucker  hatte  Jacome  Castellon 
im  Auftrag:  der  Welser  von  Santo  Domingo  an  Basinana  in 
Sevilla  überwiesen;  dieser  hatte  ab'-r  die  Zahlunj^  verweigert, 
weil  auch  er  I'orderun^ren  in  höherem  Betra;,^  ii^'^i:n  Castellon 
<jeltend  zu  machen  hatte.  Dennoch  wurde  er  in  beiden  In- 
stanzen  zur  Auszahlunj.C   der  Summ«-   an  die  Welser  verurtei.t. 

Hier  sehen  wir  also,  daß  die  Welser  einen  beträchtlichen 
Handel  mit  Zucker  betrieben,  der  seit  1511>  auf  Mspaiiola  in  er- 
heblichem Umfanj:re  an^rebaut  wurde,  und  noch  lan;.^e  Zeit  einer 
der  bcKchrtestcn  Artikel  K<-'\v't-'sen  ist,  die  deutsche  Kaufleutc 
aus  dem  westindischen  Mandel  bezogen  haben. 

Was  vv'ir  sonst  von  dem  Ausfuhrhandel  der  Welser  aus  den 
Kolonien  hören,  bezieht  sich  aussclilieülich  auf  ihre  eigene  Provinz. 

Wir  lassen  hier  den  Handel  mit  Indianersklaven  vollkommen 
unberücksichtigt,  da  ihm  in  dein  folgenden  Abschnitte  eine  zu- 
sammenhangende Darstellung  gewidmet  werden  soll.  Wenn  er 
vielleicht  auch  zunächst  in  den  Berechnungen,  welche  die  Welser 
über  die  Rentabilität  des  Venezuela-Unternehmens  angestellt 
hatten,  eine  wesentliche  Rolle  gespielt  hat,  so  war  es  doch  gc- 
wiü  nicht  der  einzige  Handelszweig,  den  sie  dort  zu  pflegen 
beabsichtigt  hatten. 

Das  Gerücht  sagte  der  Provinz  einen  gewissen  Reichtum  an 
Farbliolz  (brasilj  nach;  doch  ist  dieser  für  die  Welser  niemals 
ernstlich  in  Betracht  gekommen.  Die  spanische  F^egierung  hatte 
nämlich  darüber  mit  demselben  Juan  de  Ampies  einen  Sonder- 
vertrag abgeschlossen,  der  den  Welser  die  Provinz  Venezuela 
streitig  zu  machen  versucht  hat.  Sie  hatten  es  nicht  zu  be- 
dauern, daß  sie  den  Versuch ,  diesen  Artikel  auf  dem  Markte 
einzuführen,  einem  Anderem  überlassen  mußten,  denn  das  vene- 
zolanische Farbholz  stellte  sich  als  so  minderwenig  heraus,  daß 
die  Bemühungen  zu  seiner  Gewinnung  nach  den  ersten  Ver- 
suchen wieder  eingestellt  worden  sind  ';• 

1)  Über  den  V'crsiicli,  vcnc/olnnisclics  F.irbholz  zu  vcrvicrtcn,  finden  sich 
zwei  Konvolutc  von  DrAumcntcn  im  Arctiivo  de  Indias  unter  den  Nummern: 
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DnKCp;cn  sind  es  allcrdiiiL^s  gerade  Drogucn  und  aiinliciic 
Erzeugnisse  gewesen,  die  die  Weiser  in  Venezuela  zu  finden 
und  zum  Gegenstande  ihres  Handels  zu  machen  liofi'ten.  Wir 
besitzen  eine  ganz  authentische  Nachriclit  darüber  in  einer 
königlichen  Verordnung  vom  -1.  April  1531  welche  den  Inhalt 
einer  Welserischcn  Petition  r^kapiuiliert  und  die  Antwort  der 
Regierung  auf  dieselbe  entluilt'.'.  Sie  ist  um  so  interessanter, 
als  sie  uns  auch  in  bezug  auf  die  Wege,  welche  die  Weiser  mit 
ihrem  Handel  einzuschlagen  bemüht  waren,  einen  interessanten, 
in  keiner  anderen  Quelle  naciiweisbaren  Einblick  eröffnet. 

Die  Welser  hatten  als  ilire  Absicht  ausgesprochen,  die  Kultur 
und  Gewinnung  einer  ganzen  Reihe  von  Erzeugnissen  in  Vene- 
zuela zu  pflegen,  und  erbaten  zur  Unterstützung  dieser  Unter- 
nehmungen die  Befreiung  von  den  Ausfuhrzöllen.  Als  solche 
Artikel,  die  sie  von  Venezuela  in  den  Handel  zu  bringen  hofften, 
führen  sie  auf:  Metalle  und  Kräuter,  Spezereien  und  Cassia 
(caiiafistola)  und  andere  Drognen.  An  einer  andern  Stelle  ihrer 
Petition  sind  sie  noch  ausführlicher  gewesen  und  führen  außer 
den  vorgenannten  noch  an:  Paradieskörner  analagueta,  Baum- 
wolle und  was  sich  sonst  an  Droguen  vorfinden  möchte.  Für 
alle  diese  Artikel  baten  sie  nicht  nur  für  eine  Anfangsperiode, 
sondern  für  alle  Zeiten  fperpetuamentei  um  Zollbefreiung,  und 
—  dies  ist  ein  besonders  interessanter  Punkt  —  um  die  aus- 
schlicClichc  Erlaubnis,  dieselben  nicht  nur  nach  Spanien,  sondern 
ganz  allgemein  in  aller  Herren  Liinder  ausführen  zu  dürien. 
Wir  erkennen  also  hier  wiederum,  wie  in  dem  portugiesischen 
Ostindicnhandcl,  wie  bei  den  spanischen  Molukkenfahrtcn,  das 
Bestreben,  ein  Monopol  des  Gewürzhandels  nicht  nur  in  den 
Ländern  der  Erzeugung,  sondern  über  die  ganze  zivilisierte 
Welt  in  ihre  Hunde  zu  bringen. 

2.  —  1.  —  1/18.  u.  51.  —  6.  —  4/2.  Ampics  u.  Junn  IVrnnndcz  de  Castro  über- 
nahmen am  29.  Nov.  1527  die  Verpflichtung;,  inner  gewissen  Bedingungen  jJlir- 
licli  'l(K)  ql.  davon  nach  Sevilla  /.u  liefern.  Da  sie  den  Venr.-Jjj  nicht  »:r:V:llen 
konnten,  wurde  ihnen  1529  der  Pro;:eü  geniachl.  i:ndj;iiUi>i  abgeschlossen 
worden  ist  derselbe  erst  am  9.  Juni  1537,  doch  war  der  Vertrag;  tatsächlich 
seit  Beginn  des  Prozesses  aufgehoben.  Die  Akten  enthalten  mancherlei  inter- 
essante Notizen  für  die  Handelsgeschichte. 
1)  Brit.  Museum.    Weiserkodex,  fo.  59ff. 


—     V2G 

Die  Rc^ierun^'  lir.t  nun  freilich  ihre  Wünsche  nur  in  einem 
wesentlich  besclieidencreni  rniumj^'e  bewilligt.  Die  Bi'ireiun<^ 
von  allen  Zöllen  und  Abu'aben  wurde  ihnen  allerdin^rs  zuK'esa^l, 
denn  die  spanische  Rc-icruni:  belol^^te  in  dem  ^'oamten  l'm- 
fan;4C  ihres  weiten  Kolonialreiciies  steis  den  ürundsat/,  jedem 
Ver'such  neuer  Kulturen,  der  Produktion  neuer  Werte,  mit  der 
j^rüUten  Liberalität  cnt^'e^en/ukonnuen,  indem  sie  sich  saj^te, 
daC  sie  bei  einem  unbedeutenden  r.rlol^^'e  auch  nur  unbedeutende 
Rechte  einbüßte,  daC  ein  jrroßcr  Erfol;,'  ihr  aber  nachtr;l;,dich 
dasjenige  vieltacli  wieder  einbrin^eu  mutite.  was  sie  zu  den 
ersten  Versuchen  nach^ielassen  und  «geopfert  hatte. 

Freilich  bewillij/te  sie  die  Zollfreiheit  nicht  auf  ewi<,'e  Zeiten, 
sondern  nur,  solanj^'c  sie  selbst  für  ^ut  befinden  würde.    Noch 
weit  weniger  war  sie  ^enei^t,  den  Welser   die  Ausfuhr   ihrer 
Kolonialerzeu^nissc    in  alle   Lande   hinaus   frei   zu   k<-'1^^'"-     I" 
diesem  Punkte  hielt  sie  unerbittlich  an  der  all;,'emeinen  Re^^el 
fest,  daß  alle  Produkte  der  Kolonien  zunächst  ihren  Wej^  nach 
Sevilla  in   die  casa  de  contratacion   zu   nehmen   hatten.    Auch 
auf  die  üblichen  Ab;,'aben  von  diesem  Handel   verzichtete  die 
Re^iierun«  nicht,  doch  <:estattetc  sie  den  Petenten  ausdrücklich, 
daß  sie   in   dem   j^anzen  Bereiche  der  spanischen  Lande,  dies- 
seits und  jenseits   des  Meeres,  unbehellij^l  mit  ihren  Kolonial- 
produkten  sollten   Handel    treiben   dürfen.     Aber  die   Landes- 
grenzen sollten   auch   die  Grenzen   für  ihre  Bevorzui^unj,'  sein. 
Sobald  sie   die  Erzeu{,misse   nach   fremden  Lündern  zu  führen 
beabsichti<,4cn,  sollten  sie  in  vollem  Umfan;,'c  den  üblichen  Zoll- 
und  Ausfuhrbcstimmun^ien   unterworfen   sein.     Endlich   wurde 
ihnen   auch  noch  der  Antraj:;,  ein  Monopol   für  diesen  Handel 
zu  gcwilhrcn,  ausdrücklich   abgelehnt;   der  Schluß  der  könig- 
lichen Verordnung  bestimmt  vielmehr  klar  und  deutlich,  daß 
dieser    Erlaß    keinem    Auderen    zum    Schaden   oder   zur   Be- 
schränkung dienen,  daß  es  viclir.ehr  jedem  anderen  unbenom- 
men sein  solle,  mit  den  gleichen  Artikeln  desselben  Ursprungs 
den  bestehenden  Gesetzen  gemäß  Handel  zu  treiben 

Wieviel  sich  von  den  hier  ausgesprochenen  Erwartungen 
der  Welser  erfüllt  hat,  vermögen  wir  nicht  zu  kontrodieren.  Die 
Urkunden  schweigen  —  mit  einer  gleich  zu  ermähnenden  Aus- 
nahme —  von  dies<:m,  wie  von  dem  Handel  der  Weiser  im 
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allficmcincn.  Doch  brauchen  wir  dieses  Schweigen  durchaus 
nicht  'als  einen  Beweis  eines  A\iljcrlol.c:es  anzusehen,  hi 
den  Urkunden  werden  private  An.i:i.'lc<j:cnheiten  nur  djnn  er- 
wiUmt,  wenn  sie  streitijj:  werden.  So  ersclioint  au:h  der  Ge- 
würzhandel der  Weiser  erst,  allerdinirs  in  .iiranz  vaiien  und  un- 
zuverlilssij^en  Andcutunj^en,  unter  den  Anklai:en,  die  ßejzen  sie 
we{j:en  widerrechtliciier  Bereicherun«^^  aus  der  Provinz  Venezuela 
eriioben  worden  sind. 

Bestimmter  unterrichtet  sind  wir  nur  über  einen  cinzijjcn 
hierher  j.jelu")rij^en  Punkt,  und  natiirlicii  auch  darüber  nur,  v^eil 
er  zu  einem  ziemlich  lan<j:vvieris;en  Prozesse  Anlaß  iiefrcben  hat, 
dessen  Akten  sich  im  Indienarchive  zu  Sevilla  erhalten  haben '>. 
Bei  Gelepicnheit  der  Krie^rszüj^e  in  das  Gebiet  der  süd- 
amerikanischen hidiancr  wird  vielfach  eines  wunderbaren  Heil- 
balsams gedacht,  welchen  die  Kingeborcnen  aus  der  Rinde  eines 
Baumes  zu  gewinnen  verstanden.  Von  seiner  Wirkung  selbst 
bei  schweren  Verwundungen  wurden  die  merkwürdigsten  Dinge 
erzühlt;  es  ist  deshalb  nicht  zu  verwundern,  wenn  die  Spanier 
in  den  Besitz  des  Rezeptes  zu  seiner  Bereitung  zu  gelangen 
und  dieselbe  geschüftlicii  auszubeuten  versuchten. 

Auch  unter  den  Eingeborenen  von  Venezuela  war  ein  solcher 
Balsam  bekannt,  und  es  gelang  ikn  Agenten  der  Deutschen 
sehr  bald,  von  den  Indianern  das  Geheimnis  seiner  Bereitung 
zu  lernen.  Der  Baum,  aus  dessen  Rinde  der  Balsam  durch 
langwieriges  Einkochen  gewonnen  wurde,  wuchs  einige  Stunden 
landeinwärts  von  Coro  in  der  Nahe  zweier  Indianerdürfer,  Berbo 
und  Danrupara,  und  hier  haben  die  Weiser  eine  Versuchsstation 
schon  in  den  ersten  Jahren  ilirer  Niederlassung  in  Venezuela 
errichtet  und  unterhalten. 

Entdeckt  worden  ist  der  Balsam  und  seine  Gewinnung 
offenbar  schon  von  Ambrosius  Ehinger,  denn  schon  als  SeiSen- 


1)  Außer  den  ßdegcntlich  zilicrtcn  küni^^Iidicn  Hrlnssun.  die  sich  meist 
auch  im  Weiserkodex  des  Brit.  Miisouiii  voriinJcn.  unterrichtet  d.inibcr  be- 
sonders der  Prozeli  Uhite  vs.  Bel/nres.  Archive  de  Indins.  47.  —  1.  —  13. 
Ebenso  wird  die  Angele^enlieit  verhandelt  in  dm  iilteren  Prozessen  über  die 
Sl<bvenlieferunKen:  ebda.  52.-6.—  1/21.-  Mndlich  enth.llt  ein  Bericht  der 
Oficiales  vom  17.  Jan.  1534  wertvolle  Angaben  über  die  Herstellung  des  Bal- 
sams, ebda.  54.  —  4.  —  18. 
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hofer  zum  ersten  Mnle  im  April  ir,j')  in  Coro  einlr.if,  brnclitc 
er  einen  Mann  namens  I-'rancisco  tie  Ulale  mit  hinCihcr,  der  sicli 
rühmte,  zuvor  in  Diensten  des  Merzo;;s  von  Kalahrien  und  des 
Kfinif^s  von  I\)rtn.i:al  ^'estanden  zu  haben  und  in  der  Her- 
stellung,' von  licilmitleln  erfahren  zu  sein,  !•>  uurtlc  darauf  von 
dem  Wciserischcn  l'aktor  Johann  Un;;elter  in  Pflicht  ^^enonnnen 
und  zusammen  mit  einem  früheren  Geistlichen,  namens  Ri(iucl, 
in  Danrupara  instaijicrt,  wo  die  beiden,  anscheinend  in  ziem- 
lich ^rcheinmisvoller  Weise,  mit  der  Bereitun;:^  eines  Balsams 
mehrere  .lahre  lauLT  beschilftij^t  worden  sind. 

Gerade  das  Geheimnisvolle  ihres  Gebahrens  i^ereichte  aber 
iWn  Welser  zum  Nachteile.  Die  kuniclichen  Beamten,  denen 
der  Einblick  in  iicn  Betrieb  mcht  ;,'estattet  worden  war,  witterten 
dahinter  natürlich  so;,Meicl:  wieder  eine  schwere  Scliiidiicun;,'  der 
köni^Michen  Gerechtsame  und  die  Minterziehun;,'  unermeülicher 
Schütze  und  in  diesem  Sinne  berichteten  sie  an  die  Re^^Meruu}^', 
die  daraufhin  am  17.  Februar  ir>31  den  Weiser  auf^'ab,  nicht 
nur  von  dem  Balsam,  sondern  überhaupt  von  allen  nutzbaren 
Erzcuirnissen  ihrer  Provinz  Proben  und  ausführliche  Antraben 
darüber  einzusenden,  wo  und  in  welcher  Men^^'e  die  nutzbaren 
Gefjenstilnde  zu  finden  und  wie  sie  zu  verarbeiten  seien,  denn, 
so  besaK'tc  die  VerordnunI,^  die  Re^ierun;,'  wünsche  unterrichtet 
zu  sein  über  die  Produkte,  aus  deren  Gewinnung'  und  Ver- 
arbeitung:,' der  Staat  Nutzen  ziehen  und  seine  Einkünfte  ver- 
mehren könne. 

Auf  diesen  Erlaß  hin  wurde  Riqucl  mit  einer  Probe  des 
Balsams  nach  Spanien  abKefertij^'t,  wahrend  Ulate  am  Orte  der 
Gewinnung  weiter  beschäftiget  blieb.  Nun  fiel  aber  die  Ankunft 
Riquels  j,'eradc  in  die  Zeit,  in  welcher  der  Staatsanwalt  den 
Welser  wej^'en  der  Ausführung:  des  Sklavenhandels  Un.i,'e!e;,'en- 
heiten  zu  bereiten  suchte,  und  so  ergriff  er  auch  bereitwilli;.,' 
(iic  Gelegenheit,  die  sich  ihm  in  Sachen  des  Balsams  bot,  um 
die  Welser  in  di:  Enj^c  zu  treiben. 

Die  Re;,MerunK  hatte  nümlich  am  22.  April  1528  mit  einem 
gewissen  Antonio  de  Villasantc  einen  Vertra;,'  i^cschlossen,  worin 
diesem  das  Monopol  der  Balsambereitun;,'  für  ganz  Indien  ver- 
liehen wurde,  wahrend  er  sich  verpflichtete,  zwei  Drittel  des 
erzielten  Gewinnes  an  die  Regierung  abzuführen.    Mit  diesem 
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Villasantc  liattcn  sich  die  Weiser  niclu  nuseinandcrcicsctzt,  weil, 
wie  CS  scheint,  sein  Plan  eines  nnifan.^iiclicn  Iktriebes  niemals 
zur  Ausführung  gelangt  war.  Trotzdem  wurden  sie  aber  im 
Jahre  1532  wegen  Verletzung  des  Monopols,  und  zwar  nicht 
von  Villasante,  sondern  vom  Staatsanwälte  belangt. 

Die  Verteidigung  war  den  Welser  ziemlich  leicht  gemacht. 
Sic  beriefen  sich  einesteils  auf  die  königliche  Verordnung  über 
ihren  Handel  mit  kolonialen  Erzeugnissen  vom  4.  April  1531, 
in  der  ihnen   die   möglichste   Beförderung   ihres  Handels    mit 
Droguen   zugesichert    wurde.     Anderseils   konnten    sie    darauf 
hinweisen,  daß  der  von  ihnen  bereitete  Balsam  keineswegs  der- 
selbe sei,  für  welchen  Villasante  sein  Monopol   erlan.gt  hatte. 
Außerdem  aber  war  diesem  aufgegeben  worden,  die  Provinzen 
namhaft  zu  machen,  in  denen  er  das  Monopol  auszuüben  be- 
absichtige,  und   unter  diesen  war  Venezuela  nicb.t  aufgeführt. 
Als  der  Prozeß  über  den  Negersklavenhandcl  durch   un- 
mittelbares Eingreifen  Karls  V.    niedergeschlagen   wurde,  gab 
der  Staatsanwalt  auch  den  Prozeß  über  die  Balsambereitung  auf, 
und  zwar  so  vollständig,  daß  er  nicht  einmal  dann  wieder  her- 
vorgezogen worden   ist,  als  die  Weiser  von  anderer  Seite  her 
über  ihre  Balsambereitung  gerichtlich  in  Anspruch  genommen 
woiden  sind. 

Francisco  de  Ulate  war  mit  der  Balsarnbereitung  bis  in  den 
Januar  1534  in  Danrupara  beschäftigt  worden.  Es  sclieinl.  dcß 
er  keinen  besonderen  Arbeitsvertrag  mit  dem  Weiserischen  Faktor 
abgeschlossen  hatte.  Die  Welser  hatten  ihn  unentgeltlich  hinüber- 
befördert, sie  sorgten  für  seine  Lebensbedürfnisse  und  bestritten 
alle  Kosten  seiner  Tätigkeit,  sie  betrachteten  ihn  aber  nicht 
eigentlich  als  in  ihrem  Dienste  befindlich;  er  verlangte  nicht 
eine  bestimmte  Löhnung  und  die  Welser  zahlten  ihm  keine. 
So  war  es  gegangen  bis  zum  10.  Januar  1534.  Da  kündigten 
ihm  die  Weiser  den  Dienst  auf  und  erklärten,  ihn  nicht  weiter 
bcscluiftigen  zu  können. 

Es  war  dies  die  Folge  einer  für  den  Handel  der  Gesell- 
schaft tief  einschneidenden  Entschließung.  Sechs  Jahre  iiindurch 
hatten  die  Welser  sich  bemüht,  in  Venezuela  mit  Bergwerken 
und  Kulturen  festen  Fuß  zu  fassen,  und  die  Unterlagen  für  eine 
gewinnbringende  Produktion  zu  schaffen.    Sie  hatten  zu  diesem 

llatblcr.  9 
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Zwecke  Beamte  aller  Art  in  Pilicht  genommen,  hatten  Mutiin^en 
vor^enoinnieii  uik!  Pi!an/iMi;:cn  aiiircicj^i,  nbcr  nir<^ends  hatten 
sich  die  Hoflmiii^reii  auf  einen  Hclriel)  im  ^ToCen,  der  den  be- 
trachtlichen Aufwand  «gedeckt  hatte,  verwirklicht. 

So  war  im  Jahre  l'hV.i  eine  Anderunj^  in  der  ^eschilitlichen 
Behandlunji  der  Provinz  V'i-ne/uela  beschlossen  worden.  Man 
j:,'ab  weder  die  Retlite  auf  die  Verwaltung'  der  Provinz,  noch  dcw 
Handel  mit  dL-n  Hr/eu^^nissen  des  Mutterlandes  nach  derselben 
auf.  Der  letztere  wurde  vielleicht  etwas  eingeschränkt  auf  die 
V'ersor;,'un;4  der  unmittelbaren  Bedürfnisse.  In  der  Verwiiltunj^ 
der  Provinz  aber  wuide  noch  einmal,  wie  dies  Ambrosius 
[ihiiij^er  im  Anlan^^e  j,'etan  hatte,  das  Interesse  an  den  1-jit- 
deckun;::en  in  den  Vorderj^rund  jceschoben.  Das  Bestreben 
j::inp  nicht  mehr  dahin,  ans  der  Provinz  in  fester  Besiedelunp[ 
ein  Kulturj^ebiet  tropischer  Erzeu;,'nissc  zu  machen.  Man  j^ab 
mehr  oder  weniger  die  bisher  an  der  Küste  fcewonnenc,  nicht 
eben  vielversprechende  Position  auf,  und  stürzte  sich  noch  ein- 
mal mit  allen  Kriiften  in  das  Abenieuer:  Gelang,'  es  im  Innern 
neue  reiche  Land«*  zu  ;^'ewmnen,  so  sollte  in  diese  der  Schwer- 
punkt der  Kolonie  verlej:,'t,  in  ihnen  Krsatz  für  das  an  der  Küste 
Preis{,'CKcbenc  {gesucht  werden.  Gelanfj  es  nicht,  so  sollten  wenij^- 
stens  keine  weiteren  Aufwendun;,'en  für  die  Provinz  jj^emacht 
werden.  Dann  wollte  man  suchen,  so  viel  wie  mö;,'lich  von  dem 
festgelegten  Kapital  herauszuziehen,  die  erworbenen  Flechte  so 
teuer  als  möglich  zu  verkaufen;  aber  das  Anlagekapital  sollte 
nicht  mehr  erhöht,  es  sollten  keine  Opfer  mehr  gebracht  werden. 
Mit  einem  Worte,  als  kaufmilmiisches  Unternehmen  wurde  die 
Kolonisation  Venezuelas  sdion  1Ö3-1  aufgegeben. 

lh'"cn  Ausdruck  fand  die  Maßregel  zunüchst  darin,  daß  die 
an  verschiedenen  Stellen  begonnenen  Kulturen  aufgelassen,  die 
daselbst  beschäftigten  Beamten  entlassen  wurden.  Was  von  Be- 
tricbsmaterialien  und  Roherzeugnissen  noch  vorhanden  war, 
wurde  nach  der  Küste  gebracht,  und  nach  Santo  Domingo  zu- 
rückgeführt, in  Venezuela  blieb  nur  an  der  Seite  des  Gouver- 
neurs ein  Faktor,  welcher  die  alten  Schulden  beizutreiben,  und 
die  Handelsgeschäfte  zu  überwachen  hatte. 

Bei  diesen  Entlassungen  verlor  auch  Ulate  seinen  stillen 
Posten  in  Danrupara,  und  nun  fiel  es  ihm  plötzlich  ein,  eine 
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Gchaltsfordcrung  p;cgcn  die  Weiser  vorzubrip.o:en  für  die  ganze 
Zeit,  die  er  bei  ihnen  in  Venezuela  zugebracht  halte.  Seine 
Forderung  hat  mehrfach  geschwankt.  Zuerst  "verlangte  er  nicht 
weniger  als  200  pesos  de  oro  für  jedes  der  4  Jahre,  cic  er  in 
Wclserdiensten  zugebracht  zu  haben  beiiauptete.  Später  ist  er 
auf  600  pesos  zurückgegangen,  und  ein  Urteil  der  ersten  In- 
stanz billigte  ihm  sogar  nur  -lOO  pesos  zu.  Die  Weiser  haben 
stets  behauptet,  daß  seine  Dienste  nur  freiwillige  gewesen  seien, 
und  daß  sie  ihm  gegenüber  zu  niciits  verpflichtet  seien.  Diesen 
Standpunkt  verficht  noch  Justus  Wallher  im  Jahre  1.539,  als  wir 
zuletzt  vor  dem  Prozesse  hören.  Vermutlich  ist  er  dann  durch 
einen  Vergleich  aus  der  Welt  geschafft  worden,  bei  dem  die 
Welser  noch  billiger  weggekonnnen  sind.  Ein  Urteil  befindet 
sich  wenigstens  nicht  bei  den  Akten. 

Nur  einmal  schien  die  Provinz  die  von  den  Deutsciien  auf 
dieselbe  gesetzten  Hoffnungen  erfüllen  zu  wollen,  unü  zvs-ar 
als  im  Bereich  derselben  Perlenbanke  entdeckt  worden  waren. 
Schon  in  einem  Schreiben  vom  17.  Februar  1531  nimmt  die 
Königin  auf  eine  Mitteilung  der  Beamten  in  Venezuela  Bezug, 
wonach  ein  Kolonist,  der  in  der  Gegend  von  Paraguana  mit 
Fischfang  beschüfiigt  gewesen  war,  zufällig  Perlen  füh.rendc 
Muscheln  entdeckt  hatte. ')  Es  waren  sogleich  einige  Kolonisten 
und  eingeborene  Taucher  an  Ort  und  Stelle  entsendet  worden. 
Allein  diese  ersten  Funde  erwiesen  sich  als  unzulänglich  und 
vereinzelt;  ein  eigentlicher  Fischereibetrieb  auf  Perlen  erwies 
sich  dauernd  nicht  als  lohnend. 

Bessere  Aussichten  eröffneten  sich  in  dieser  Riditung  an 
der  äußersten  westlichen  Grenze  der  Kolonie,  am  Cabo  de  la 
Vcla.  Wann  hier  die  ersten  Perlenfunde  gemacht  worden  sind, 
laßt  sich  nicht  mit  voller  Sicherheit  ermitteln.  Jedenfalls  wurde 
aber,  noch  ehe  Nikolar.s  Federmann  mi  Jahre  1536  zu  seinem 
zweiten  Zuge  aufbrach,  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Gegend 
gelenkt,  denn  derselbe  erhielt  während  der  Vorbereitungen  zu 
seiner  Expedition  von  der  Regierung  den  Auftrag,  einen  der 
vertragsmäßig  vorgesehenen  befertigten  Plätze  in   der  unmittcl- 

1)  Brit.  Museum  Wclscrkodc.x,  fo. .%.  Arn  6.  Okt.  l.>13  Lerichtcn  dio 
Onziak'S,  CS  hilllcn  sich  keine  Pcrkn  «l-.i.  j;cfundcn.  Archivo  do  Indi.js. 
54.  —  4.  -  28. 
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baren  Nachbnrscluiit  des  Cal)0  de  l.i  Vcln  an/ule^en'..  Rr  hat 
aber,  diesen  Befehl  nicht  zur  Auslührun;;  ^cbraciit,  und  zwar 
an^a^blich  de:wej.'en.  weil  der  Besitz  des  dazu  ausersehenen  Ge- 
Uliides  ihm  von  Seiten  der  Gewalthaber  in  der  Nachbarprovinz 
Santa  Marta  streiti;^'  gemacht  wurde. 

'  Tatsilcl'.lich  war  das  Cabo  de  la  Vela  als  die  Grenze  zwischen 
den  Provinzen  von' Venezuela   und  von  Santa  Marta  bcstimnU 
wordcMi,  aber  da  das  Gelände  in  seiner  Nachbarschaft  eine  un- 
wirtliche Sandwliste  bildete,  in  welcher  sich  selbst  die  Indianer- 
Stämme  nur  voriiber^^ehond  zu  Ja'^dzwecken  aufhielten,  so  war 
anfänglich  weder  von  Venezuela  noch  von  Santa  Marta  aus  das 
F,cdürfnis  nach  einer  ^'enaueren  Abj^renzun;;  des  beiderseitigen 
Gebietes    empfunden    worden.     Das    änderte  sich    aber  natur- 
jrcmaC  in   dem  Au^'enblickc,    wo    eine  so  hoffnunusvolle  bliU- 
dcckunK  als  diejeni<,^c  ertragreicher  Perlenblinke  ^icmacht  wurde. 
Federmann    hat    jedenfalls    seinen    Auflraj^'U'ebern    einen 
schlcciitcn  Dienst  erwiesen,  indem  er  ihre  Ansprüche   bei  dem 
ersten  Widerstände,    auf  den    er  slieli,    preis;,^^ä),   und  es  ohne 
weiteres   unterlieü,  den   von   selten  der  Re^'ierun;^  an   ihn  cr- 
^Mnj^'encn  bestimmten  3efeiil,  von  dem  Küsten;:ebietc  des  Cabo 
de  la  Vela  Bti'.itz  zu  er^reifon,  zur  Ausfüiirun^  zu  brin^^en.  Denn 
unmittelbar  darauf  wurden  an  derselben  Stelle  Perlen  ni  solcher 
Rcichhal.i;4kcit  anj^etroffen,  dr.ß  unter  ^ai  l'erleniischern  des  ac- 
samten  Kolon.albereichcs  ein  Wcttlauf  um  die  Bilnke  des  Cabo 
de  !a  Vela  be^^ann. 

Es  waren  damals  sowohl  die  Pcrlenbilnkc  vor  der  Insel 
Cubagua  als  auch  diejcni^'cn,  welche  in  der  Nähe  des  Fleckens 
Cadiz  auf  der  Insel  Cuba  befischt  worden  waren,  in  ihren  Er- 
trü;icn  so  zurück^re^^an^en,  daü  die  Perlenfischer  ihren  müh- 
seh^en  und  kostspieÜLcen  Betrieb  erheblich  eingeschränkt,  wo 
nicht  ganz  aufj^ej^^ebcn  •  hatten.  Nichts  konnte  diesen  Leuten 
cru'ünschter  sein,  als  die  Kunde  von  der  AufschlieCuni,'  neuer 
und  vielversprechender  Fischuründe.  Und  vielversprechend 
schienen 'diejenigen  des  Ca'^o  de  la  Vela  allerdings  zu  sein, 
konnte  doch  Georg  Hohermuih  unter  dem  28.  Februar  1510  an 

"^  iTocr  Brfc-hl  wird  erneuert  am  7.  Okt.  I.>t0.  v^jl.  Ärcliivo  de  Indi.is. 
52,  _  3.  -  3;  18;  es  muli  aber  ein  friUierer  liefehl  vori'.elc^cn  linben.  d.i  lodcr- 
ni;inn  im  Februar  1536  dort  sction  Schiffe  mit  Baumaterial  empfing'.  \'a\.  unten. 
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die  Rc^icrmiji'  bcriclitcn,  daß  e;n  solIk'ii  vom  Cabo  de  la  Vtla 
iiii  Haien  von  Coro  aii{:eian;j:lcs  Fahr/ieirj:  230  Mark  I^^rlen  als 
I:rtraj^  der  ersten  Ausbeutun<:sversuclK-  niiiLiebracin  habe  '  .  Am* 
diese  Botsclial't  iiin  eilten  nicli:  nur  viele  von  den  Ansiedlern 
des  benaciibarten  Cubajjjua  dem  Cabo  de  la  Vela  zu,  sondern 
von  Cuba  siedelte  sojjjar  die  .gesamte  Bevölkerung  des  auf  die 
F\»rlenfisclierei  an<::e\viesenen  Cadiz  in  corpore  nach  dem  Cabo 
de  la  Vela  über,  trotzdem  daß  die  Lebensbedingun;L:en  daselbst 
derartij^^  un^Minstigc  waren,  daß  alle  Lebensmittel  auf  dem  Wasser- 
werke von  anderen  Kolonialplätzen  aus  dahin  ijescl-.ailt  werden 
mußten,  und  daß  an  eine  dauernde  Besiedeluug  des  Platzes 
auch  wiliirend  der  für  die  Perlenfischerei  unj^^ünstigen  Winter- 
monate nicht  K^'*J'^cht  werden  konnte. 

Die  reichen  Ertrüjjje  hielten  zunäclist  noch  an.  Im  WiniLr 
1540  auf  15-U  befanden  sich  bereits  wieder  250  Mark  Perlen 
neben  einem  baren  Erlöse  aus  solclien  in  Höhe  von  melir  als 
1500  pesos  in  den  Kassen  der  Verwaltur/rsbcamten  am  Cabo 
de  la  Vela,  als  d:r  friedliche  Betrieb  der  b'ischerei  .gewaltsam 
unterbrochen  wurde-).  Daß  die  Ge'^«?nd  im  alli^emeinen  der 
Provinz  Venezuela  zufjeziihll  wurde,  konnie  ^ar  keinem  Zweifel 
unterließen.  Von  Venezuela  aus  war  sclion  in  den  ersten  Jahren 
der  Kolonisierun<,'  die  Gej^cnd  am  Cabo  de  la  Vela  erkundet 
worden,  und  seitdem  hatten  von  Zeit  zu  Zeit  venezolanische 
Kolonisten  ihre  Streifzü^^  innner  wieder  bis  dahin  ausircdehnt. 
Nach  der  venezolanischen  Provinziall'.auptstadt  hatten  sich  auch 
die  Perlenfischer  selbst  jjjewendet,  als  es  ^^ilt,  die  Erstlinge  ihrer 
Ausbeute  zu  versteuern  und  zu  verwerten,  und  nach  Venezuela 
war  von  der  Zentralbehörde  der  Befehl  err^m;,^en,  für  die  Sicher- 
lieit  der  im  Entstehen  be^rificnen  An-iedelunj;  durch  Anlegung 
eines  Eorts  zu  sorgen. 

Wäre  diesem  Belehle  entsprochen  worden,  lüUtcn  die  Weise- 
rischen Gewalthaber  sich  erst  einmal  rechtlich  und  la.säclilich 
in  den  Besitz  der  Perlenblhike  gesetzt  gehabt,  so  wären  ihre 
Ansprüche  jedenfalls  auch  gegenüber  den  späteren  Anfechtungen 
aufrecht  erhalten,   und  den  Weiser   eine  erhebliche  Einnahme- 


li  Arcliivo  do  Indias.    54.       -1.  —  15. 

2)  Die  Oficialcs  an  den  Koniy  d.  d.  Coro  v.  3o.  April  15}1.    Lbd.i.  2.  — 
5.-  1,11. 
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quelle  in  ihrer  Provinz,  erschlossen  worden.  Allcrdinj^'s  be- 
fanden sich  die  Perienbänke  insofern  stren;^  j^enonnnen  nicht 
mehr  in  vene/ol.w;i>cheni  Gebiete,  als  sie  der  Küste  im  Westen 
des  ci;:;entlichen  K.ips,  nach  welciiem  die  (je;4end  benannt  wurde, 
vor^elaj^ert  waren,  und  wenn  das  Kap  die  üren/e  der  beiden 
Provinzen  /i:  bilden  bestininit  war,  so  konnte  allerdin;:s  Santa 
iMarta  mit  einem  j^ewissen  Rechte  die  Wes-küsie  desselben  be- 
anspruchen. Allein  die  GrcnzbestiiiMnunf,'en  benachbarter  Ko- 
lonialj^'ebifte  galten  niemals  als  unabii  iderlicii,  soweit  die  Grenze 
dii/"h  unbesiedelte  Gebiete  lief,  und  es  war  durciiaus  üblich, 
die  Rcjjulierun^  zuj^Mwisten  desjeni;,'en  vorzunehmen,  der  sich 
durch  die  erste  BcsiedelutiK  Verdienste  um  das  streitij^e  Gebiet 
zu  erwerben  verstanden  hatte. 

Federmann  aber  hatte  sich  vor  dem  bloDcn  Proteste  der  Ab- 
j,'csandten  von  Santa  Marta  zuriick<4ezo;.cen,  oinie  auch  nu-  den 
Versuch  einer  end^iltij^en  Ab;j:renzunj,'  der  beiderseitigeren  An- 
sprüche zu  unternehmen,  und  als  die  Perlenfischer  trotzdem  sich 
weiter  als  abhanj^i;,'  von  Venezuela  anzusehen  fortfuhren,  da 
überfiel  im  April  1510  eine  Schar  von  Kolonisten  aus  Santa 
iMarta  die  Ansiedelunj^S  erbrach,  als  ihr  die  Ausliefcrun;^'  ver- 
weij/ert  wurde,  die  öffentlichen  Kas?en,  und  entnahm  denselben 
nicht  nur  alles,  was  an  Staats^'ut  darin  vorhanden  w::r,  sondern 
auch  alles  das,  was  die  Ansiedler  um  der  i^röüeren  Sicherheit 
willen  von  ihreni  Privatei^centum  in  den  üffentliciicn  Kassen 
depoFuert  hatten. 

Wenn  auch  ein  solcher  Gewaltakt  wcnij^  ^eei^^net  war,  die 
Besitzansprüche  derer  von  Santa  Marta  der  höchsten  Entschci- 
dunj^  zu  cmpf<;hlen,  so  fiel  anderseits  zu  Un;,'unsten  der 
Welser  wiederum  der  Umstand  in  die  Wa^^'schale,  daü  sie,  ent- 
gegen einem  cusdrückliciien  Befehle,  nicht  für  die  Sicherheit  der 
Kolonie  ;4esoru:t,  und,  wie  die  Tatsachen  bewiesen,  sich  un- 
f'jiiij^  j^'ezeijj^i  hatten,  derselben  einen  nachdrücklichen  Schutz 
an^edeihen  zu  lassen.  Die  Fol^e  davon  war,  daß  die  Rc- 
^^Icrun;^  zunilchst  den  beiden  Provinzial^^^ouverneurcn  jede  Ein- 
mischung in  die  Verhältnisse  desCabode  laVcla  auf  das  Strenj^ste 
unter3a{.^tc.  Es  wurde  ihnen  aufi^egcben,  ihre  konkurrierenden 
Ansprüche  auf  dem  Prozeßwcj:c  vor  dem  Indienrat  «geltend  zu 
machen,  der  sich  bis  dahin  jede  Entscheidun;^  vorbehielt. 
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Die  Ansiodclunj;  selbst  wardc  in/\visc';ie:i  als  unab;uJn.:i.L:e>, 
direkt  von  der  Zentral'-eiJiierun.i:  ressoriicrendes  Gebiet  or^ani- 
sicrt.  Die  Ansicdeluiifi:,  in  welcher  die  Kubaner  von  Cadiz  die 
führende  Rolle  übernahmen,  naiim  den  Nanien  Xuestra  Sefor^ 
Santisima  Maria  de  los  Remedios  del  Cabo  de  la  Vela  an,  und 
sie  petitionierten  darum,  daü  ihiien  da<.  Gelände  auf  8  spanische 
Meilen  im  Umkreise  zupjesprochen,  ihnen  wie  einst  in  Cadiz  auf 
Kuba  StadtK^erechtsame  bewiili.ut,  urrJ  volle  Unabhängigkeil  von 
dQU  benachbarten  Provinzen  zugestanden  werde'». 

Ihre  Wünsche  wurden   auch   im   wesentlichen   erfüllt.    Die 
Regierung   schien  anfangs   mehr   geneigt,   die  Ansprüche  von 
Santa  Marta,    als   die    der  Welser   anzuerkennen:   Das  Gebiet 
wurde  der  Diözese  von  Santa  .Maria  untersteilt,  und  ebendahin 
sollten  die  Appellationen  wandern,  die  gegen  die  Entscheidungen 
der  örtlichen  Gerichte  eingelegt  wurden.     SpUter  scheint  dann 
wieder  eine  für  Venezuela  günstigere  Auflassung  Platz  gegriffen 
zu  haben,    denn  der  Lizentiat  Tolosa,  der  von  1545  — 15;9  mit 
Einwilligung  der  Welser  in  Venezuela  die  Regentschaft  ausübte, 
war  gleichzeitig  mit  der  Oberaufsicht  über  die  Perlenfischereicn 
des  Cabo  de  la  Vela  betraut'-').    Der  Prozeß  zwischen  den  Welser 
und  den  Gouverneuren  von  Santa  Marta  um  die  Rechte  an  das 
Gebiet  schwebte  nachweislich  noch  bis  nach  1552,  und  ist  wohl 
im  IG.  .Jahrhundert  überhaupt  nie  zum  Austrag  gelangt. 

Der  Ertrag  der  Perlenfischerei  war  anfangs  recht  erheblich. 
Von  1541—43  sind  Perlen  im  Werte  von  mehr  als  15C)000  pesos 
erbeutet  worden,  sodal3  die  Regierung  am  Fünften  davon  allein 
30000  pesos  einnahm-').  Später  ging  allerdings  auch  dort  die 
Ausbeute  rasch  zurück,  und  bereits  um  15G0  wird  über  die  Er- 
schöpfung der  Bänke  geklagt.  Für  die  Weiser  aber  waren  sie, 
nicht  ohne  eigenes  Verschulden,  sciion  nach  den  ersten  Monaten 
verloren. 

1)  Archivo  de  Indias.  52.  ---  3.  -  3,  LS.  D;is  Konvolut  Irtgt  die  Aui.^chriJi 
Lußo  vs.  Belzarcs;  es  selieint  also,  dali  man  in  Santa  .N^arta  die  lW-inühunL;cn 
d«.T  Ansiedler  unlerslülzte.  so  weit  sie  auf  l'nahliiingij^keil  von  Venezuela  ge- 
richtet waren. 

2i  !>  siarb  1549  in  dem  Aiißenl>licke.  aN  er  si;h  zum  ersten  Male  njich 
der  Niederlassung  ,un  Cnbo  de  la  Vela  zu  verfugen  im  Bigriffe  «stand. 

3)  So  behaupten  die  Ansiedler  bei  Ik-grimdung  ihrer  Peliiion  um  di-_- 
ReclUo  eines  unabhängigen  Bezirkes.    Areliivo  de  Indias.    52.  —  3.-3  Ib. 
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VIII. 
Der  IiKÜaiicrsklaveniiandel. 

Der  Iiicliniicrsklavcüliaiulcl  steht  mit  dein  Vene/uelaunter- 
nehuieri  in  cii;^.>teni  Ziisamnienlian;^'e.  Das.selbc  dient  ihm  allenl- 
'lalbeii  zur  Voraussetzung. 

Als  die  indianische  Int^elbevölkerini;^  melir  und  meijr  zu- 
saminensclniiolz,  iialten  sich  die  spanisclien  Sklavenjä;^'er  zu- 
n-ächst  die  Florida-Kiistc  als  neues  Ja.i:dj,a'biet  auserkoren.  Allein 
die  dorii<^en  Hin^^^eborenen  wußten  sich  bald  ihren  \'er!'ol.L;ern 
zu  entziehen,  indeuj  sie  ihre  Ansiedelun^^en  an  der  A\eere>küstc 
aui^'ubcn,  und  sich  in  das  hnicrc  der  Halbinsel  zuriickzo;^en, 
das  mit  seinen  Sünipi'en  und  Seen  so  unwiri'ich  und  unwej^- 
sam  war,  daß  ihre  Feinde  iinien  dahin  nicht  zu  foh^'en  ver- 
mochten. 

Seitdem  versuchten  es  die  Sklavenj;i;,'er  überall  rin<{s  um 
den  Golf  vo;i  Me.\il:o  mit  ihren  F^aub/ü;ien.  Damit  aber  j^e- 
rictcn  sie  mehrfach  in  Konflikt  mit  lü^in  Versuciieii  friedlicher 
Kolnnisierun;^',  die  von  spanisclien  Ansiedlern  an  verschiedenen 
Punkten  der  aus;:,fedehnten  Küsten  K<-''"i'^'ht  worden  waren,  und 
die  Kla;^aMi  der  letzteren,  denen  die  Re^ierun^  weil  lieber 
Förderung  anj;edeihen  ließ,  als  jenen  Verfolgern  der  Indianer, 
führten  im  Jahre  I'^ID  zu  einer  end^üllij^en  Re;,'elunj^  der  An- 
gele^^enhcit. 

Es  wurde  in  der  F^'rson  des  IJzcr.tiati;;i  Rodrij^o  de  Fi- 
ßfucroa  ein  Beamter  mit  richterlichen  Befu'^nissen  nach  Santo 
Doniin;:iO  entsandt,  um  zu  untersuciien,  wie  weit  die  in  ili:\\ 
Jahren  1511  und  1513  erlassenen  Bestimmun^^en  über  schutz- 
berechtij^'te  (<]juatiaos^  und  feindliche  (caribes.  Indianer  r.och  be- 
rechtigt urid  aufrecht  zu  erhalten  seien,  und  dieser  hat  seme  Tiiti;.;- 
kcit  durchaus  in  dem  damals  bei  der  Re;.:ierun^^  zur  Aner- 
kennung gelangten  Sinne  eines  nögiichst  wcitgeh.enden  Schutzes 
der  eingeborenen  Bevölkerung  ausgeübt. 

Dennoch  hatte  auch  er  die  Xordkü;lc  des  südamerikanischen 
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Kontinentes  und  die  ihr  nahe  vor<^eUiL:crtcn  hi-ehi  den  Sklavcn- 
jji^ern  preis<^e<^^eben,  und  das  kleine  Hilaivi  von  Cubaizua  war 
für  laiiKC  Jaiirc  der  Mittelpunkt,  an  wcici'.em  die  Sklavenfän-^cr 
den  Krtraj]:  ilirer  Raubzü):;e  ablieferten,  und  wohin  die  Sklaven- 
hilnc'ler  kamen,  um  die  Ware  liür  den  weiteren  Vertrieb  in  Em- 
pfang: zu  nehmen  'i. 

Auf  diese  Weise  waren  eine  Anzahl  F,in,;:cborenc  von  den 
der  Küste  der  nachmalifien  Provinz  Venr/uela  vor<i:ela;::erten 
Inseln  Curacao  Bonairo  und  Aruba  nach  Santo  Doniinizo  und 
in  den  Besitz  des  königlichen  G.Uerverwahers  ifactori  Juan  de 
Ampies  gelangt.  Dieser  war  oiionbar  ein  iiidianerireundiicher 
Mann,  der  sich  mit  s  'inen  Sklaven  niclit  nur  im  Sinne  einer 
größtmöglichen  Ausbeutung  iiircr  Kräfte  beschäftigte,  und  so 
überzeugte  er  sich  bald,  daU  die  harmlosen  imd  friedlichen  hisu- 
lancr  vom  Stamme  der  Arruak  seh.r  mit  L'nreclit  demsclhen 
Schicksale  preisgegeben  wurden,  wie  ihre  Todfeinde,  die  Kariben. 
Es  gelang  ihm,  nach  und  nach  eine  grö'Jere  Anzaiil  dieser  Insu- 
laner, Männer,  Weiber  und  Kinder,  zu  versammeln  und  eine 
Verständigung  mit  ihnen  anzubahnen,  aus  welcher  er  über  ihre 
Heimat  und  die  daselbst  obwaltenden  Verhähnisse  sich  gründ- 
lich zu  unterrichten  vermocIUe. 

Auf  diese  Weise  erwuchs  der  Plar  zu  einer  friedlichen. 
Wiederbesiodelung  der  von  iWn  Sklavenjäiiern  schon  last  ganz 
entv(jlkerten  Küsteninseln.  Da  Juan  de  Ampies  dem  höheren 
Beamtenstande  der  Insel  Santo  Domingo  selbst  angehörte,  so 
wurde  es  ihm  nicht  schwer,  auch,  oime  eine  ofiizicile  Ermäch- 
tigung von  Seiten  der  Krone  und  des  Indienrates  :ur  -seinen 
Besiedelungsplan  bei  dem  obersten  Verwaltungsgcrichtc  (audi- 
enciai  von  Santo  Domingo  diejenige  Sunnne  von  Schutz  und 
Begünstigung  auszuwirken,  deren  er  bedurfte.  Den  Sl'laven- 
jägern  wurde  es  untersagt,  die  dem  Ampies  überlassenc-T  Inseln 
durch  ihre  Besuche  zu  stören,  und  so  entwickelten  sich  auf  den- 
selben tatsächlich  wieder  Verhältnisse,  welche  eine  friedliche 
Kolonisation  als  Vorbedingung  für  dii'  Einführung  liöhercr  unJ. 
lohnenderer  Kulturen  erhoffen  ließen. 

Aber  Ampies  ging  noch  weiter.    Durch  seine  indianischen 

1)  Vj;l.  da/u   meinen   Aufsatz:    Die  Anf.in;;e  ilcr  Sklaverei  in  An.erikj. 
In:  Zeitschrift  für  Sozial-  u.  Wirtscliaftsijeschiclite.  Bd.  IV.  S.  17Gif. 
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Ansictllcr  brndilc  er  in  I-'rüiliniii;^',  il;:i;  anch  die  «^c^iciiühcr- 
lic;:ciidc  rcslI.'iiRlskiistc  keineswegs  ausscIilicLilicIi  von  kari- 
biscljeii  SilimnieM  bewohnt  sei,  sondern  daC  sich  zwiscljcn  ihnen 
versprenj^t  noc'.i  /;iiilreiclie  Völkerschaften  vom  Stamme  der  Arnak, 
also  Vü;k.-:;,'ctio.^>en  der  Inselindiaiier  l)c;andcn.  Dnrch  diese 
trat  er  tiann  /uniichst  mit  den  Stämmen  der  Küste  in  i'reund- 
scliat'tUchen  V'erkeiir,  und  er  fand  die  Aus>ichtci;,  die  sich  iiini 
d(^rt  eröt'inelen,  so  verlockend,  dalJ  er,  innner  mit  der  still- 
srhA'ei;,'enden  Oenehmi^^'un^i  der  awdiencia,  bescldoU,  am'  dem 
I'cstlcmde  eine  Ansiedeluni,'  zu  be^^ründjn.  Das  imhanische 
Dort,  wclciics  dazu  auserkoren  wurde,  führte  den  Namen  Coro, 
und  bei  demselben  wurde  am  Ta;4e  iler  lie:li;,'en  Anna  im 
Jahre  1527  der  Grundstein  zu  der  ;rleichnami;4en  Stadt  },'ele;,'t '  •. 
Die  Ilrei;,Miis>e  der  f'oli^ezeit  lassen  es  auUerordentlich 
zweifelhaft  erscheinen,  ob  sich  Ampies  auch  bei  dieser  ürün- 
dunf(  nur  von  seinen  freundschaftlichen  Ge>innun;^en  für  die 
Ein.Lceborenen  leiten  ließ,  und  ob  er  es  tatslichlich,  wie  er  aller- 
d!nj:,'5  spilter  zu  behaupten  nicht  müde  j^'eworden  ist,  nur  auf 
eine  fricd-  und  freundschaftliche  liroberun;,'  des  Landes  abge- 
sehen hatte.  Dafür  kann  man  allenlin^^s  das  Eine  am'ühren, 
daü  er  am  29.  November  defselben  Jahres  1527  j^emeinsam  mit 
Juan  Fernandez  de  Castro  mit  der  spanischen  Re;:ierun}4  einen 
Vertrag:  ab;,'eschlossen  hat,  nach  v/elchem  diesen  beiden  für  das 
j^esamte  spanische  Kolonial<^v:biet  ein  Monopol  für  die  Ge- 
wimnHi;^  und  Ausfuhr  von  l'arbholz  verliehen  wurde.  Dieses 
Farbhölz  (brasib  wuchs,  wie  wir  aus  spateren  V'erhandlun^^^en 
erfahren,  einesteils  auf  der  Insel  Cura(;ao,  andernteils  im  Hinter- 
lande von  Coro,  wo  Ampies  noch  nach  dem  Überj^'an^e  der 
Provinz  an  Ambrosius  hhin^'er  (}i:n  Versuch  {xeniacht  hat,  mit 
dein  Fallen  der  Farbholzbaume  fortzufahren-'. 


1)  Am  niisfüfiriiclisxn  bi-riclitcn  tlnrülH-r  die  Pftilioncn  u.  Ccdul.is,  durch 
welche  Ampies  seine  Anspriiche  an  die  Inseln  Ctir.i(;.io  l'.on.iirc  u.  Arul)a  ;;el- 
tend  zu  ni.nchen  sucl.te:  <^)1.  de  doc,  in«.d.  de  L'Itr;wn.ir.  I5d.  22.  S.  Ivl  und 
Bd.  37,  S.  101.  Die  Chronisten  sind  in  ihrer  Ikiiruiiiin'^  des  Ampies  unvcr- 
kennb.ir  von  der  Antipathie  j^e^en  die  Deutschen  beeinihiCt. 

2)  Über  den  Versiicli  der  br.isilholzjjesvinnim<i  s.  eben  S.  121  nncM  Archivt» 
de  Indias.  2.  —  1.  —  \,IH.  Über  den  Einfall  in  das  V/elseriscIie  Venezuela: 
BriL  Museum.    Welscrkode.x.  fo.  3(f. 
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Zu  einem  solchen  Betriebe  konnte  ihm  allerdin.Lrs  eine  fried- 
liche, seühaile  und  vor  leindHclier  Ifelästiiiunp:  durcli  seinen 
Schutz  ^^esiclierte  Indianerbevölkcrun;^  von  erlieblichem  Nutzen 
sein,  und  es  würc  nicht  aus<:esciilosse:i,  daß  die  Gewinnung 
eines  reiclic  Ertrüge  vcrheiüenden  Handelsartikels  tatsächlich  das 
einzige  Motiv  zu  der  Begründung  einer  Ansiedelung  in  Coro 
gewesen  wiire. 

Andere  Vorgänge  aber  befürworten  etuschiedcn  noch  eine 
andere  Deutung.  Zwischen  den  Arruakindianern  der  Küste  und 
den  in  ihrer  Nachbarschaft  angesiedelten  Kariben  herrsclite  nie- 
mals ein  dauernder  Friede,  und  der  K.izike  von  Coro,  .Nlanaure, 
befand  sich  wiederholt  auf  dem  Kriegspiade  ^egen  feindselige 
Stämme  der  Nachbarschaft.  Die  Indii.ner  der  Küste  waren  ja 
durch  die  königlichen  Verordnungen  rechtlich  nicht  vor  der 
Versklavung  geschützt.  Wenn  also  die  Liuroniier  im  Bunde  mit 
dem  Kaziken  von  Coro  Gefangene  machten,  oder  wenn  sie  ihm 
die  so  gemachten  Gelangenen  abkaui'ien,  so  waren  sie  durcli- 
aus  berechtigt,  diese  als  Sklaven  weiter  zu  verliandeln. 

Ampies  erscheint  dringend  verdächtig,  neben  seinem  i  ^rb- 
holze  auch  mit  solcher  lebender  Ware  von  seiner  Ansiedelung 
in  Coro  aus  Handel  getrieben  zu  haben.  Es  ist  citi  merk- 
würdiger Zufall,  daü  sich  unter  den  Ansiedlern,  die  schon  Am- 
pies nach  Coro  gebracht  hatte,  die  aber  bei  der  Übergabe  der 
Provinz  an  Ambrosius  Ehinger  in  dessen  Dienste  eingetreten 
sind,  sich  gerade  eine  Anzahl  von  Männern  befunden  h.at, 
die  sich  durch  besondere  Gewalttätigkeit  ge<.;en  die  Indianer 
ausgezeichnet  und  bei  dem  Einfangen  von  Eingeborenen  für 
den  Sklavenhandel  eine  besondere  Geschicklichkeit  und  Erfah- 
rung an  den  Tag  gelegt  haben. 

Es  ist  weiter  sehr  verdächtig,  dal.'.  Juan  de  Ampies  selbst, 
nachdem  er  seinen  Anspruch  auf  die  Provinz  hatte  aufgeben 
müssen,  noch  einen  Einfall  in  dieselbe  gemacht  hat,  der  unter 
anderem  offenbar  auch  in  der  Absicht  unternommen  worden  war, 
Indianer  als  Sklaven  fortzuschleppen.  Und  wie  er,  so  haben 
auch  andere  Sklavenfänger  ganz  besonders  in  den  ersten  Jahren 
die  Provinz  mit  Einfällen  beunruhigt,  die  ausgesprochener- 
maßen nur  dem  Zwecke  dienten,  die  Eingeborenen  in  die  Skla- 
verei fortzuschleppen.     Diese  Erfahrungen  vertragen  sich  recht 
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sclilcclit  mit  tlcni  ;jii,L:cl)licIi  rciii  Iricdliclicii  ClinraUcr  der  unter 
der  I*ülirunu  von  Aiiipic>  bc^rinuletc-n  Niederlassim;: ''. 

Kill  weiteres  \"ert.i;ic!its!ii()iiieiU  j^'eueii  ihn  ist  das  Kolonial- 
projekt des  lieiiirich  Iiliin:^er  niul  llieronynius  Sailcr  selbst. 
Die  l'rkuiideii  la>^se^  deutlich  dureliblickeii,  spätere  Dokumente 
sprechen  es  ziemlich  unumwunden  aus,  da!',  einer  iler  wesent- 
lichen Gründe,  welche  die  Deutschen  zr.  der  l'bernainnc  der 
pfovinz  veranlalUei],  in  ihrer  Kij^enschal't  als  .laud'^^'ebiel  für 
indianische  Sklaven  bestand.  Als  solches  war  sie  wiederholt 
durch  köni;^Miche  I:rla>se  erklärt  worden.  \i>  wäre  aber  docli 
sehr  eigentümlich,  weiwi  sich  die  Deutschen  {.gerade  in  dein 
Au^'cnblicke  um  dieses  üebiet  in  seiner  I-aj^ciischalt  als  leind- 
liches  I<and  bewoiben  hätten,  wo  dessen  l'riediiche  i'e.siedelun;i: 
in  Aiujril'f  1,'enonnnen  worden  war.  Noch  eigentümlicher,  wenn 
dieselbe  Rej^ierun;:,  welche  sich  den  Schutz  der  iriedliciien  In- 
dianer nach  allen  Ricntun;4en  hin  zum  Grundsatz  machte,  so 
daL»  sie  z.  li.  dem  Ampics  die  friedlich  besiedelten  Küsteninselii 
der  Venezolaner  Vto\u\/.  dauernd  überlieti,  das  Hinterland  üir 
Sklave njajzden  den  Ausländern  preis.L:e;,^eben  b.ätte,  ob;4leich 
auch  darauf  von  Ampies,  wie  wir  sehei:  werden,  ähnliche  An- 
sprüche erhoben  wurden. 

iJer  wirkliche  Iler^^oin^  wird  vielmehr  wahrscheinlich  der 
folgend«,  ^.rcwesen  sein,  l'!s  war  in  Santo  Domin;,'o  wohl  be- 
kannt, dali  die  Venezuelaküste  in  jeder  lieziehunic  ein  ^'inisii'^'es 
I'eld  lür  den  Ihnulel  mit  indianischen  Sklaven  bildete.  Sie  war 
durch  köni;4iiciie  Verordnung;  i.icht  ;,'eschützt,  die  Indianer  seil. st 
lebten  vielfach  untereitiander  in  Krie;,^  und  Fehde,  woi)ei  sie 
ihre  Gefan^^'enen  zu  Sklaven  machten  und  als  solche  verkauften. 
Europäi.-xhe  Ansiedelungen,  die  einem  anderen  Zwecke  als  dem 
des  Sklavenhandels  dienten,  waren  weder  in  der  Provinz  noch 
in  ihrer  unmit'jlbaren  Nachbarschaft  vorhanden.  Wohl  aber 
wurde  die  Aufmerksamkeil  auf  den  Landstrich  hingelenkt  durch 
die  Bemühun^'en  des  Juan  de  Anipies,  dort  festen  KuC  zu  fassen 
und  den  Handel  des  Gebietes  in  seine  Hand  zu  brin;^'en. 

Von  all  diesen  Din;;en  war  der  Faktor  der  Welser-EhiuKer- 

1»  Cistirll.inos  weiß  so  j^ut  wie  niclits  von  licn  Indi.intrfri-uridüclK-n  \W- 
strcl)iinj;en  des  Jii.in  de  Ai'ij>;is,  cli.irnKterisiert  al)er  dessen  Genossen  .ils  ^e- 
scliickle  Slilavcnjilyef.    h!e;;i.is,  S.  18,5. 
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seilen  Giscllschaft  in  Santo  Doniin.u'O  wohl  untcrriciitet,  und  da 
er  wußte,  daC  seine  Aultra^^'j^eber  im  Ikuriilo  standen,  mit  der 
spanisclien  Re^Mernn^  einen  Vertrat:  über  einen  Ncircrskiaven- 
liandcl  abzuschließen,  so  wird  er  wohl  ihre  Aufmerksamkeit 
darauf  jjjerichtet  haben,  daß  man  daneben  von  Venezuela  aus 
auch  durch  den  Handel  mit  indianischen  Sklaven  ein  gutes  Ge- 
schilft  werde  machen  können.  Dieser  Wink  wurde  bereitwilli:T[ 
auf;:enonunen,  und  die  vorher  wohl  schon  angebahnten  Ver- 
handlunjj:cn  mit  üarcia  de  Lerma  «zaben  die  Gelei^enr.cit  ab,  die 
Anj^elegenheit  rasch  und  glatt  zu  ordnen.  Dem  Ambrosius 
Ehinger  aber  fiel,  zum  Dank  für  sein  geschickte?.  Eingreifen 
und  weil  er  derjenige  war,  der  an  Or:  und  Stelle  am  besten 
über  alle  Einzelheiten  imterrichtel  war,  der  Oberbefehl  über  die 
ersten  Unternehmungen  zu. 

Daß  deren  nilchstes  Ziel  die  Gewinnung  von  Indiaiiersklavcn 
war,  ist  unschwer  zu  beweisen.  Hier^nymus  Sailer  führt  in 
seiner  Vollmachtsübertragung 'j  den  Indianersklavcnhandel  als 
eine  gesonderte  Unternehmung  auf.  Für  die  Auffassung  der 
Konzessioniire  ist  das  bezeichnend.  Jedoch  glaube  ich  nicht, 
daß  eine  besondere  Abmacluing  darüber  mit  der  spanischen 
Regierung  getroffen  worden  ist.  Dieselbe  war,  das  ergeben  die 
Urkunden,  über  die  Absichten  der  Gesellschafter  vollkommen 
unterrichtet;  allein  der  Vertrag  erhielt  aus  allerlei  Rücksichten 
die  Form  eines  EiUdeckungs-  und  Koloinsationsvertrag<-!s,  der 
den  Vertragschließenden  neben  vielen  anderen  Rechten  auch 
dasjenige  der  Gefangennahme  inid  Versklavung  der  Indianer 
verlieh. 

Der  Vertrag  vom  27.  Milrz  1528  besagte  darüber  nur,  daß 
diejenigen  Indianer,  welche  sich  nach  wiederholter  Aufforderung 
den  Wohltaten  der  Zivilisation  als  unzuganglicii  eiweiscn  würden, 
oder  solche,  die  bereits  sich  in  Sklaverei  befanden,  auch  von 
den  Konzessionären  als  Sklaven  behandelt  und  verkauft  werden 
dürften.  In  dem  letzteren  Falle  sei  davon  an  die  Krone  der 
übliche  Zoll  im  Betrage  eines  Fünftels  des  Preises  zu  entrichten. 
Es  ist  aber  wohl  kein  Zufall,  daß  bereits  eines  der  ersten  Do- 
kumente  in   dem  ProlokoUbuche,  welches   für  die  königlichen 

1)  Arclilvo  de  Indias.    49.  —  6.  —  22  52.  s.  oIkii  S.  57.  Anm.  2. 
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Vcrordiiunucn   in   bc/ii}4  auf  die   Provinz  Venezuela    an}:ele;n 
worden  \v;ir,  sich  niil  der  Proklamation  an  die  widerspenstigen 
Indianer  bel'aUl,   und  daü  Hestinunuimen  über  die  Beliandiun^ 
rcsp.  Vcrsklavun.Li   der   Indianer   zienilicli   haufi;,'  wiederkehren. 
Das-  erste  Aktenstück  dieses  P>uclies  betrili'l  jllerdini^s  einen 
anderen  ■(je;,'cnstand,  niiinlich  die  Ansprüche  des  Juan  de  Ain- 
pies.     Nachdem   dieser  sich    vorliUiliK  auf   den  Inseln  Curai:ao, 
Bonaire  und  Aruba  fest^^esetzt  Intte,  bemühte  er  sich  im  Jahre 
in^r.  auch  offiziell  um  die  Überlassung  dieser  Gebiete,  und  da 
es  ihm  bei  der  audiencia   von  Santo  Domin;^o  an  K^ten  I-'ür- 
sprechern  nicht  ^a^brach,  so  erreichte  er  auch  ohne  Mühe,  daü 
ihm  durch  kiini^liciie  Verordnung,'  vom   15.  Noven\ber  l.'.'jr,  die 
drei  Inseln  zu  dauerndem  Besitze  überlassen  wurden'». 

Es  wurde  schon  erwilhnt,  daU  er  von  da  aus  seine  Ver- 
bindun<„'en  auch  nach  dem  Festland  ausgedehnt  und  im  Jahre 
1527  iirCoro  eine  europllische  Niederlassunj,'  begründet  halle. 
Seine  Hoffnungen  Ki"KL'"  dahin,  auch  dort  zunächst  mit  be- 
scheidenen Mitteln  festen  I'uü  zu  fa^.sen,  um  nachträglich  die 
offizielle  Überlassung  der  Provinz  zu  erhalten,  ohne  dali  ihm 
die  kostspieli^'eren  P.edin^mnj^^cn  vor^^eschrieben  wurden,  die  der 
Indienrat  für  die  Überlassun<r  i:rü\:>^TCT  Lünderkomple.xe  zu 
Kolonisätionszwecken  zu  stellen  pflej^te. 

Nun  blieben   aber  dem  Juan  de  Ampies  cbensowemu  die 
konkurrierenden  Absichten  des  Ambrosius  Khin-cr  unbekannt, 
wie  es  auch  der  Indienrat  recht  wohl  j^'cwuCt  zu  haben  schenit, 
daü  Ampies  Absiciit.n  auf  das  Festland  hatte.     Der  letztere  hat 
noch  am  7.  September  1528  eine  Eingabe  an  die  Reirierun«  von 
Santo  Domin^ro  ab^^ehen   lassen,  worin   er  unter  Hinweis   auf 
seine  bisheri<,'e  Tillij^keit  darum  bat,  die  Kolonisierun«  der  Pro- 
vinz Venezuela  nicht  den   Deutschen,  sondern   ihm  zu    über- 
tragnen.   Er  berief  sich  darauf,  daß  er  im  Einverständnis  mit  den 
Ein^'cborencn  und  mit  ihrem  Kaziken  die  Ansiedelunj^  be^^ründel 
habe,  daC   ihm   dieselbe  ein  Erkleckliches   K^'kostet  habe,  und 
daß  man   seinem  GeeclüiftstrüK'er  wiederholt  Hoffnung'  auf  Be- 
stätigung seiner  Ansprüche  gemacht  hatcf/. 

iTCoi.  de  doc.  incd.  de  Uimmar.  Hd.  2J.  S.  ISI.  .ii:ch  im  AnbauK  ^"i" 
2.  Bande  von  Ovicdo  y  linf-os.  Bist,  de  Vene/.uel...  rd  l'crn.inde/.  Duro.  .Madrid, 
jfy^j  2>  Col,  de  düc.  Ined.  UUrainar.     lid.  37.  S.  IUI. 
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Dem  f,a^K^Miabcr  stellte  sich  die  Re.cricrun;::  aber  durchaus 
nuf  den  Rechtsstandpunkt.  Sie  erkannte  unumwunden  die  Be- 
sitzansprüche des  Ampics  auf  die  Küsteninseln  an  und  schlolJ 
dieselben  von  dem  Vertrap:c  mit  den  Deutsclien  aus.  Im  übrii:en 
fraj^te  sie  ledijj:lich  bei  der  audicncia  an,  ob  sie  dem  Juan  de 
Ampies  einen  Auftra^^  zu  seinem  Vor<:c!icn  auf  dem  Fcsilande 
erteilt  habe.  Als  dieselbe  das  \vahrheits.ij:em;it]  verneinen  mutjte  's 
wurden  die  Ansprüche  des  Ampies  abircwicsen  und  die  Ab- 
machungen mit  den  Deutschen  besiaui:t. 

Inzwischen  hatte  Ampies  sich  zu  einem  verhünjinisvoUen 
Scliritte  verleiten  lassen,  r.r  hatte  sieh  von  der  audicncia,  auf 
deren  Gunst  er  sich  verlassen  zu  können  meinte,  in  seiner  Eicren- 
schaft  als  Faktor  Urlaub  erteilen  lassen,  anj^^eblich,  um  seine 
Ansiedelun;j;en  auf  den  Inseln  zu  besichtiuen.  Es  war  aber  ein 
offenes  Geheimnis,  daß  er  eine  kleine  Schar  von  einsc5)lo>isenen 
Leuten  um  sich  p:esammelt  hatte,  um  sich  in  Coro  der  Ik-sitz- 
er^rcifun<:  durch  die  Deutschen  zu  widersetzen. 

Das  Unternehmen  wilrc  vielleicht  nicht  aussichl.Jos  gewesen, 
wenn  die  Unrulien  in  Santa  Marta  ioniicsianden,  und  damit 
dem  Garcia  de  Lerma  das  Recht  verliehen  hätten,  den  ;:rOijten 
Teil  des  E.xpcditionskorps  zunüchst  in  seinem  Interesse  in  jener 
Provinz  zu  verwenden.  Da  dieser  Fall  nicht  eintrat,  hat  die  von 
der  audicncia  ziemlich  offen  be;j:ünsti<.,ae  drohende  Haitun.c:  des 
Juan  de  Ampies  wohl  nur  dazu  p:edient,  daß  Ambrosius  Ehin^er 
seine  Abfaiirt  von  Santo  Dominj^o  solan:.zo  verzöp:ertc,  bis  er 
von  dem  Tatbestand  Bericht  erstattet  und  von  Spanien  her  er- 
fahren hatte,  daß  die  Zcntralrej^ierun;.:  durchaus  entschlossen 
sei,  die  mit  Ehinjjjer  und  Sailer  einKc;J:mi}.ienen  Verpflichtun.Lren 
zu  beobachten  und  dafür  Sorf:;c  zu  traj^en,  daß  ihnen  auch  von 
den  anderen  Stellen  aus  Anerkennun.i:  zuteil  werde. 

Daraufiiin  ist  dann  Ambrosius  mit  seinen  3  Schiffen  und 
}^ep:en  300  Mann  von  Santo  Domingo  ausj^eialiren  und  am 
27.  Februar  1529  in  Coro  ^'clandet.  Einzelne  Quellenberichte 
behaupten,  Juan  de  Ampies  habe  ihm  nun  soj^leich  in  fried- 
licher Weise  seine  Ansiedelung  überleben  und  den  Platz  ge- 
rüumt.'^j    Das  ist  nachweislich  falsch.    Die  Zeugenaufnahme  in 

1;  IükI.i.  S.  121).  d.  d.  2.  Nov.  IWS. 

2)  So  besonders  Ovicdo  y  Uiiüos.  Bd.  1,  S.  37.    Al>cr  selbst  Tolosa  bv- 
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dem  Prozesse,  wckiKii  .Innii  de  Ampies  K'c^en  die  Wel-er  vor 
dem  iDdienrnt  rinstreii;4te,  ergibt  '^m\/.  deiitlic!.,  daC  er  zuiiiiclist 
Widerstund  ver.  iiclit  liat,  daLJ  er  aber  der  L'bermaclil  lial  weichen 
müssen  und  von  Ambrosins  I-lhin^er  verliattet  worden  \>\. 

Ik'ide  Parteien  lial)en  sie!)  daraniliin  Kla^e  lührend  an 
die  Pej^iernn;;  ;^'ewe.idet.  Dabei  verlangte  Ambrosins,  Juan 
de  Ampies  solle  verurteilt  werden,  alle  die  Mandlunu'en  riick- 
;,'.hi^i;^'  /u  machen  und  allen  den  Schaden  /u  ersetzen,  den  er 
ai. gerichtet  hiiite,  indem  er  sich  das  Amt  eines  Gouverneurs 
auLcemaCt  hatte,  und  es  solle  ihm  für  die  /ukunl'l  das  Petreten 
der  I^rovlnz  untersagt  werden.  Dazu  hatte  er  sich  übri;:ens 
in  einem  Dokument,  welches  er  n;!ch  seiner  Verl;anun<,'  unter- 
zeichnen muüte,  verpllicl;let  bei  Strafe  von  'J<)()()  Dukaten,  für 
die  er  selbst  inid  einer  seiner  Partei^iln^'er,  F\'dro  de  San  M.irlin, 
sich  verbürgt  hatten  'i. 

Die  erste  Kla;ze'  des  Juan  de  Ampies,  die  noch  im  Jahre  löi«» 
beim  hidienrat  eitiKtrlaufen  ist,  schwci«it  wohlweislich  vollkommen 
von  seinem  Hindrin^en  in  Coro.  Hr  beruft  sich  in  derselben 
nur  darauf,  dali  er  zur  lirfüUun«,'  seines  Kontraktes  über  P'arb- 
holzlieferunKen,  solches  in  Venezuela  lallen  und  von  dort  ans- 
füiiren  müsse.  Das  hülle  Ambrosins  ihm  unmö;^lich  i^eniacht. 
indem  er  ihn  ^rczwun^'en  hatte,  ein  Dokument  zu  unierzeiclmen, 
daC  weder  er,  noch  seine  Pevollmiichti^ten  jemals  wieder  die 
Provinz  betreten,  und  sich  in  die  AuKeleueniieiten  dersell)cn 
einmischen  wollten. 

Die  Gerechtij^keit  erforderte  natürlich,  daC  jede  Peschriln- 
kiniK  in  der  lirfüllun;,'  übernommener  Verpflicii:un.!:,'en  beseiti<.rt 
und  die  Ausübiin;,'  veri)riefter  Rechte  ihm  in  vollem  l'mfancre 
gewahrleistel  werde.  So  er^rinii  denn  am  2Ö.  p'ebruar  lö.'iO 
an  Ambrosius  der  Befehl,  dem  Juan  de  Ampies  und  seinen 
Vertretern  keinerlei  Hindernisse  in  den  We;,^  zu  Ie<(en  in  alle 
dem,  was  sich  auf  seinen  Prasilkontrakt  bezo;,'. 

Die  üefrenkia.icc  der  Weiser  we^cn  Einmischung  in  tlic 
Angele{^enhciten  der  Provinz  und  we).,'en  AiunaCun;:  des  Gou- 

gür.stitit    in    seinem    IVrichtc  v.  8.  Juli  Ifj  IH   auff.illcnd    den  Jii.ui   de  Ampies. 
Lbda.  Anhang,     lid.  2.  S.  JlHfi. 

1»  lifit.  Musetim.  Welserkodcx.  (o.  3ü.  u.  fo.  21  (.  --  Die  ProzeÜ.ikten  Jii.in 
de  Ampies  vs.  Alemanes:  Arcliivo  de  Indias.    47.  —  l.   -  ü. 


vcrncurslitcis  wurde    der  aiidii-ncia  von  Santo  Domin.u'o   ubc- 
wicscn    mit    dem   Aiiiira<j:e    be>chleuni'j:ier    und    summarifc"...: 
Erledii^un;;.     Die  iiat  sie   nun  wohl   jccicn?aH>   nicht  .^e:'.::;.^-  . 
denn   die   audiencia   konnte   kaum    von    di  ;n   X'orwun'e    ir^lj.-.- 
sprociien  werden,  durch  ihre  zwcideuii'^c  Haltun.i:  ü<:n  Air;;).'  - 
zu  seinem  Unterfanj^en  ermutijjjt  zu  haben.    Da  der  hirfolj  ■'  • 
nicht  j^'ünsti<j  jj:ewesen  war,    iieü  sich  iix'ili*.-!;  nicht  vic!  ;-: 
tun.    Immerhin  fand  es  die  audiencia  anu'emcs>cn,  iiui  zv.  . 
venlndcrten  Klaj::e  jjjeizen  die  Welser  zu  veranlassen.     D:^-. 
wurde   jetzt   dahin    p:erichtet,    die   Welser    iKiian    ihm   uewi.-.-. 
Indianer  und  andere  Ai:siedler  abspensiii:  .;eni;../;;t.  mit  uenij: 
er  zum  Zwecke  der  Koloni.'ierun<!:  eine  Xiedcrhi-sinii,'  beü'ründ:: 
habe.     Daß   sich   diese  Niederlassung  in  C<»ro.   al-«.  im  yiit:^'.- 
punkte   der  den  Deutschen   überlassenen  Prcni:'/  beiand.  v. irJ 
als  nebensächlicher  Urnstand   in  der  KlaL:e   nicht   erwalnn.     1:: 
den  Zeuj^enaufnahmen  konnte  es  aber  ditcii  nichi  i:anz  ui:ter- 
drtickt  werden,  und  diese  lauteten  aÜL^emcin  s"  wenii:  L:iinsii^ 
für  Ampies,    daß   er  endlich   doch,   liie  \'er<i:che.    aus   seinen: 
üindrin^^en  in  die  Provinz  einen  W^rteii  lierar.-^/i'.sc'nlaiien,  laller. 
lassen  mußte'). 

Die  Ruhe  der  Provinz  iie;j;en  Miinni-cium.uen  von  auCei: 
war  aber  damit  noch  keineswe:js  i^esichert.  Die  küniulicr.c 
Verordnung  vom  8.  Oktober  l')2'.*,  weiche  das  Kapitel  des  ur- 
sprünglicl'.en  Vertra.ijes  über  die  Hrnennun^r  des  Gouverneur- 
und  einen  erläuternden  lirlaü  vom  -i.  April  \'y2S  über  dessen 
liefugnisse  wiederholt,  dann  aber  mit  dem  Hinweise  daraiii 
schließt,  daß  alle  kolonialen  Behörden  anirewiesen  seien,  die 
Konzessionilre  darin  zu  unterstützen,  daß  von  ihnen  und  aus- 
schließlich von  ihnen  alle  richterliche  und  administrative  Autorita: 
ausgeübt  werden  solle,  und  welche  ihnen  die  Beiugnis  vcrieilu. 
unbotmüßige  Elemente  ohne  weiteres  aus  dem  Lande  und  vor 
den  Indienrat  von  Sevilla  zu  verweisi-n,  bezieht  sich  vielleic'.'.t 
immer  noch  nur  auf  das  Eindringen  des  Juan  de  Ampies,  obwolil 
sie  ausdrücklich  davon  spricht,  daß  dabei  Indianer  lortgescb-leppt 
oder  im  Tauschverkehr  eingehandelt  irescatan  worden  seien-. 

li  Der  Pro/eÜ  ist  iK-reils  im  Jahre  IVJO  7.11  Ijule  ^i-ki>ii;iiK'n.  olino  l.'r'.<.i!s- 
spruch.    Ardiivo  de  Indias.    47.  —  l.  —  5. 

2i  Wclscrkoclex  des  Hril.  Museum,  fo.  7   -  12. 

llacliler.  1<) 
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Daj^c^cn  bezieht  sich  ein  zweiter  lirlali  illmliclien  Inh.ihs 
vom  5.  Januar  l').'il  nachweislich  auf  einen  andern  An^rill,  {.Ww 
lue  Provinz  zu  erdulden  ^^ehabt  hatte.  Im  vorausuehendeii 
.lahro  hatten  Sklaven];i^;er  von  der  Insel  Cubaj^ua  die  Küstv  von 
Venezuela  iieimj^esucht  und  ar^'  ^iehaust.  I''riedliche  Indianer 
waren  aus  iiiren  \Vohnunj,'en  ver>riel)en,  einer  dirselben  am 
nächsten  Piaum  auij4ehiln^t,  der  Kazikc  aber  mit  einer  ganzen 
Anzahl  von  milnnl;chen  und  weiblichen  Indianern  in  die 
Sklaverei  geschleppt  worden.  Die  Peschuerdelührenden  be- 
tonen ausdrücklich,  daC  derartiges  wiederholt  j^'e.^^clul  en  und 
damit  manches  Indianerdorf,  das  bereits  für  einen  frijdlicheii 
Verkehr  {,'ewonnen  war,  verödet  und  ^anze  Stamme  wieder  zu 
L'nbotmilUiKkcit  und  Aufruhr  ^^dran^^t  worden  seien,  ohne  daü 
die  Behörden  den  Kla}.,'cn  der  Betroffenen  Gehör  ;:eschenkt 
hätten.  Die  köni^'lichc  Vcrordnunj^'  betont  daher  denn  auch 
ziemlich  scharf  die  Verpflichtunfjr  der  audiencia,  in  solchen 
Füllen  Abhülfe  zu  schaffen  und  die  Beobachtung:  der  Gesetze 
zu  wahren,  ßibt  ihr  auf,  die  Scliuldij^^en  zu  ermitteln  und  zu 
bestrafen  und  die  f:craubtcn  Indianer  in  ihre  Heimat  zurück- 
zuführen, jedenfalls  aber  der  Re^ierunK  darüber  direkt  Bericht 
zu  erstatten,  was   sie   in  der  Angelegenheit  ^etan  und  erreicht 

habe ' ». 

Diese  strenge  VermahnunK  scheint  ihren  Zweck  nicht  ver- 
fehlt zu  haben.  Aus  den  unmittelbar  fol;,^enilen  Jahren  hören 
wir  keine  Klagen  mehr  über  das  Auftreten  fremder  Sklaven- 
iä^'er  noch  über  andere  unbefu^'te  Iiinmischunj^en.  Wohl  aber 
kehren  dieselben  wieder,  sobald  die  Ordnung  im  Innern  der 
Provinz  erschüttert  erscheint. 

Das  var  der  Fall,  als  nach  dem  Tode  des  Ambrosius 
Ehinger  k^in  recht müf^iK  bestallter  Gouverneur  noch  ein  allk'e- 
mein  anerkannter  Stellvertreter  eines  solchen  vorhanden  war, 
und  es  j^ewinnt  abermals  den  Anschein,  als  ob  die  audiencia 
von  Santo  Domin{:ro  unbefugten  Einmischungen  eher  fördernd 
als  abwehrend  gegenübergestanden  habe.  Als  schlieClich  auf 
eine  von  den  Welser  ausgehende  Anregung  der  zum  Bischof 
von  Coro  ernannte  Rodrigo  de  Bastidas  mit  der  interimistischen 

1)  Ebda.  fo.  25ff. 
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WalirnclniuniR  der  Rc<^Mcrunji  betraut  wurde,  hatte  dieser,  ob- 
wolil  Spanier  und  Günstlinjj;  der  audiencia,  docii  nichts  eili.ccercs 
2U    tun,   als  bei   der   Rej^Merun^    um    ein   erneutes  Verbot  der 
Einmischungen   in   die  An<iele^'enheiten  der  Provinz  zu  bitten. 
Bezeichnenderweise  s:\^i  die  l<öni.ü!iche  Verordnunjc  vom  15.  Juli 
1534    in   ihrer  Einleitung,   es   seien   in   letzter  Zeit  wicderiioll 
Expeditionen    larmadasi    in    Venezuela    ein.Lredruncren    ^sowohl 
mit    königlichen    ErnKlchtigungsbriefen,    ausjzesteilt    von    der 
audiencia  von  Santo  Domin.^o,   als  ohne  solche"  und  befieiiit 
deshalb  allen,  besonders  aber  allen  bewaiineten  Scharen,  sich 
entweder  den  Befehlen  des  Gouverneurs  zu  unierwericn  und 
sich  den  Ansiedlern  zuzuj^esellen,  oder  aber  sofort  die  Provinz 
zu  verlassen.    Dieselbe  Anordnung:   ist  damals  in  wechselnder 
Form  verschiedene  Male  wiederholt  worden '  ■■.    Trotzdem  ist  in 
der  Zukunft   dem  Übelstandc   wohl   nie  mehr  j^anz  ab<rehol:en 
worden,   weil   die   audiencia   mehr  und  mehr  prinzipiell  darauf 
ausging,  jeden  Anlaß  dazu  zu   benutzen,   die  Verwaltum^  der 
Provinz    zu    diskreditieren,    um    unter    diesem   Vorwande   ihre 
Hand  auf  dieselbe  zu  lej^'cn. 

Daß  ein  solcher  Zustand  fortwährender  Beunruhigung:  auch 
nach  anderer  Richtung  hin  schädigend  auf  die  Entwicklung  der 
Verhältnisse  in  der  Provinz  einwirken  mußte,  ist  einleuchtend. 
Die  Sklavcnji^gcr  traten  immer  dreister  in  Venezuela  wieder 
auf;  nicht  mehr  ausschließlich  von  der  Seeseite  her,  sondern 
auch  zu  Lande  wurden  aus  den  benachhirtcn  Provinzen  Sircii- 
zügc  auf  venezolanisches  Gebiet  unternommen,  um  von  dort 
hidiancr  als  Sklaven  wegzuführen.  Dagegen  erfolgte  noch?ein- 
mal  ein  königliches  Verbot  am  17.  Februar  1537.  Es  war  in 
erster  Linie  an  die  Einwohner  der  benachbarten  Provinzen 
Santa  iMarta  und  Paria,  dan::  aber  auch  an  die  Sklaventanger 
von  Cubagua  gerichtet,  und  bedrohte  jeden  Einfall  in  venezo- 
lanisches Gebiet  mit  einer  Strafe  von  50000  castellanos  de  oro-;. 
Aber  da  in  der  Provinz  selbst  keine  Ordnung  herrschte,  fa?t 
beständig  Streitigkeiten  über  die  Ausübung  der  höchsten  Ge- 
wall obwalteten,  so  war  es  fast  unmöglich,  über  der  Beobachtung 


1»  Ebda.  fo.  9-3f.  u.  fo.  IIS,  (v.  11.  Dez.  I.S.31.» 

2)  Fortsctiung  des  Wclscrkodtx  im  Arcliivo  de  Indias.    130.   —  3.  —  1. 
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eines  solclien  X'erhotes  zu  wiiclicu.  Venezuela  ist  tiocli  über 
die  Zeit  der  \VeI>eri>».lieii  Verw;illun;,'  liitinus  ein  bevorzugtes 
Gebiet  für  ireibeuterisclie  Zli^^e  j^au'eseii.  Erst  Seine  fort- 
schreitende Kolonisicrun«,'  in  der  zweiten  Hüllte  des  Ki.  Jahr- 
hunderts hat  dem  ein  f:nde  gemacht. 

Neben  diesem  unberechti<4ten  Sklavenhar.del  liat  mindestens 
in  dem  ersten  Jahrzehnt  der  Kolonie  eine  Versklavuii;^'  von 
Indianern  voiikcunnen  zu  Hecht  bestanden.  Sobald  die  Indianer 
nnt  den  Wallen  in  der  Hand  sich  den  Europäern  widersetzten, 
waren  die  letzteren  unter  Beobachtunj^  <,'ewisser  I'ormaliiiiten 
berecliti;:^,  sie  zu  bekämpfen  und  die  Besiej^ten,  und  zwar 
Milnner,  Frauen  und  Kinder,  in  die  Sklaverei  fortzuschleppen. 
Das  ^eht  deutlich  hervor  aus  de!n  requerimiento,  der  vorge- 
schriebenen Aufforderun;^  zur  friedlichen  Untenverfunj,',  welches 
den  Indianern  verdolmetscht  und  bekannt  ^e^eben  werden 
sollte,  bevor  die  Feindseli^^'keiten  von  den  Christen  erwidert 
werden  durften '». 

Wenn  man  dieses  merk\vtirdij.:e  Dokument  ohne  aüe  Vor- 
eingenommenheit betrachtet,  so  wird  man  kaum  bej^^reifen,  daß 
ein  solches  Aktcnsttick  aus  lan^^en  Beratungen  der  höchsten 
Behörden  unter  Herbeizichunp:  jzeistlicher  Berater  entstehen, 
und  dali  eine  einsichtige  Ref^ierun^j:  sich  irjijendwelchen  Erfol<^^ 
davon  versprechen  kormte.  Das  Dokument  führt  weitläufig 
den  Anspruch  auf  den  Gehorsam  der  Indianer  j^e^^en  die  Ver- 
treter der  Krone  Kastilien  zurück  auf  die  All;:ewalt  des  Papstes 
und  die  Verteilun;;  der  Erde  durch  den  Papst  unter  die  Kronen 
Ponu.iial  und  Spanien.  Es  vcrheilit  wohl  den  Indianern,  die 
sich  unterwerfen,  Schutz  und  Gnade;  viel  ausführlicher  aber 
bedroht  es  die  Ungehorsamen  mit  Krieg,  Verfolgung  und  Ver- 
sklavung, und  wirkt  in  diesem  Teile  als  eigenartige  Instruk- 
tion für  diejenigen,  die  mit  der  Bekämpfung  der  Eingeborenen 
beauftragt  waren.  Das  Dokument  sollte  durch  Dolmetscher 
den  Feinden  verkündet  und  darüber  vor  Zeugen  ein  Protokoll 
aufgenommen  werden,  che  der  Kampf  begann. 

Auf  dem  Papiere  nahm  sich  das  recht  gut  und  menschen- 
freundlich aus.    In  der  Praxis  aber  war  es  entweder  unmöglich, 

1)  Wclscrkod'.'X  des  Brit.  MiHcutn.  fo.  13—15,  vgl.  meinen  oben  cru-ahnten 
Aufsatz:  Die  Anfange  der  Sklaverei  in  Amerika.    S.  188—190. 
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oder  CS  war  eine   Farce.     In  den  meisten  Füllen  tauschte  man 
mit  den   Indianern   keine   Kriegserkiürnn.Gfcn   aus.     Die   Feint!- 
seii^^keiten  begannen  gemcinir;lich  damit,  daß  die  Indianer  eine 
rastende   Schar   überfielen    und   siej^reich   oder   besiegt   wicUs.: 
verschwanden.     Da   jrnlt  es,   sich   seiner  Haut  zu  weliren.    u:v^ 
wo  dies  ßelanp:,  blieben  doch  höch>icns  vereinzelte  Gefa:',. 
in   den  Hilnden   der  Christen.     Solhc  man  diesen  das  rc: 
miento  vortrap:en   und  die  Kries:sj:cijnj^'enen  mit  der  Bo> 
an   iliren   Stamm   entlassen?     In    sehr   vielen   Fallen   wir^: 
sciion  darum  unmöglich  gewesen  sein,  weil  man,  besond.: 
den  entfernteren  Gegenden,  keine  Dolmetscher  für  die  zar.i". 
Dialekte  der  einzelnen  Stumme  bei  der  Hand  hatte.    Man  ■.. 
sich  zur  Not  mit   ihnen   über  die   nächstliegenden  Bedürfni.-.-. 
haben  verstündigen  können,  aber  ein  so  umiüngliches  Schri::- 
stück  einigermaljen  richtig  zu  übertragen,  wird  nur  selten  einer 
der  gewöhnlichen  Dolmetsciier  imstande  gewesen  sein.    Gesetzt 
aber  auch   den   Fall,  diese  seltene  Gelegenheit  sei  erfüllt  ge- 
wesen, so  förderte  selbst  dies  die  Saciie  nur  um  ein  geringes, 
denn   der  Sohn    der  Wildnis    war    absolut    außerstande,   dem 
Gedankengange    dieses    Dokumentes    zu    folgen.     Es   enthielt 
eine  Fülle  von  Tatsachen  und  Deduktionen,  die  ausschließlich 
für  den  einen  Sinn  hatten,  der  mit  den  Voraussetzungen  des 
europäisch -christlichen    Kulturkreises   vertraut   war.     Für   den 
Indianer  war  das  toter  Schall,   und  für  ihn  wurde  mit  seltenen 
Ausnahmen   durch   das   requerimiento  nicht  ein  Deut  mehr  er- 
reicht, als  mit  der  einfachsten,  allen  wilden  Völkern  verständ- 
lichen   Zeremonie:    das    Aufheben    der    unbewaffneten  Hände 
hätte    die   Indianer    eher    von    den    friedlichen   Absichten    der 
Christen  überzeugen  können,  als  die  Verlesung  dieses  Schrift- 
stückes vor  einer  waffenstarrenden  Schar. 

Dennoch  hat  die  spanische  Regierung  dieser  Sache  lange 
Jahre  hindurch  eine  große  Bedeutung  beigemessen.  Das  reque- 
rimiento ist  \yohl  kaum  erst  für  die  Provinz  Venezuela  erfunden 
worden,  denn  es  ist  ganz  allgemein  gehalten  und  birgt  nicht  die 
geringste  örtliche  Anspielung  in  sich,  und  es  ist  ganz  sicher  nicht 
auf  dieselbe  beschränkt  gewesen,  denn  es  hat  eine  Ausfertigung 
desselben  für  Peru  existiert.  Es  ist  aber  dem  Heinrich  Ehinger 
und  Hieronymus  Sailer  eine  Abschrift  desselben  eingehändigt 
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worden,  die  kein  jrcriuLicrcr  :ils  der  hcvor/ii^ite  Sekretär  Karl  V., 
I-rancisco  de  los  0)1)<)S  lK--l.iul)iu«^i''  n"J  ;ui>:erti;,'en  sollte'). 
Von  seiner  tatsücliliciie.i  Atuvjndiiii},'  hören  wir  kaum  etwas 
genaues;  nur  -.ranz  allgemein  wird  iiin  und  wieder  der  Krfüllun;^ 
gewisser' FornialiüUen  ^edaciit,  ehe  man  eine  ieindliclie  Provinz 

mit  KrieK'  überzog. 

Ideell  ist  es  aber  jedenfalls  ziemliclj  viel  zur  Verwendunvt 
j:clan^:t,  deim  die  ersten  Ansiedler  haben  es  sicli  sehr  an-cle^en 
sein  lassen,  Indianer  zu  Sklaven  zu  machen.  Wenn  ein  liericiit 
de>  Juan  de  Castellanos,  der  nicht  «anz  «leichzeiti}^  ab:4eialU 
wurde,  richtig  i^t,  so  hütte  Ambro-.ius  seine  üouverneurslali-- 
keit  damit  begonnen,  dal3  er  üen  listeban  Martin,  einen  jener 
erprobten  Kolonisten  fvaquianos.,  die  er  von  Ampies  üi)er- 
nommcn  hatte,  landeinwärts  schickte,  um  Sklaven  zu  fani^en. 
Diese  wurden  nach  Santo  Domingo  gesandt  und  lür  den  Mrhis 
wurden  Pferde,  Waffen  und  andere  Ausrüstun^'sstücke  ange- 
schafft, deren  man  für  die  j^ephnte  Erkundung'  der  La:4une 
von  Maracaibo  bedurfte -i. 

Sicher  ist,  daß  Ami)rosius  bereits  unmittelbar  nacli  der  Be- 
^'ründun^  von  Maracaibo,  am  Ausflusse  dcr^leichnamii^cn  Lagune, 
Indianer  zu   Sklaven    st-'niacht,   und  teil.-»   unter  die  Kolonisten 
verauktioniert,    teils    nach    auswürts    geschickt    hat.     iMir    das 
letztere  steht  so^ar  der  Termin  annähernd  k'cnau  fest.    Aul  den 
StreifzüKen  hatte  man  107Gefan-ene  eingebracht,  die  als  Sklaven 
nacii   Santo  Domingo   verkauft    werden   sollten.     Da   verlangte 
der   königliche    Schatzmeister  Alonso  Vazquez   de   Acuna   den 
köniKÜciien  Fünften  d.-.von  am  10.  Juni  1Ö30.     Derseil)e  wurde 
aber  nicht  entriclitet,  sondern  die  j^esamte  Einwohnerschaft  le^to 
einen  gemeinsamen  Protest  dagegen  ein,  weil  ihnen  von  dem 
königlichen  Fünften,  zunächst  allerdings  nur  soweit  er  von  Edel- 
metall zu  entrichten  war,,  wesentliche  Nachlässe  für  die  ersten 
Jahre  bewilligt    worden    seien.     Auch  Ambrosius   schloß    sich 
diesem  Proteste  an,  und  Acuiia  begnügte  sich  darüber  am  29. 
ein  Protokoll  aufzunehmen-'). 

l(  Wciscrkodcx  des  Brit.  Museum,  fo.  6  7. 
2»  Ostcllanos.  Lle^ias  de  varoncs  ilustrcs  de  Indias.    S.  187  8. 
3.  Archivo  de  Indias.  54.  -  4.  -  28.  -  Ein  entsprechender  Protest  alKf 
d.  d.  Maracait)o  d.  21.  Nov.  l.53(),  wird  in  dem  ReclienschaflsprozeU  gegen  At- 
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Diese  Sklaven  stamnUeii  aus  dem  üebirLie  der  Jiraharas,  und 
dieser  kriegerische  Stamm  von  Berjj:be\volinern  hat  noch  l.iimc 
Zeit  einen  wesentlichen  Teil  der  kostbaren  Ware  geliefert. 

Von  Maracaibo  aus,  aber  wohi  erst  als  sich  Ambrosius  zu 
seinem  zweiten  Entdeckungszu^e  rihtcte,  hat  Iiliizo  de  Vas- 
cufia  auf  zwei  Schiffen  eine  «iröCere  Zahl  von  Sklaven  aL:'Jvr 
Landes  jj:eführt.  Er  hatte  171  Stück  an  Bord,  mit  denen  v:r  zii- 
niichst  das  benachbarte  Santa  Marta  bejilücken  wollte.  Untcr- 
wejijs  wurde  er  aber  von  einem  Sturm.'  (ibcriallen,  der  die  Sciii::^ 
auf  den  Strand  trieb,  und  der  ganzen  Ladun«:  wieder  zu  i'nrcr 
I'^reiheit  verhalf  'j. 

Übrigens  iiat  Ambrosius  gleichzeitig  auch  seinen  Ansiedlern 
üelegeniieit  geboten,  sicli  mit  Sklaven  zu  versorgen.  Er  hat 
solclie  nicht  nur  in  Maracaibo  selbst  verauktioniert,  sondern 
auch  einen  Transport  davon  nach  Coro  geschicki,  als  t-r  von 
dort  für  seinen  Zug  ins  Innere  Nachschub  erbat.  Ausdrücklicij 
wird  crwühnt,  daß  auch  in  Coro  die  gesamte  Einwohnerschaft 
gegen  die  Erlegung  des  königlichen  Fünften  Reklamatio:; 
erhob. 

Die  wiederholten  Proteste  gegen  den  Zoll  haben  ansciieinend 
den  Erfolg  gehabt,  daß  er  den  Ansiedlern  für  die  Vergangenheit 
nachgelassen  wurde.  Für  die  Zukunft  muCten  sie  sici-  zu  seiner 
Entrichtung  bequemen.  Der  geringe  Ertrag  von  48  pesos  im 
Jahre  1533  wird  damit  entscliuldigt,  dali  ein  Teil  des  Ertrages 
bei  den  Weiserischen  Faktoren  zur  Verrechnung  komme,  die 
sich  der  Kontrolle  der  königlichen  Ikamten,  in  Venezuela 
wenigstens,  zu  entziehen  verstanden-;. 

Sclion  in  dieser  Zeit  drolite  dem  Handel  mit  Indianerskiaver. 

fin^cr  vom  Jalire  1538  (l£bda.  47.  —  2.  —  15  lUi  vor^cl/r.iclit.  F.s  scheint  also,  daii 
die  FornmlitlU  des  Protoslicrcns  l)i.';  jodern  Sklawn verkaufe  wiederhol;  wurde. 

ll  Darüber  ist  iininiltelbar  ein  Prozeß  ^-gen  Vascuf.a  angeslreni;!  worden. 
in  welchem  Luis  Gonzalez  de  Lciva  ms  Sielivertieter  des  An-ibrosius  am 
1().  Jan.  ir)31  ein  Urteii,  aber  wohl  keine  Verurteiiiinj^  verkündet  hat.  Darnach 
wären  222  Indianer  mit  dem  Eisen  j^ebrannt  worden.  Archivo  de  Indias. 
47.  —  2.  ~  15/10.  -  -  Die  171  Indianer,  die  bei  dem  Schiffbruch  die  Freiheit 
/.urückerlanglen,  sind  wolil  darin  inbegriffen.  Darüber  berichten  die  Oiiciales 
an  den  König  in  ilircm  langen  Schreiben  v.  G.  Okt.  1533.  (Archive  de  Indias. 
54. —  4. —  28.)    Punkt  21. 

2i  In  dem  oben  erwähnten  Berichte:   Punkt  4. 
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eine  ernstliche  Gcialir.  Die  sp.iiiischc  Rej;icrunjj:  crlieli  am 
2.  Au^^n'ist  1530  eine  für  il.js  {^csiuntc  Koloninl<:cbiel  besiinnntc 
Verordnung:,  wonach  die  Sklave'ei  tlir  alle  Indianer  aufgehoben 
Aurde.  Auch  dem  Anibrosius  ist  dieselbe  am  5.  Januar  lö.'il 
in  Santo  Dominj^o,  wo  er  sich  vorübergehend  aufhielt,  notifi- 
ziert worden').  Allein  zur  Anerkennung:  ist  sie  nicht  ^'elan^t. 
Erstlich  protestierte  der  Gouverneur  selbst  sofort  da«:ej:en  vor 
der  audiencia.  AuLierdem  aber  versammelte  sein  Statthalter  in 
Coro,  Bartolomc  de  Santillana,  am  10.  Februar  seine  Mann- 
schaft um  sich,  und  eröffnete  eine  Beratunp:  darüber,  wie  man 
sicii  zu  dem  k()ni;:lichen  Erlasse  stellen  solle.  Am  lö.  lieU  er 
darüber  ein  Protokoll  aufnehmen,  welches  damit  beginnt,  da'J 
Pedro  de  San  iMartin  die  Verordnung:  für  höchst  schüdlic»  und 
üuUerst  nachteilig:  erklärt,  und  in  {gleichem  Sinne  iluCe-ten  sich 
fast  alle  Anwesenden-;.  Auf  Grund  dieses  Votums  reichte  dann 
Ambrosius  bei  der  Regierun<:  noch  eine  Petiiion  ein,  in  der  er 
darauf  hinwies,  daC  das  Venezolaner  Unternehmen  bis  jetzt  wolil 
an  80000  Dukaten  gekostet  habe,  und  der  Sklavenhandel  fast 
der  einzige  Erwerbszweig  sei,  der  die  Hoffnung  auf  eine  all- 
mähliche Wiedererstattung  der  Auslagen  offen  lasse.  Da  er  sich 
nun  überdies  darauf  berufen  konnte,  daß  der  Vertrag  von  1528 
ihm  ausdrücklich  das  Recht  zum  Sklavenhandel  gab,  so  wurde 
ihm  wirklich,  und  anscheinend  ohne  langwierige  Beratungen,  — 
denn  die  königliche  Antwort  trügt  das  Datum  des  10.  A\ai  1531,  — 
■  rjwilligt,  daß  alles  beim  alten  bleiben  solle,  aber  mit  der  wich- 
tigen Beschrünkung,  daß  es  ihm  für  die  Zukmft  untersagt 
wurde,  die  Sklaven  aus  seiner  Provinz  hinauszuführen  •;. 

Aber  auch  darauf  antworteten  die  Kolonisten  mit  einem 
neuen  Proteste.  Am  14.  Januar  1534  berief  Antonio  Orejon 
eine  VersaTimlung  der  Ansiedler  von  Coro  und  lieii  von  ihnen 
eine  Petition  an  die  Regierung  unterzeichnen,  in  welcher  erneut 
um  die  Erlaubnis  der  Sklbvcnausfuhr  gebeten  wurde.    Er  wies 


1>  Es  geschah  dies  sofort  in  der  Form,  daß  rjnc  Ankinge  gegen  die 
Weiser  erhoben  wurde.  Akten:  Villalobos  vs.  Alemaues.  Archive  de  Indias. 
51.  — 6.  — 3,1. 

2»  Diese  Akten  liegen  den  späteren  Prozessen  gegen  die  Wels-r  wegen 
Nichterfüllung  der  Kapitulation  bei.    Arcliivo  de  Indias.  51.  —  6.  —  6  4. 

3>  Weiserkodex  des  Brit.  Museum    (o.  60—71. 
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auf  ein  Vorkoiniuiiis  in  Coro  hin,  wo  indianische  Skhwen  ihre 
Herren  niichUich  überfallen,  sich  der  Waiien  bemüch'..gt,  und 
nach  Ermordung  einer  Anzahl  von  Ch.risicn  die  Flucht  ergriiien 
hatten.  Das  sei  nur  möglich  gewesen,  so  führte  die  Petition 
aus,  weil  die  Sklaven  sich  in  bekann'a-n  Gegenden  unfern  ihr^r 
Heimat  und  ausschließlich  unter  Stammesgenossen  befunden 
hiitten.  Alles  dies  aber  würe  undenkbar  gewesen,  wenn  die 
Sklaven  außer  Landes  verkauft  würden.  Sonach  sei  es  zweifellos, 
daß  es  mehr  im  Interesse  der  Regierung  sei,  die  Sklaven  nacli 
auswärts  zu  verkaufen,  als  wie  die  gegenwärtigen  Anordnungen 
bestimmten  'i. 

Jedenfalls  waren  auch  bei  der  Regierung  schon  um  diese- 
Zeit  Erörterungen  im  Gange,  welch.e  den  Sklavenhandel  von 
Venezuela  betrafen.  Wenn  auch  die  Regierung  im  Prinzipe  die 
Fortdauer  der  Versklavung  der  feindliciien  Indianer  genehmigt 
halte,  so  war  sie  gleichzeitig  doch  auch  bemülit  gewesen,  dem 
Mißbrauch  der  dafür  erteilten  Ermächtigung  vorzubeugen.  Be- 
reits am  15.  Juli  1532  war  auch  für  die  Provinz  Venezuela  das 
Amt  eines  Protektors  der  Eingeborenen  geschaffen,  und  der 
Bischof  des  Sprcngels,  Rodrigo  de  Bastidas,  mit  demselben  be- 
traut worden -;.  Allein  die  Befugnisse  des  Protektors  erstreckten 
sich  im  wesentlichen  nur  auf  solche  Indianer,  die  sich  den 
Christen  unterworfen  hatten,  und  in  irgend  einer  Form,  sei  es 
durch  repartimiento,  sei  es  durch  encomienda,  sei  es  endlich 
auch  als  Haussklaven,  der  Botmäßigkeit  derselben  unterstanden. 
Dagegen  war  er  bisher  ziemlich  machtlos  in  bezug  auf  die  Frage, 
wie  weit  ein  Indianerstamm  sich  der  Feindseligkeit  schuldig 
gemacht  hatte,  und  damit  der  Strafe  drr  Versklavung  ver- 
fallen war. 

Diese  Frage  wurde  durch  einen  neuen  Erlaß  vom  20.  Fe- 
bruar 1534  geregelt.  Bisher  hatte  es  an  einer  bestimmten  Ent- 
scheidung darüber  gefehlt,  wer  befugt  sei,  ein  requerimiento 
an  einen  fremden  Indianerstamm  zu  richten,  und  nach  dessen 
Ausfall  über  die  Zulässigkeit  oder  L'nzulässigkeit  der  Ver- 
sklavung zu  bestimmen.    Zum  Teil  war  dies  nachweislich  von 


1)  Archive  de  Indiüs.    51.  —  6.  —  1  17. 

2)  Wclscrkodcx  des  Brit.  A\iiscmn.   fo.  83    K"). 


durchaus  uiizuvcrlilssiucn  Pcr.soiicM  ^t-schciieii,  sodaü  es  an  einer 
Gcv-alir  j^'CK'cn  niicl^riiiicliliclic  Auuoii'.iun.u  und  Au.^Ic.ljuji'^'  ent- 
schieden j:elehUh;ittc.  Nuniiieh  /.war  die  Ke^'ierun;:  auch  jetzt  nocli 
durchaus  daran  li-^t.  daü  (he  Zeremonie  iles   rc(|uerinnentt)  über 
das  Schicksal  eines  hidianerstaninies  den  Ausschhi;^  ;:ehen  solle. 
Aber  sie  ordnete  an,  daü  in  erster  Linie  der  üouverneur,  Am- 
brosius  Iliiin<,'er,  und  der  Hisciiolprotektor,  Kodri:40  de  Bastidas 
j^'enieinsam,   oder  docl»  einer   von    ilaien    in   Abwesenheit  des 
andern,  zur  Hntscheidun^  beredüi^t  sein  sollte,  ob  ein  requeri- 
niiento  zu  erlassen,  und  in  welchem  Sinne  der  Ausfall  desselben 
zu  i)eurteilen  sei.    Nur  weini  beide  durch  j^ewichti^'e  Ursachen 
behindert  waren,  einem  Zu^a^  ins  Imiere  beizuwohnen,  sollten 
sie   ihre  Befu^'uisse   übertra<ien  dürfen   aber  nur  an  zwei  Per- 
sonen geistlichen  Standes,  die  beide  den  Führer  der  Expedition 
be.L^leiten  und  darüber  wachen  muCten,  di.U  das  requerimiento 
den  Vorschriften  cntsprecliend  verkündet   und  in  verstiindliciier 
Weise  den  Indianern  übersetzt  und  vorgetraj^a-n  werde.    Auch 
dann   halten  erst  der  Gouverneur    und  der  Bischof  auf  Grund 
des  ProtokoUes  und  der  Zeuizenaufnahmcn  zu  entscheiden,  ob 
die  Indianer  bekiimpft  und  zu  Sklaven  <,^eniacht  werden  durfien. 
War  diese  Entscheiduncc  aber  bejahend  ausj^efallen,   dann 
sollte  es  den  Kolonisten  freistehen,  die  Indianer  zu  fan^^en,  als 
Sklaven  zu  stempeln,  und  weiter  zu  verkaufen,  trotz  aller  eiu- 
jTcjrenstehcnden  allgemein  ^ilti^^en  Gesetze  und  Bestinnnun^'en, 
die  für  den  vorlie;,'enden  Fall  ausdrücklich  auCer  Kraft  j^esetzt 
werden.    Nur  daran   hielt  die  F^-j.,Merun«  auch  jetzt  noch  fest, 
daß  die  Sklaven  nicht  aus  der  Provinz  heraus  verkauft  werden 

sollten '). 

Ob  diese  letztere  Bestimmung  streng  beobachtet  worden 
ist,  muß  zweifelhaft  bleiben.  Daß  sie  wenigstens  insgeheim 
umgangen  wurde,  geht  aus  den  Akten  hervor.  Bastidas  selbst 
mußte  an  den  Hof  berichten,  daß  Kolonisten  von  Coro  die  An- 
Wesenheit  eines  von  einem  italienischen  Kapitün  geführten,  aber 
zur  Fahrt  nach  Santo  Domingo  bestimmten  Schiffes  dazu  be- 
nutzt hatten,  die  Indianer,  die  ihnen  zu  häuslichen  Diensten  zu- 
gewiesen waren  (encomcndados)  als  Sklaven  zu  verkaufen,  und 

l)  Ebda.  (o.  91-92. 
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außer  Landes  schleppen  zu  lassen.  Wenn  so  mit  freien  In- 
dianern verfahren  wurde,  so  werden  wohl  mit  den  Sklaven 
noch  weni^^rer  Umstilnde  ;.:eniac!it  worden  sein '\ 

Es  ist  dies  um  so  mehr  anzunehmen,  als  der  Bischoi-Pro- 
teklor    und  interimistische    Gouverneur,   Rodri.LTO    de  Bastiuas. 
eine    recht    ci^^entümliche    Stelliin:^  zu  dem    Indianersklaver.- 
handcl    cinj^cnommcn    zu    haben    scheint.     Fühlte    sich    docli 
soj^ar  die  audicncia  von  Santo  Domin.i:o  veranlaßt,  ihm  darüber 
Vorstellun}j:en  zu  machen,  und,  da  er,  der  Vcrteidi:.ier  der  Ein- 
iieborenen,  die  Rechtmäßigkeit  ihrer  Versklavuni:  vertrat,  darüber 
an    die  Zcntralrejijierunp:  zu   berichten.     Das  Bild,  welches  die 
daraufhin   unter  dem  27.  Oktober  1535  er.^anijene  köniL^iiche 
Verordnung  cnthiilt,  wirft  ein  selir  ei;.rentümliches  Licht  auf  ihn. 
Da  war   ein  Cazike,   der  schon   zur  Zeit  des  Juan  de  Anpies 
fretauft  worden,  dann  aber  wegen   schlechter  Behandlung  ent- 
wichen war.     Den  hatte  nun  zwar  Bastidas   einmal  wieder  zur 
Rückkehr  vermocht.     Als  er   sich  aber  erneut   der  Bedrückung 
zu  entziehen  suchte,   da  gab   der  Protektor  der  Eingeborenen 
selbst  die  Erlaubnis,    ihn  abzufangen,   und  in  die  Sklaverei  zu 
führen.    Nicht  minder  war  er  bchülilich,  das  Verbot  de ,  Verkaufes 
außer  Landes  zu  umgehen,  indem  er  den  Kolonisten  die  Erlaub- 
nis gab,  eine  beliebige  Anzahl  indianischer  Sklaven,  angeblich 
zu  ihrer  Bedienung,  mit  nach  Santo  Domingo  zu  führen.  Wenn  sie 
dann  aber  nach  kurzer  Abwesenheit  ohne  einen  einzigen  Sklaven 
in  die  Provinz  zurückkehrten,  so  fühlte  sich  weder  der  Protektor 
noch   irgend   eine  andere   Behörde   veranlaßt,    sich   die  Sacl:e 
etwas  niiher  anzusehen'-;. 

Wenn  nun  auch  vom  Hofe  der  Befehl  eintraf,  diese  Vor- 
gänge sorgfältig  zu  untersuchen,  und  wenn  sich  irgend  eine 
Unregelmäßigkeit  herausstellte,  umgehend  Abhülfe  zu  schaffen, 
und  die  unrechtmüßig  ausgeführten  Sklaven  in  die  Heimat  zu- 
rückzuschaffen,   so  darf  man  doch   kaum  mit  einem  nennens- 


1)  Die  Tatsache  wird  in  einem  Briefe  des  Köniys  an  Bastidas  vom 
\.  Atilrz  1535  neben  anderen  Regierungsmaüregein  erwähnt.  Weiserkodex, 
fo.  M«  -  152. 

2)  Fortsetzung  des  Weiserkodex:  Archivo  de  Indias.  130.  —3. —  1.  — 
Übrigens  berichtet  schon  Oviedo  y  Baiios  (Bd.  I.  S.  1-1'Jt.  daU  Bastidas 
Zahlungeil  für  den  Aufwand  in  der  Provinz  durch  Indianersklaven  bewirkt  habe. 


werten  Erfolge  einer  solclien  Anordiuui«,'  reclineii.  Als  dieser 
ErlaC  in  Venezuela  eintraf,  iialte  der  P>iscliof  bereits  die  I-eitunc: 
der  F^rovinz  an  den  7mu:  Gi^uverneur  ernannten  Geor^'  lloher- 
muth  von  Speier  abgetreten,  und  das  erste,  was  wir  von  dessen 
Ti'tiKkeit  liören.  ist  aliernials  eine  Neubeiebun;^  des  Sklaven- 
handels. Ob  derselbe  nur  in  der  Art  betrieben  wfjrden  ist,  dali 
sich  die  neuerd;n<:,'s  mit  ihm  hinüber^'ekommenen  zahlreiclien 
Ansiedler  mit  lWw  uneiHbehrlichen  Sklaven  versahen,  oder  ob 
es  sich  wiederum  um  eine  Lieierun;,'  auf  auswärtige  Markte  k«-'- 
handelt  hat,  hißt  sicli  aus  dem  Wortlaute  der  Quellen  nicht  er- 
selien.  Sicher  ist  nur  soviel,  daß  die  einj,'elan;4enen  Indianer 
in  Coro  im  Beisein  und  unter  Mitwirkung  der  künij^'lichen  Be- 
amten als  Sklaven  bezeichnet,  d.  h.  mit  dem  Eisen  {gebrannt 
wurden,  dal]  der  Zoll  des  koni<ilichen  Fünften  davon  entrichtet, 
im  übri(,'en  aber  der  Erlös  dazu  verwendet  wurde,  die  Trans- 
portschiffe abzulohnen,  und  allerlei  Ausrüstun},'sge^enstilndo 
anzuschaffen  '.i. 

Inzwischen  hatten,  wie  im  vorigen  Absciiniti  erwähnt  wurde, 
die  Welser  ihre  kaufmüimischen  Niederlanden  in  Venezuela  auf- 
gehoben und  ihre  Warenlager  von  dort  zurückgezogen.  Da- 
nach ist  wohl  auch  anzunehmen,  daC  ungefiihr  um  diese  Zeit 
der  Har.del  mit  Ir.dianersklaven,  soweit  er  in  ihrem  Namen  be- 
trieben worden  war,  ein  Ende  gefunden  hat.  Ein  gleiches  lilCt 
siel:  auch  aus  den  Urkunden  erschlieUen,  wenigstens  für  eine 
Zeit,  die  nur  um  wenige  Jahre  nach  den  erwähnten  Ereig- 
nissen füllt. 

Bald  nach  der  Ankunft  Hohermuths  trat  nümiich  in  dem 
Indianersklavenhandel  eine  bemerkenswerte  Veränderung  ein. 
Alle  bis  dahin  gemachten  und  verkauften  Sklaven  waren,  wenn 
man  so  sagen  darf,  Kriegsbeute  gewesen.  Sie  waren  in  mehr 
oder  minder  gerechtfertigtem  Kampfe  gegen  rebellische  Indianer- 
stumme  zu  Kriegsgefangenen  gemacht,  und  dann  von  den  Be- 
hörden als  Sklaven  erklärt  und  verkauft  worden.  Die  Wels-vr 
weisen  rachdrücklich  darauf  hin,  daC  von  ihnen  ausschließlich 
solche  esclavos  de  guerra  gemacht  und  verkauft  worden  sind, 

1)  Dn  .sich  diese  An^jnbe  In  dem  Gcncrnl-Rapport  des  lic.  Tolos.i  vom 
2.  Juli  l.>t8  vorfindet,  so  wird  an  der  Richtigkeit  derselben  nicht  zu  zweifeln 
sein.    Anhang  zu  Oviedo  y  Baüos.    Bd.  II.  S.  260. 
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und  daß,  so  lan^^^e  ihr  Einiluß  in  Vonczucla  inaßiicbend  ]i:c\v-j>c:i 
ist,  Sklaven  auf  dem  Wei^e  des  Tai:scl:iiandeis  esdavos  dv 
rescate)  von  den  befreundeten  Indianerstämir.en  nicht  eir^.- 
liandelt  worden  sind  '». 

Diese  Art  des  Sklavenhandels  wurde  aber  nunmehr  ü.v  . 
wölinüciie.     Als  Hohermuth  fast  zwei  Jalire  lanir  im  Hir.tc:'.. 
der  Provinz  verschollen  war,  während  sein  Statthalter  Nik 
Federmann   gleichzeitig  das  sehnlichst  '^u'suchte  Dorado  v% 
lieh,  wenn  auch  etwas  später  als  Gonzalo  Jinienez  de  Quer.:..  . 
erreicht  hatte,  befand  sich  die  ei.Licntliche  Kolonie  an  der  Küs:. 
wieder  einmal   im  Zustande  der  Anarciiie,   von  allen  Beamten 
und  dem  größten  Teile  der  Kolonisten  verlassen.  Diesen  Auuren- 
blick  liiclt  die  audicncia  von  Santo  Domm*:o  für  besonders  ge- 
eignet,  um  eine  Untersuchung   über  die  gesamte  Kolonialver- 
waltung der  Weiser  anzustellen,  und  entsandte  zu  diesem  Zwecke 
den  Lizentiatcn  der  Rechte  Dr.  Juan  Kavarro  mit  weitgehenden 
Befugnissen  nach  Coro.     Es  wird  an  anderer  Stelle  unsere  Auf- 
gabe sein,  diesen  neuen  Eingriff  in  die  Rechte  der  Deutsciien 
gebührend  zu  charakterisieren.    Hier  muß  nur  das  Erwähnur.g 
finden,  daß  dieser  Beamte,  der  beauftragt  war,  den  Ungesetz- 
lichkeiten, welche  die  Welser  und  ihre  Vertreter  begangen  iiaben 
möchten,  nachzuspüren,  der  erste  gewesen  ist,  der  auf  dem  Wege 
des  Tauschhandels   von  den   Indianern    Sklaven   gekauft    und 
damit  die  gegens^...  „w  Bekämpfung  der   indianischen  Stämme 
durch  ein  neues  Interesse  belebt  hat. 

Der  Dr.  Navarro  ist  nach  einer  kurzen,  wenig  elirenvoUen 
Amtsführung  seiner  Stellung  enthoben  und  abberufen  worden. 
Aber  das  von  ihm  gegebene  Beispiel  hat  verhängnisvoll  nach- 
gewirkt. Die  Indianer  benutzten  mit  Freuden  die  ihnen  erteilte 
Ermächtigung  zur  gegenseitigen  Bekämpfung,  und  an  Abneh- 
mern für  die  Gefangenen,  die  sie  auf  diese  Weise  als  Sklaven 
auf  den  Markt  brachten,  hat  es  ihnen  niemals  gefehlt.  Als  be- 
sonders eifrige  Händler  nennen  die  Quellen  den  Diego  de  Buiza, 
der  als  Stellvertreter  des  Rodrigo  de  Basiidas  um  1540  die  Zivil- 
vcrwaltung  der  Provinz  leitete,  während  Philipp  von  Hütten  als 

1)  Die  Weiser  h.ibcn  die  Angelegenheit  zum  besonderen  Gegenstar.de 
einer  Na,.hfr.ige  in  dem  von  ihnen  beantragten  Zeugenverliöre  getnacht.  Art.  6i> 
der  Zeugenaufnahnic  v.  1547  (92  Artt.)    Archivo  de  Indias.  51.  — 6.  —  8  6. 
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Gcncralkapitäii  seinen  ;,'roCcn  linlckcUnnj^szii^  ins  Innere  unter- 
nahm, und  dann  den  Heinrich  Reniboldl,  der  als  Faktor  der 
Weiser  mit  Gr.'or;,'  iinhernuith  nach  Venezuela  Ki^konnnen.  von 
Bui'.a  aber,  als  die^^er  nach  Honduras  entwich,  mit  der  Würde 
eines  Oberriditers  (justicia  mayor)  bekleidet  worden  war'». 

Welchen  Schaden  insgesamt  die  Bevölkerung'  der  Provinz 
Venezuela  durch  den  Handel  mit  Indianersklaven  erlitten  l^aben 
maj:,  lilüt  sich  auch  nicht  anniihernd  berechnen.  In  dem  vom 
j:lühcndstcn  Hasse  diktierten  Kapitel,  welches  Bariolome  de  las 
Casas  in  seiner  Apolo;:etica  Historia  der  Provinz  Venezuela  und 
«ianz  besonders  dem  Ambrosius  lihin^er  gewidmet  hat,  spricht 
er  von  Zehn-  und  Hundorttausenden.  Das  ist  natürlich,  wie 
die  meisten  Zahlenanj^'aben  des  heiCblütij^cn  Bischofs,  bei  weitem 
übertrieben.  Anderseits  bleibt  es  jedem'alls  erheblich  hinter 
der  Wahrheit  zurück,  wenn  die  im  Jahre  1538  durch  Rodri^o 
de  Bastidas  aufp:estclltc  Gcneralrcchnun^'  über  die  Mrtrimnissc 
der  Provinz  als  Erlös  aus  dem  küniülichen  Fünften  für  die  von 
1.529—1538  verkauften  Indianersklaven  die  Summe  von  1409  pe- 
sos  1  tomin  und  11  ^'ranos  anführt,  als  den  Zoll  von  1005  Stück, 
die  in  dem  gesamten  Zeitraum  verkauft  worden  seien.  Das 
Interessanteste  daran  ist  für  uns,  daü  uns  diese  Anj^jabe  ermög- 
licht, den  Durchschnittspreis  eines  Indianersklaven  auf  dem 
Markte  von  Coro  zu  ermitteln.  Wenn  der  köni^diche  Fünfte  von 
1005  Stück  anniihernd  1500  pesos  betru;,',  so  repriiseiuierten  sie 
einen  Gesamtwert  von  7500  pesos,  so  daß  auf  den  Einzelnen 
noch  nicht  ein  Preis  von  7';^  pesos  entfiel.  Nun  ist  das  aller- 
dinj^js  der  Preis  auf  dem  Markte  der  Erzeugung',  und  in  Santo 
Domingo  werden  die  Sklaven  oinen  sehr  viel  höheren  Preis 
erzielt  haben.  Er  ist  aber  so  fabelhaft  nicdrip,  daß  er  bei  den 
allgemeinen  Klaj^jen  über  Teuerung'  in  der  Provinz  Venezuela 
außerordentlich  überrascht;  entspricht  er  doch  kaum  dem,  was 
von  einem  Negersklaven  an  Krongebühren  für  die  Einfuhr  zu 
entrichten  war.  Verstandlich  wird  aber  auf  diese  Weise,  daü  schon 
mit  einer  verhültnismiißig  bescheidenen  Anzahl  so  billip:  einge- 
kaufterSklaven  ein  überaus  lohnendes  Geschäft  zu  machen  war-;. 

It  Audi  diese  An iinlK-n  cntst.immcn  dem  General-Rapport  des  lic.  Tolosa. 
Anhang  zu  Oviedo  y  Bniios.    Bd.  II.  S.  2öl. 
2,  Archive  de  Inc'ias.    2.  -  2.  —  \.U. 
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In  dem  Ertrage  dos  quinto  von  1529—38  fehlen  cinerjehs 
wohl   jedenfalls  diejcni<;en  Sklaven,  die   in   den  ersten  Jahren 
des  Anibrosius  Ehin^er  unter  Protest  i:e;^'en  die  Steuer  vcrkav:;! 
worden    sind.     Von    diesen  sind,  wie  wir  sahen,  mindestens 
500  Stüek  ins  Ausland  ge^an«:en,  ohne  die  in  der  Provinz  ver- 
kauften.   Anderseits  wird  diese  Zahl  vermutlich  schon  die  ersten 
escldvos  de  rescate   mit  umfassen,  welche  der  Dr.  Xavarro  in 
den  Jahren  1537  und  1538  gemacht  hat.    Es  ist  also  deshalb 
auch   eine   Prozeßan«j;abe  der  Welser  nicht  unmittelbar  darauf 
anwendbar,  welche   auch  an   sich   nicht  eben  eine  solche  Ge- 
nauif^keit  und  Glaubwürdip:keit  in  sich  schlieft,  daß   sie  einer 
wirklichen   Berechnun^l  zu<2:runde  gele.nt  werden  könnte.    Auf 
die  Beschuldigunp:  nilmlich,  die  Einj^eborenen  schlecht  behandeil 
und  damit  die  Entvölkerung  der  Provinz  verschuldet  zu  haben, 
entgegnen  die  Welser  unter  anderem  in  bc/ug  auf  ihren  Sklaven- 
handel, daß   derselbe   durchaus   ordnunL;s;^^emäß  stattgefunden 
und  einer  bestandigen  Kontrolle  durch  die  königlichen  Beamten 
unterstanden  habe,  denn  die  Sklaven  seien  stets  in  deren  Gegen- 
wart gebrannt  und  weiterhin   öffentlich   auf  dem   Markte   von 
Santo  Domingo  verkauft  worden.     Bedenklichen  Umfang  habe 
der  Handel  erst  dann  angenommen,  als  man  die  Sklaven  von 
den  Eingeborenen  durch  Tausch  erwarb,  ohne  zu  untersuchen, 
ob  dieselben  rechtmäßig  als  Sklaven  anzusehen  waren  oder  nicht. 
Diese  Art  des  Handels  sei  von  den  Welser  niemals  weder  direkt 
noch  indirekt  betrieben  worden.    Wenn  königliche  Beamte  und 
Kolonisten   auf   eigene   Rechnung    solclie   Geschäfte   gemacht 
hatten,  so  hiUtcn  die  Welser  nicht  den  mindesten  Vorteil  davon 
gehabt,   sondern   höchstens  die  Regierung,  welche  den  könig- 
lichen Fünften  von  diesem  Handel  einzog.    Sie  hatten  nur  im 
rechtmäßigen  Kriege  gefangene  Indianer  (esclavos  de  guerra^ 
zu  Sklaven  gemacht,  und   sie  glaubten  versichern  zu  können, 
daß  diese  von  der  Gesamtsumme  der  in  Venezuela  zum  Ver- 
kauf gelangten  Sklaven  wohl  nur  ein  Hundenstcl  ausmachen 
wtirden '). 

Auch  dieser  Zahl  wollen  wir  keine  zu  große  Bedeutung 


li  Verteidigung  der  Weiser  Im  Federmnnnprozeü  und  anderuUrt^.  Archivo 
de  Indi.is.    51.  —  6.  —  8,6. 
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beimessen.     In   Verbindung    mit   den   Ziiiern   von    löUS  kilmeii 
wir  sonst  wirklicli  zu  Sunnnen,  welche  den  Kia;,'en  des  lUrUt- 
lomc  de  las  Casas  niclil  viel  nachstünden,  wenn  sie  auch  doku- 
menlieitcn,  dali  las  Casas  seine  Ankla;ren  an  eine  fnlsche  Adresse 
j^'erichiet  hat.     Sicher  ist,  dall  die  Weiser  unter  Konnivenz  der 
Krone    durch    lan<:e  Jahre    einen    schwun^^liaiten    Handel    mit 
indianisciien  Sklaven  von  Venezuela  aus  betriel)en  haben,  sicher, 
dali  sie  dabei  sehr  erhebliche  Gewinne  haben  einheimsen  können. 
Im   tibri^cn   hat    dieser   Handel,   wie  die   kaufmannische   Aus- 
beutung der  Provinz  überhaupt,   früher,  als  man  bisher  wußte, 
ein  linde  genommen,  und  für  die  unter  den  Eingeborenen  an- 
Cerichietcn  Verwüstungen  sind  die  Welse- jedenfalls  nicht  allein, 
wahrscheinlich  auch  nicht  einmal  in  erster  Linie  verantwortlich 
zu  machen.    In  dem  Indianersklavenhan icl  liegt  jedenfalls  ein 
Geschäftszweig  vor,   der,    mit  dem   vcrezolaner  Unternehmen 
eng  verbunden,  vermutlich  recht  crhebliclic  Gewinne  zu  ver- 
zeichnen hatte. 


IX. 

Die  Besitzergreifung  von  VenezAiela. 

In  den  vorausgehenden  Abschnitten  sind  verschiedene 
Einzelheiten  aus  der  Frühgeschichte  der  Provinz  Venezuela 
schon  so.  eingehend  behandelt  worden,  daC  es  im  folgenden 
nicht  nötig  sein  wird,  lioch  einmal  aisführlich  darauf  zurück- 
zukommen. Dagegen  müssen  wir  noch  einmal  auf  die  Grurd- 
lagc  der  ganzen  Unternehmung,  den  Vertrag  vom  27.  Milrz  1528, 
zurückkommen. 

In  den  vorausgehenden  Abschnitten  ist  erörtert  worden, 
welche  Rechte  und  Verpflichtungen  sowohl  für  die  spanisciie 
Regierung  als  für  die  Vertragschließenden,  Heinrich  Ehinger 
und  Hicronymus  Sailer,  sich  in   solchen  Dingen   ergaben,  die 
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indirekt  mit  der  Kolonisation  von  Venezuela  zusarnmeniiingen. 
Das  waren  also  ei^j^entlich  die  nebensäclilichen  Bestimmungen 
des  Vertrages.  Nunmehr  müssen  wir  uns  auch  mit  den  wescni- 
iichen,  ausschließlich  auf  die  HrschlieÜung  Venezuelas  bezüg- 
lichen Paragraphen  niiher  bekannt  machen. 

In  den  offiziellen  Urkunden  heiCt  die  Provinz  gemeiniglich 
provincia  de  Venezuela  y  cabo  de  la  vcia,  und  als  ihre  Grenzen 
bestimmt  der  Vertrag  östlich  das  Kap  von  Maracapana,  west- 
lich dasjenige  de  la  Vcla,  und  in  nordsüdlicher  Richtung  sollte 
dieselbe  von  einem  Weltmeere  zum  andern  reichen. 

Die  Hoheitsrechte  in  diesem  Gebiete  wurden  in  erster 
Linie  überlassen  an  die  Vertragschließenden :  Heinrich  Ehingcr 
unü  Hicronymus  Sailer.  Da  aber  vorauszuseiien  war,  daü  zu- 
nüchst  keiner  von  ihnen  das  Regiment  jenseits  des  Meeres 
selbst  anzutreten  in  der  Lage  sein  werde,  so  bestimmte  der 
Vertrag,  daü  in  erster  Linie  die  Brüder  des  Heinrich  Eiiinger. 
Ambrosius  und  Georg,  mit  der  Stellvertretung  betraut  werdei: 
sollten.  Im  übrigen  stand  es  ihnen  frei,  die  ihnen  gewährten  Rechte, 
50  oft  sie  wollten,  an  andere  Personen  durch  Vollmacht  zu  über- 
tragen, und  Beamte  ein-  und  abzusetzen,  wie  es  ihnen  nötig  erschien. 

Die  Hoiicitsrechte,  die  unter  der  Oberhoheit  der  spanischen 
Regierung  an  sie  überlassen  wurden,  waren  die  folgenden:  die 
Würde  eines  Gouverneurs  und  Generalkapitüns  auf  Lebenszeit 
der  Bcliehenen,  mit  einem  Einkommen  von  200000  resp.  100000 
maravedis.  Weiterhin  erblich  die  Würden  eines  aiguacil  mayor 
(Polizeidirektorj,  eines  adelantado  mayor  iZivilgouverneur»  und 
des  tcnientc  (Kommandant)  der  drei  zu  errichtenden  festen 
PlUtze;  die  beiden  ersteren  waren  Elireniimter,  die  letzteren  je 
mit  75000  maravedis  Einkommen  bedacht.  Weiter  hatten  sie 
das  Recht,  sich  in  beliebiger  Lage  der  Provinz  ein  Landgebiet 
bis  zu  einer  Ausdehnung  von  25  spanischen  Meilen  im  Gevien 
als  Privatbesitz  auszusuchen,  auch  sollten  sie  mit  4  Proz.  an 
den  Summen  beteiligt  sein,  die  sich  aus  der  Ver\\*altung  der 
Provinz  als  Gewinn  für  die  Krone  ergeben  würden.  Wohlver- 
standen aber  waren  alle  die  Gchaiter  und  Emolumente  aus  den 
eigenen  Einnahmen  der  Provinz  zu  bestreiten;  die  spanische 
F^egierung  übernahm  in  der  ganzen  Angelegenheit  nicht  die 
mindeste  Zahlungsverpflichtung. 

liaebler.  11 
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Verpflichtet  waren  die  Vertra^sclilieCondeii,  spilteblens 
binnen  einem  Jahre  zur  Besiedelun;:  der  Provinz  aufzubreclien, 
binnen  zwei  Jahren  mindestens  zwei  Ansiedelunj^en  in  der 
Provinz  ai  be^Tünden,  und  für  jede  der>eiben  mindestens 
300  Ansiedler  hinüberzusciiicken.  Aulierdem  mußten  sie  an 
j^'eeif^meten  Punkten  zum  Schutze  des  Landes  drei  befestigte 
Platze  anlegen,  doch  war  dafür  kein  Termin  vorgeschrieben. 
Daü  sie  sich  nebenbei  verpflichteten,  50  Bergleute  für  Indien 
anzuwerben,  hatte  mit  dem  Kolonisationsvcrtraj^  nichts  zu  tun. 

Zur  Unterstützung  der  Besiedelunj^  wurde  ihnen  für  all«' 
Bedarfsartikel  Zollfreiheit  ^cwilhrt,  nicht  aber  für  Handelswaren. 
Auch  wurde  ihnen  gestattet,  von  den  westindischen  Inseln 
Pferde  und  Vieh  für  die  Kolonie  anzukaufen  und  auszuführen. 
Den  Kolonisten  wurden  unentgeltlich  die  Platze  zu  ihren  Wohn- 
stätten überlassen  und  diejenigen  Landereien,  die  sie  bebauten 
oder  unter  Kultur  nahmen,  gingen  nach  4  Jahren  in  ihr  Eigen- 
tum über.  Für  die  ersten  8  Jahre  wurden  die  Kolonisten  von 
allen  Zöllen  und  ebenso  von  der  Salzstcuer  entbunden.  Von 
Edelmetallen  dagegen  sollten  sie  die  ersten  3  Jahre  nur  einen 
Zehnten  und  jedes  folgende  Jahr  ein  Prozent  mehr  entrichten, 
so  daß  sie  erst  vom  8.  Jahre  ab  den  gesetzlich  bestimmten 
Fünften  zu  bezahlen  hatten.  Im  übrigen  sollten  sie  aller  der 
Privilegien,  die  neuen  Ansiedlern  gewahrt  zu  werden  pflegen, 
teilhaftig,  dagegen  aber  auch  allen  gcmeingiltigen  Anordnungen 
unterworfen  sein ';. 

Dies  der  Inhalt  des  Vertrages  vom  27.  März  1528.  Einzelne 
Bestimmungen  desselben  hab-in  sich  die  Konzessionare  unter 
dem  4.  April  noch  einmal  in  besonderen,  teilweis  ausführlicher 
gehaltenen  Erlassen  bestätigen  lassen;  neue  Rechte  oder  neue 
Verpflichtungen  aber  wurden  durch  dieselben  nicht  begründet^». 
Es  ist  oben  geschildert  worden,  wie  daraufhin  Garcia  de 
Lerma  die  erste  Schar  von  etwa  300  .Ansiedlern  in  vier  Schilfen 
nach  Santo  Domingo  geführt;  wie  dort  Ambrosius  Ehinger  den 
Befehl  über  dieselben  übernommen  hat  und  mit  drei  Schilfen 


li  Colcccion  de  doc.  Incd.  de  Ultrnmar.  Bd.  22.  S.  2-^1.  Der  Text  des 
Vertrages  findet  sich  nebenbei  natürlicli  .mich  im  Weiserkodex  des  Brit. 
iMuscum  und  vielfach  im  Indienarchive  zu  Sevilla. 

2}  Weiserkodex  des  Brit.  Museum  (o.  7— 13. 
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am  24.  Februar  1529  vor  Coro  Anker  geworfen  liat.  Auch  die 
Differenzen  haben  Er\väiinun<^  p;eiunden,  die  an  Ort  und  Siclie 
mit  Juan  de  Ampies  entstandc\i  und  mit  dessen  Rückzug  auf 
die  Inseln  Curaqao,  Bonaire  und  Aruba  endeten,  die  bereiis 
im  ersten  Vertrage  ausschlieülic'n  diesem  vorbehalten  worden 
v;aren. 

Da  Ambrosius  das  Eindringen  des  Juan  de  Ampies  in  die 
Provinz  durchaus   als   einen   unberechtigten  Eingriff  ansah,  so 
konnte  er  auch  in  pcrsönliclien  Fragen  niclu  wohl  dessen  An- 
ordnungen aufrecht  erhalten.  Es  wurde  deshalb  m.it  Übereinstim- 
mung aller,  sowohl   der  neuen  als  der  alten  Ansiedler,  eine 
Neugestaltung  der  Voriiältnisse  von  Coro  vorgenommen   und 
vier  neue  Münner  an  die  Spitze  des  reformierten  Gemeinwesens 
gestellt.    Der  erhöhten  Zahl  von  Bewohnern  entsprechend  mußte 
weiteres  Land  verteilt,   weitere  Baulichk:iten  errichtet  werden; 
doch    behielt   die    Stadt   noch    immer    etwas    provisorisches » . 
Ambrosius  wollte   zunrichsl  alle  seine  Krüfte  dazu  verwenden, 
die   ihm   übcrgebene  Provinz  zu  erforschen,  um  zu  ergründen, 
was  für  Aussichten    sie    für  die  Zukunft  bot,    und   wohin  der 
Schwerpunkt  ihrer  Ausbeutung  zu   verlegen  sei.    Er  sah  des- 
halb   zunächst   auch    davon    ab,    die   Indianerbevölkerung  der 
Nachbarschaft   in    der    üblichen   Form    der  repartimientos  den 
Kolonisten  zu   ihrem  Dienste  zu  überantworten.    Er  hielt  viel- 
mehr diese  Dienstverpflichtung  nur  zum  besten  der  Allgemein- 
heit aufrecht  und   überließ  es  den  Einzelnen,  sich  durch  den 
Kauf    von    Sklaven    die    unentbehilichen    Hilfskräfte    zu    ver- 
schaffen. 

L'm  Sklaven  an  die  Kolonisten  abzugeben,  mußten  solche 
aber  erst  gemacht  werden,  und  zu  diesem  Zwecke  wurde  Pedro 
de  San  Martin  mit  einem  kleinen  Trupp  landeinwärts,  Barto- 
lomc  Carco  mit  einem  größeren  die  Küste  entlang  nach  Osten 
ent.sendet,  der  letztere  gleichzeitig,  um  das  Land  zu  erforschen. 
Er  soll  etwa  65  spanische  Meilen  weit  vorgedrungen  sein,  wo- 
bei er  die  Mündung  des  Tocuyo,  vielleicht  sogar  diejenige  des 
Jaracuy  erreicht  haben  mag-;. 

i(  Angeblich  befanden  sich  aber  bereits  unter  den  von  Ampies  ange- 
sicdeltcn  Kolonisten  einige  Frauen.    Tolosa's  Gcneralrnrport.  1.  c.S.  248{{. 
2i  Den  Zu«  San  .Martins    schildeit   vor  allen   Ca^tdlanos.   lillegias  de 
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Schon   ict/l    iiKiditc    sich    in    der   ncncn   Ansicdchui^    ein 
UmsUnd  geltend,  der  nwt  der  Zeit  zu  f^,.^ ^^^V^"^"';^;;;;;; 
liclikeitcn  AnlaU  ^e^eben  hat.     hm  erhebhcl)er  ^cd  der  KoU^ 
„islen   war  natürücii   nur  sehr   niaiiKe'lhait   aus-erustet   lür  ü;e 
n-uen  Auf-aben,   die   ihm   in  der  Kolonie  ent^eirentraten,  und 
bes'iü  auch  nicht  die  nöti^^en  Mittel,  um  sich  mit  dem  Fehlen- 
den zu   versehen.     Wohl    hatten   die   Konzessionäre   wie   auch 
der  Gouverneur  dafür  Sor-e  Kotra-on,  teils  schon  von  Spanien 
l,cr    teils  aus  Santo  Domin-:o  und  den  anderen  Inseln  das  zu 
beschaifen,  was  zunächst  gebraucht  wurde:    Lebensmittel.  Ge- 
rütc  Waifen,  Pierdc,  Vieh,  usw.  und  dazu  kamen  die  indianischen 
Sklaven,  die  Pedro  de  San  Martin  zur  Küste  brachte. 

Aber  weder  der  Gouverneur  und   noch  viel  wenijzer  seine 
Auitraf^ßeber.    die    Ehin-er   und   Welser.   waren    u^ewiUt.    den 
Kolonisten  die  }.'anzc  Ausrüstnn«  zu  schenken.    Sie  sahen  im 
Ge<rcntcil  hier  eine  erste  Gvlep:ciiheit,  sich  für  ihre  kosts{.ieli;^en 
Auslac^Mi  bezahlt  zu  maciien.  und  die  Kolonisten  muCteii  alles, 
dessen  sie   bedurften,   kuu^cn.     lis   wird   nun  zwar  anerkannt, 
daß  die  ihnen  abverlan^'ten  Prei  ;e  sich  im  all-ememen  m  ver- 
nünftigen  Grenzen   hielten,    auch   waren  d^.c  Welser  und   ihre 
Vertreter  keineswegs  cn-herziK^  in  der  CcwiUirun-  von  Kredit  .. 
Unter  den  Kolonisten  aber  entstand  sofort  ein  Gefühl  des  Mili- 
b.«ha-ens  darüber.    Jali  diejeni^^en.   denen   alle   Macht   ni   der 
Kolonie   in   die   Hand    «o^^eben   war.    von    denen    ihr   cijicnes 
Wohl  und  Wehe  zur  Zeit  vollkommen  abhin^',  daneben  als  die 
Verküuler  alles  dessen   auftraten,    dessen  sie   zu   ihres  Leibes 
NohrunK  und  Notdurft  bedurften.    Natürlich  konnten  sie   -itch 
unter  solchen  Umstünden  nicht  wei^^ern,  die  geforderten  Preise 
zj  zahlen  oder  als  Schuldner  anzuerkennen;    aber  sie   waren 
ebenso  übcrzeu'^^t,  daC  man  ihnen    unbilliKC    Preise   zumutete 
und  CS  scheint,  daü  für  Pferde  und  Waffen  solche  in  der  ersten 
Zeit  tatsüchlich  verlangt  wordt-n  sind. 

var^cTllu^rcs  ilo  indins.    S.  187;8.   Den  des  B.rt.  Circo  ermahnt  nur  FFDtR- 

'"^^^^DDas'wird  mit  anerkennenswerter  Unparteilichkeit  von  Tolosa  in  seinen 
Generalrapport  herNorKehobea.  obwohl  ihm  die  cntgcgenslehenden  KlnKen 
aus  dem  Kreise  der  Kolonisten  nicht  unbekannt  waren.  Anhang  zu  Oviedo 
y  Banos.    Bd.  II,  S.  248:f. 
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Aus  diesen  Vcrhültnisscn  sind  sehr  bald  offene  Zwistic:- 
kcilcn  zAvischen  dem  Gouverneur  und  den  Kolonisten  her\or- 
jicjzaniren.  Nur  die  ersten  Schritte  des  Ainbrosius  wurden 
davon  noch  nicht  berührt.  Er  hatte  sein  Aujzennicrk  in  erster 
Linie  auf  die  Erkundung  der  tiefen  Einbuchtung  gerichtet, 
welche  das  Meer  im  westlichen  Teile  seiner  Provinz  in  das 
Land  hinein  erstreckt.  Von  dort  hatten  Küstenfahrer  die  Kunde 
mitgebracht  von  zahlreichen  Dürfern  der  Eingeborenen,  die  auf 
Pfühlen  in  das  Wasser  der  Lagune  selbst  gebaut  waren  und 
den  Anlaß  zu  der  Benennung  Venezuela,  Klein -Venedig,  ge- 
geben hatten.  Dort  wollten  einige  die  siclieren  Zeichen  einer 
luihercn  Gesittung  der  Bewohner  und  eines  bedeutenden  Reich- 
tums an  edlen  Metallen  entdeckt  haben,  unj  übertreibende 
Gerüchte  hatten  das  Ihrige  dazu  getan,  die  sicheren  Nachrichten 
auszuschmücken.  Ambrosius  hatte  aber  auch  nüchternere 
Gründe  für  seinen  beabsichtigten  Zug  nach  Westen.  Denn 
sicheriich  bot  ihm  der  tiefe  Meerbusen  die  becpiemste  Gelegen- 
heit, weiter  hinein  in  das  Land  aufklärend  vc'--  '■'-•A-zcn,  als  er 
dies  von  irgend  einem  Zuge  in  die  Ber/  ante. 

So  brach  er  denn,  sobald  die  Verl.  jdelung 

dies  gestatteten,  nach  Westen  auf.    Zw  -eter  in 

Coro  ernannte  er  den  Bartholomäus  S..  .andten 

des  Hicronymus,  und  ließ  ihm  etwa  die  ii ixolonisten 

zurück.  Mit  den  andern  zog  er,  von  den  Indianern  gt*führt, 
der  Stelle  zu,  wo  die  Lagune  vor  ihrer  Mündung  in  die  offene 
See  sich  mehr  und  mehr  verengert  und  eine,  durch  eine  kleine 
Insel  geteilte,  verhilltnismilßig  sciimale  und  seichte  Einfahrt 
bildet.  Der  Marsch  bot  kaum  ernstliche  Schwierigkeiten,  denn 
er  bewegte  sich  fast  durchaus  im  Gebiete  der  Caquetios-Indianer, 
zu  denen  auch  die  Bewohner  von  Coro  gehörten.  Fast  alle 
diese  Eingeborenen  erkannten  einen  Kazikcn  Manaure  als  ihren 
Herren  an,  den  schon  Juan  de  Ampics  getauft,  und  der  seine 
Freundschaft  auch  auf  die  neuen  Ansiedler  übenragen  hatte. 
Durch  ihn  erhielt  Ambrosius  nicht  nur  Nahrungsmittel,  sondern 
auch  die  für  die  Expedition  nötigen  Trilger,  durch  ihn  wurde 
auch  der  Übergang  über  die  Mündung  der  Lagune,  teils  auf 
improvisierten  Fahrzeugen,  teils  auf  den  Kanoes  der  Einge- 
borenen glücklich  bewerkstelligt. 


Uifi 

Das  jcnseitipjc  Ufer  fcMiclcii  sie  niciit  mehr  von  Ca(|iietios 
bcwoliut.  Nncli  dem  Meere  zu,  in  den  Piaiildürlern,  die  die 
Aufmerksamkeit  der  ersten  Entdecker  erre;4t  hatten,  hausten 
Onotos,  ein  armseli;4es  Völkchen,  das  fast  ausschheühch  vom 
Fischfang  lebte  und  sich  die  Iirzeu^^nisse  der  Bodenkviltur 
j^c^en  den  Hrtra;:  des  IHschfunj^'es  und  das  Salz  einer  benacii- 
barten  Salzplanne  eintauschte.  Dieser  Mandel  zwischen  den 
benachbarten  Stiinunen  war  wohl  der  Grund,  daß  sich  Ambro- 
sius  trotz  der  weni^'  versprechenden  Örtlichkeit  entschloC,  in 
der  Nahe  der  ÜberKanKSstelle  im  Gebiete  der  Onotos  eine  An- 
siedelung zu  bcji^ründcn,  die  nach  einem  Kaziken,  der  mit 
seinem  Stamme  sich  dort  nieder^^elassen  hatte,  c\{:\\  Namen 
Maracaibo  erhielt.  Davon  hat  dann  auch  der  Meerbusen  den 
Namen  eines  Sees  (la^una)  von  Maracaibo  erhalten. 

Ambrosius  cru'artete  wohl,  daü  der  Handel  der  Ein;:e- 
borcncn  leicht  so  erweitert  werden  konnte,  um  auch  die  christliche 
Ansiedelung  mit  Nahrun;j:smitteln  zu  versehen.  Außerdem  aber 
hoffte  er,  auf  diesem  We^c  Nachrichten  über  einen  weiteren 
Umkreis  zu  crlanf^cn,  und  von  diesem  Stützpunkte  aus  die 
Lagune  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  zu  crforsciien.  Zunüchst 
sollte  dies  auf  dem  westlichen  Ufer  Simon  de  Beteta  in  An- 
griff nehmen,  wilhrend  er  selbst  noch  einmal  nach  Coro  zurück- 
kehrte, um  einesteils  Nachschub  an  Mannschaft  und  V^orrüten 
zu  holen,  dann  aber  gleichzeitig  die  Erkundung  auf  dem  öst- 
lichen Ufer  fortzusetzen. 

In  Coro  fand  er  keine  bemerkenswerten  Neuigkeiten  vor. 
Wohl  hatten  Krankheiten  einige  Lücken  in  die  Reihe  der  Kolo- 
nisten gerissen,  auch  Bartholomäus  Sailer  war  dem  ungewohnten 
Klima  erlegen.  Aber  gelegentlich  anlangende  Schiffe,  von  den 
Faktoren  in  Santo  Domingo  expediert,  hatten  den  Abgang 
reichlich  ersetzt.  Die  Nachrichten,  die  er,  rosig  gcfürbt,  über 
Maracaibo  und  die  Ufer  der  Lagune  verbreitete,  reizten  viele, 
ihr  Glück  auf  einem  neuen  Zuge  ins  Land  zu  versuchen. 
Nachdem  er  in  Luis  Sarmiento  einen  neuen  Stellvertreter  für 
Coro  ernannt,  konnte  er  abermals  an  der  Spitze  einer  kleinen 
Schar  den  Weg  nach  der  Lagune  antreten '). 

I)  Über  die  ersten  Schritte  des  Ambrosius  bieten  die  Quellen  nur  un/u- 
längliche  Naclirichten.  Oviedo  y  Valdes,  bei  weitem  der  zuverlässigste  Ctironist, 
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Diesmal  liiclt  sich  Aiiibrosius  niclit,  wie  zuerst,  an  der 
Meeresküste,  sondern  er  marschierte  mehr  in  einer  südwesi- 
liciien  Richtung  durch  das  Küstenyebirjze,  um  das  Ufer  de: 
Laf]:unc  an  einer  südliclieren  Stelle  zu  erreichen.  Der  \Ve:J 
führte  zunächst  an  den  Berij:en  der  .liraharas  entlang,  die  den 
Christen  schon  bekannt  waren  von  den  Zügen,  die  sie  gemacht 
hatten,  um  Sklaven  zu  gewinnen.  Größere  Schwierigkeiten 
stellten  sich  erst  iieraus,  als  sie  die  Wasserscheide  überschritten 
hatten  und  in  das  Tiefland  eintraten,  wclclies  das  Ostufer  der 
Lagune  von  Maracaibo  bildete.  Von  den  Bergen  herab  strömten 
wasserreiche  Flüsse  der  Lagune  zu  und  verwandelten  zur 
Regenzeit  weite  Uferstrecken  in  ungangbare  Sümpfe.  Demzu- 
folge war  das  Klima  in  hohem  Grade  ungesund,  so  daß  selbst 
die  Eingeborenen  nur  wenige  Niederlassungen  im  Tiellande 
unterhielten.  Die  Indianer  gehörten  dem  Stamme  der  Pemer.os 
an,  die  eine  ähnliche  Sprache  redeten,  wie  die  auf  dem  West- 
ufer wohnenden  Bubures. 

Günstigere  Verhältnisse  trat  Ambrosius  erst  am  Südende 
der  Lagune  an.  Hier  in  der  Landschaft  Ajuduara  (Xuruara, 
Xuara)  stießen  die  Expeditionilre  auf  ausgedeimleren  Ackerbau; 
liier  glückte  es  ihnen  auch,  sich  mit  den  mi  Maracaibo  geblie- 
benen Kolonisten  in  Verbindung  zu  setzen.  Simon  de  Beteta 
hatte  auf  den  Befehl  des  Gouverneurs  teils  zu  Lande,  teils  zu 
Wasser  die  Erforschung  des  Westufers  begonnen.  Auch  auf 
dieser  Seite  v/ar  das  Vordringen  in  dem  dicht  bewaldeten,  von 
zalilreichen  Wasscrliiufen  durchfurcliten  GeUlnde  außerordentlich 
beschwerlich  gewesen.  Die  Eingeborenen  vom  Stamme  der 
Bubures  waren  zwar  nicht  offen  feindselig  gegen  die  Kolonisten 
aufgetreten,  allein  wo  sich  dieselben  einzeln  einer  Übermacht 
gegenüber  fanden,  waren  verraierische  Überfalle  nicht  aus- 
geblieben, nach  denen  die  Spanier  sich  zu  einem  rücksicius- 
loscn  Vernichtungskampfc  berechtigt  glaubten.     Die  Sklaven, 

jjcljt  über  die  vorbereitenden  Züge  ganz  kurz  liiiiweg.  Auch  Tolnsas  Rap- 
purl  setzt  erst  mit  dem  ersten  größeren  Zuge  des  .\mbrosius  ein.  Ebenso  i^t 
Ciistell.inos,  obwohl  im  nllgemeinen  gut  unierrichtet,  in  diesem  Punkte  nidii 
hinl.lnghch  prSzis.  Für  eine  Rückkehr  des  Ambrosius  nach  Coro  vor  seinem 
ersten  größeren  Zuge  ist  entscheidend  die  Ersetzung  des  Bartholcmius  SaÜer 
durch  Luis  Sarmiento  als  stellvertretenden  Gouverneur  in  Coro. 
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die  (Inbci  pcniacht  wurden ,  waren  der  beste  Teil  der  Beute. 
Iis  war  zwar  auch  Gold  in  bescheidenen  Menccn  gefunden 
worden;  Ainbrosius  hat  nachtraj:,'iich  (i— 7000  pesos  als  Hrlra;^ 
seines  Zuj:es  versteuert,  und  iniÜ^ünsti^^e  Stimmen  behaupteten, 
wolil  mit  Unrecht,  er  habe  einen  weit  ^^röüeren  Betraj^  heimlich 
der  Versteuerung  cntzo;::cn.  Allein  es  zci;,ae  sich,  daC,  mit 
Ausnahme  der  Landschaft  von  Axuduara,  die  ^im/x  L'mj^ebun;^ 
der  La^^'unc  nicht  eben  dicht  bevölkert  war,  dali  die  l£iM;:eborenen 
selbst  vielfach  nur  von  Jaj^d  und  Fischfan;,'  lebten;  dalJ  ein 
Ackerbau  kaum  in  dem  für  die  Versor^runc:  der  Indianer  ncitiK'cn 
Umfange  betrieben  wurde,  so  daü  von  dem  Ufer^'elilnde  aus 
die  Zufuhr  einer  ausjjiebi^'cn  Vcrpflej^'unj^  für  Maracaibo  nicht 
zu  erwarten  war. 

Die  Anstren}:;ungen  des  Zup:es  waren  proß,  die  Erfolge  ver- 
hältnismäßig ccrinp:  gewesen.  Kein  Wunder,  daß  unter  solchen 
Umstünden  das  gute  Einvernehmen  zwischen  dem  Führer  und 
seiner  Schar  beeintriichti^jjt  wurde.  Ambrosius  war  im  all^'c- 
meinen  mit  den  Sitten  und  Gewohnheiten  seiner  überwiegend 
aus  Spaniern  bestehenden  Begleitung  hinreichend  vertraut,  um 
sie  einigermaßen  vergessen  zu  lassen,  daß  es  ein  Fremder,  ein 
Ausländer  war,  dem  sie  gehorchen  sollten.  Er  hatte  sich  mit 
einem  Stabe  von  Spaniern  umgeben,  die  ihm  unbedingt  ergeben 
waren,  und  auf  die  er  sich  vollkommen  verlassen  zu  können 
meinte.  Mit  ihrer  Hilfe  führte  er  ein  strenges,  fast  hartes 
Regiment.  Die  geringfügigsten  Übertretungen  wurden  mit 
schweren  Strafen  belegt,  und  bei  diesen  wurde  wenig  Rücksicht 
darauf  genommen,  ob  der  Übeltäter  als  hidalgo  von  entehren- 
den Strafen  befreit  zu  sein  beanspruchen  konnte.  Wo  aber 
wirklich  ein  schweres  Verschulden  vorlag,  wie  in  dem  Falle  des 
Kapitän  Villada,  der  den  Versuch  gemacht  zu  haben  scheint, 
die  Leute  gegen  Ambrosius  aufzuwiegeln,  da  scheute  er  auch 
vor  dem  Äußersten  nicht  zurück:  Villada  hat  unter  dem  Galgen 
geendet.  Als  nach  dem  Tode  des  Ambrosius  ein  Rcchenschafts- 
prozcß  gegen  ihn  angestrengt  wurde,  da  wurden  alle  diese  Tat- 
sachen wieder  vorgebracht.  An  die  70  Spanier  meldeten  sich, 
die  wegen  leichter  Übertretungen  —  besonders  wegen  des  ver- 
botenen heimlichen  Tauschverkehrs  mit  den  Eingeborenen  — 
in  chrverletzender  Weise,  zum  Teil  mit  Schlägen  bestraft  worden 
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waren.  Selbst  seine  Stattlialtcr  criioben  damals  Klacje,  daC  er 
widerrechtlich  ße^en  sie  Rechenschaftsverlahren  cing:eieitet  habe. 
Trotzdem  scheint  er  bei  der  Menjj:c  der  Kolonisten  doch  beliebt 
j^'ewesen  zu  sein,  denn  als  der  Richter,  der  die  vorfzcnannten 
BcschuldiKunpen  j::ej:!:en  ihn  gesammelt  liatte,  ein  Zeu.2:enverhör 
darüber  anstellen  wollte,  meldete  sicii  nicht  nur  niemand,  um 
gej^ren  ihn  zu  zeugen,  sondern  eine  Versammlung  der  Kolonisten 
erhob  sogar  Protest  dagegen  und  verlangte,  daß  das  Verfahren 
niedergeschlagen  werde'). 

Ob  Ambrosius  den  Weg  rund  um  die  Lagune  herum  da- 
mals zu  Fuß  vollendet  oder  ob  er  von  Axuduara  aus  zu  Schilf 
(juer  über  den  See  nach  Maracaibo  gekommen  st,  läßt  sich  bei 
der  Dürftigkeit  der  Notizen  über  diesen  Yai^^  nicht  mit  Sicher- 
heit feststellen.  Vermutlich  ist  das  zweite  das  riclitigere.  Sicr.er 
ist,  daß  er  lange  Monate  zu  diesem  Zuge  verwendet  hat,  und 
daß  eine  Zeitlang  jede  Verbindung  sowohl  mit  Coro  als  mit 
Maracaibo  verloren  gegangen  war. 

Als  er  aber  an  letzterem  Platze  seine  Schar  wieder  ver- 
sammelt hatte,  war  trotz  der  nicht  gerade  glänzenden  Erfolge 
seine  Unternehmungslust  noch  ungebrochen.  Wilhrend  er  selbst 
mit  den  Kranken  und  Erschöpften  in  Maracaibo  rastete,  ent- 
sendete er  unter  Luis  Gonzalez  de  Leiva  und  Pedro  de  Limpias 
eine  kleinere  Abteilung  nach  Nordwesten,  welche  die  Goajira- 
Halbinsel  durchqueren,  und  die  Wesigrenze  der  Provinz,  das 
Cabo  de  la  Vela  erforschen  sollte.  Aber  auch  dieser  Streifzug 
lördertc  keine  Schätze  zu  Tage.  Das  Land  bestand  zumeist  in 
trockenen  Savannen,  die  ziemlich  viel  jagbares  Wild,  aber  auch 
viel  schädliches  Getier,  Tiger  und  Giftschlangen,  bargen.  Die 
Küste  war  flach  und  sandig,  die  Zahl  der  Indianerdörfer  sehr 
gering,  ihre  Bewohner  aber  traten  den  Christen  furchtlos  und 
kühn  entgegen,  so  daß  die  kleine  Schar  mehr  als  einmal  sich 
den  Weg  mit  den  Waffen  in  der  Hand  balmen  mußte. 

Während  Ambrosius  noch  immer  bemüht  war,  von  Mara- 
caibo aus  seine  Erkundigungen  weiter  auszudehnen,  erreichte 
ihn  eine  Botschaft  aus  Coro,  die  ihn  zu  eiliger  Rückkehr  dahin 
vcranlaßtc. 

1)  Die  Anklagen  nr.ch  dem  ProzcC  Navnrro's;  Archivo  de  Indi.ns.  17.— 
2.  -  15;  10. 


—     171)     — 

Dort  liattc  sich  u;il)rciul  seiner  /.weilen  Abwesenheit  allerlei 
ereignet.  Zunächst,  solati^'c  die  Kolonisten  sich  sell)>t  überlassen 
waren,  war  alles  ^'ut  <:e;:an;4cn.  Luis  Sarmiento  halle  (ür  Ruhe 
und  Ordnung,'  in  der  Ansiedelung'  k'esor^'l,  und  ^ele-enllich  von 
Santo  Dominj^'o  anlaufende  Schiiie  der  Weiserischen  hallen  die 
Kolonislen  mit  dem  Notwendigsten  versorg. 

bann  aber  war  am  15.  Januar  lö.iO  an  unbewohnter  Stelle 
der  Küste  in  der  Nahe  von  Parai,'uana  ein  Sciiili  auf-etaucht,  das 
offenbar  aus  dem  riclitij^en  Kurs  verschla'A'"  worden  war.    An 
IJord    desselben    befanden    sich    123    neue  Ansiedler,   fast  nur 
Spanier,  unter  dem  Befehle  des  Geor«  Ehinger  und  des  Niko- 
laus  Federmann  von  Ulm  und  21  deutsche  Ber<(leute,  die  am 
2.  Oktober  1.529  von  Sevilla  ausj^'elaufen,  im  Laufe  des  Dezember 
in  Santo  Domingo  an<,'elank^t  und,  nachdem   sie   ihre  Ladunj^' 
ergänzt  —  unter  anderm  hatten  sie  auch  10  Pferde  an  Bord  «ge- 
nommen —  nach  Venezuela    ^[efahren    waren.    Trotz  des  un- 
günstij^eri  Landeplatzes  lioü  sich  EhinKer  mit  dem  <rröliten  Teile 
der  Kolonisten  ausschiffen,  während  Federmann  mit  dem  Schiffe 
noch  einmal  nach  Santo  Domingo  zurückkehrte  »^ 

Georg  Ehingcr  gehörte  bekanntlich  zu  denjenigen  Persön- 
lichkeiten, die  bereits  in  dem  Vertrage  vom  27.  Mürz  1.528  für 
den  Posten  des  Gouverneurs  in  der  neuen  Provinz  in  Betracht 
genommcji  worden  waren.    Nun  hatte  man  zwar  in  Europa  den 
Fall  nicht  vorausgesehen,  daß  Georg  Ehinger  die  Kolonie  von 
Coro  annähernd  verweist  und  ohne  jede  Nachricht  von  Ambro- 
sius  antreffen  werde,  und   hatte  es  dcmgcmäli  auch   nicht  lür 
nötig  befunden,  ihn   durch   eine   besondere  Vollmacht  für  die 
Übernahme  der  ihm  eventuell  in  Aussicht  gestellten  Würde  aus- 
zustatten.   Georg  Ehinger  aber  scheint  der  Meinung  gewesen 
zu  sein,  daß  es  dessen   auch  gar  nicht  bedürfe,  und  daß  das 
Kapitel  des  Vertrages,  welches  seinen  Namen  nach  denjenigen 
seiner  Brüder  Heinrich  und  Ambrosius   und   des  Hieronymus 
Sailcr  nennt,  allein  ausreichend  sei,  um  seine  Ansprüche  auf 
die  höchste  Stelle  in  Abwesenheit  der  sämtlichen  vor  ihm  Ge- 
nannten  zu  begründen.    Er  übernahm,  sobald  er  an  Land  ge- 
kommen war,  den  Oberbefehl  über  die  ca.  150  Ansiedler,  mar- 


1)  So  Fedf.RMANN,  Rciliboschrclbung.    S.  32. 
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schicrtc  mit  ihnen  nacli  Coro  und  trat  dort  ohne  weiteres;  als 
derjenij::c  auf,  dem  alle  anderen  unbedin!:jten  Gehorsam  zu  er- 
weisen iiütten. 

In  Coro  überwog  zu  dieser  Zeit  bei  weitem  das  spanische 
Element,  und  durcli  die  Kolonisten,  die  Georj:r  Ehino:er  der  An- 
siedelung zuführte,  wurde  dasselbe  abermals  erheblich  versiürkt. 
Es  'var  demnach  um  so  weniger  zu  verwundern,  daß  er  nur 
widerwillig  Gehorsam  fand,  als  er  denselben  offenbar  in  einer 
ungeschickten  und  anmalienden  Weise  forderte.  Es  dauere 
denn  auch  nur  wenige  Tage,  bis  sich  die  überraschten  alten 
Machthaber  der  Stadt  von  ihrer  Verblüffung  eriiolten  und  darüber 
nachsannen,  wie  sie  sich  des  unbequemen  Eindringlings  ent- 
ledigen könnten.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  beschlossen,  die 
vier  königlichen  Beamten  und  die  Viiter  der  Stadt  «regidoresi 
sollten  den  Georg  Ehinger  zur  Vorlegung  seiner  Vollmacht  auf- 
fordern, und  wenn  er  eine  solche  nicht  vorweisen  könne  — 
wovon  sie  jedenfalls  schon  unterrichtet  waren  —  so  sollten  sie 
ihm  einfach  den  Gehorsam  kündigen. 

Dieses  Vorgehen  scheint  dann  wolil  eine  stürmische  Szer.e 
zur  Folge  gehabt  zu  haben.  Georg  Ehinger  scheint  die  Sache 
sehr  hoch  genommen  und  schließlich  sogar  cen  Versuch  •.>•- 
macht  zu  haben,  seine  Autorität  auf  dem  Wege  der  Gewalt  zu 
behaupten.  Jedenfalls  ist  es  damals  zu  ernstlichen  Unruhen 
gekommen,  die  damit  endeten,  daß  Luis  Sarmiento  als  Stell- 
vertreter des  Ambrosius  wieder  eingesetzt.  Georg  Ehinger  aber 
gezwungen  wurde,  die  Ansiedelung  zu  rüumen,  und  mit  der 
nächsten  Gelegenheit  nach  Santo  Domingo  zurückzukehren'}. 

So  war  vorübergehend  Ruhe  und  Ordnung  wieder  hergestellt 
und  sie  blieb  auch  ungestört,  als  am  8.  Mürz  Nikolaus  Feder- 
mann in  Begleitung  eines  zweiten  Schiffes,  welches  er  im  Hafen 
von  San  Genaro  auf  der  Insel  Jamaica  getroffen  hatte,  vor  Coro 
eintraf.  Ein  Nachspiel  aber  sollte  die  Episode  doch  noch  haben. 
Natürlich    hatte    sich    Georg   Ehinger   klagend   an   seinen 

1  >  Die  meisten  Quellen  berichten  nur,  Georg  niiin^ier  sei  als  Gou\ ernci:r 
n.ich  Coro  gekommen,  aber  nicht  anerl\.innt  worden.  Ausführlichcrc  Notizen 
über  die  Vorgänge  bietet  nur  Tolosa's  Gi.ner;!lr.iiiport  l.  c.  S.  2-19.  Djzu 
stimmt  eine  kgl.  Verordnung  vom  17.  {-"ebr.  l.Vil  im  Wclserkodex  des  Bn:. 
Museum,  fo.  51—56. 


Bruder  Heinrich  inul  die  Welser  ^'ewntic'i,  u:ul  ebenso  liatten 
die  Behörden  von  Coro  darüber  Beschwerde  ;4efü!irt,  daü  jeder 
neu  ankommende  Führer  sich  in  der  Provinz  die  l5()Cliste  Anto- 
ritiit  anzumaUen  snclie.  Dabei  scheint  Heinrich  l-iiin;,'cr  sehr 
entscliicden  die  Partei  seines  Bruders  er^'rifien  zu  haben,  wäh- 
rend die  spanisciie  F^eu'icrun}^'  denselben  ebenso  entsciiieden 
verurteilte.  Die  Welser  aber  sclieinen  bei  diesem  Anlati  Ge- 
leLTenheit  frenommen  zu  haben,  etwas  ernstlicher  ihre  Ansprüch.c 
in  die  bisher  fast  ausscIilieCiich  den  Ehinj^'er  überiassene  L'nter- 
nehmunj:  geltend  zu  machen,  und  über  diesen  Meinun;,'sver- 
sciiiedenhcitcn  entstand  unter  den  Beteili;4ten  eine  solche  ür- 
bitle'un;,^  dali  niclit  nur  Heinrich  Hliin;:er  es  aui^^ab,  wie  er 
^'eplant  iiatle,  an  der  Spitze  einer  neuen  Kolonistenschar  sich 
persönlich  nach  Venezuela  zu  beigeben  und  die  Leitun«,'  der 
weiteren  Unternehmungen  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen,  son- 
dern dali  auch  bald  darauf  er  und  sein  Bruder  Georj^  von  der 
j^anzen  Sache  zurücktraten  und  deren  Weitervcrlolguntj  den 
Welser  allein  überlieljen '». 

Die  bereits  ancceworbenen  Kolonisten  konnten  und  sollten 
aber  deswc;::cn  nicht  wieder  entlassen  werden.  An  ihre  Spitze 
wurde  vielmehr  Hans  SeiCenhofer  gestellt,  imd  unter  dessen 
Führun;:;  trafen  dieselben  in  3  Schi'ien  am  28.  April  1630  über 
Santo  Domins:o  in  Venezuela  ein. 

Xun  erei;,aicte  sich  ein  ei^rentümliclier  Vor;,^^nJ^^  Es  heißt, 
Hans  SeiCenhofer  habe  den  Bei'.örden  von  Coro  eine  regelrechte 
Vollmacht  von  Heinrich  Ehinger  und  Hieronymus  Sailer,  wenn 
auch  ohne  königliche  Bestätigung,  vorweisen  können  und  auf 
Grund  derselben  sei  er  friedlich  als  Gouverneur  anerkannt 
worden.  In  dem  Protokollbuche  der  Provinz  Venezuela  findet 
sich  aber  nicht  nur  keine  Bestallung  für  Hans  SeiCenhofer  vor, 
sondern  es  wird  im  Gegenteil  in  einem  Erlali  vom  17.  Februar 
1531  darauf  hingewiesen,  daß  die  Welser  zu  Unrecht  jeden  neuen 

1»  Heinrich  tliin^jcr  li.it  sich  unter  ilcm  23.  Okt.  1529  sclion  srinc  An- 
sprüche auf  die  St.nlth.jiterwürdc,  vor  allen  anderen,  von  der  Rej^ieriinj;  l)e- 
statigen  lassen.  Welserkode.x  des  Brit.  »Mus.  fo.  1.5,  —  Über  die  Sp.nltun^ 
unterrichten  die  Briefe  der  Aj;enten  in  Santo  Domingo,  welche  .sicli  bei  den 
Akten  dos  Prozesses  Orduf.a  vs  Belzares  lArchivo  de  Indias.  -19.  —  6.  —  22.52) 
befinden. 
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Trupp  von  Ansiedlern  durch  einen  Führer  liätlen  begleiten  la5>cn, 
der,  durch  ihre  Vollmachten  Icj^itiniiert,  die  Leitung  der  Provinz 
an  sich  zu  rciCcn  gesucht,   und   damit  der    Ruhe    und    Stütig- 
keit  in  der  Entwickelung  der  Provinz   entschieden  Eintrag  ge- 
tan habe.    Es  wird  ihnen  deshalb  ai:;^c;j'bLn,  eine  bestimmte 
Persönlichkeit  namhaft  zu  machen,  die  dauernd  das  Am:  eines 
Gouverneurs   versehen   und   als  solc'ner  über  den  Führern  der 
Flotten  und  Scharen,  die  noch  einirciicu  möchten,  stehen  soüle. 
Es  scheint  mir  daraus  hervorzugehen,  da'j  Seißenholer  eine 
Bestallung  als   Gouverneur  nicht  wohl  besessen  haben  kann. 
Er  wird,  wie  alle  höheren  Agenten  und  X'enreter  der  Weiserischen 
Gesellschaft,  eine  in  Spanien  beglaubigte  Vollmacht  zur  Wahr- 
nehmung der  Interessen  der  Geselischaii  besessen  liaben,  und 
darin    sind   jedenfalls,    wie    in    der  VollmaclU  des  Hieronymus 
Sailer   für  Ambrosius,  iMarquez,   Cuebas  und  Orduiia  die  ein- 
zelnen Geschüftszweige,  und  unter  diesen  auch  die  Kolonisation 
von  Venezuela,  aufgeführt  gewesen.    Und  da  Seiuenhofer  einer- 
seits der  Kolonie  wieder  ein  paar  Hundert  kräftiger  Arme,  und 
darunter  diesmal  auch  eine  betrachtlichere  Anzahl  von  Deuisclien. 
zuführte,   und   da   er  anderseits  sehr  besonnen   und  ruhig  auf- 
trat,  so   haben  Sarmiento   und  die  Behörden  von  Coro  es  für 
rütlich  erachtet,  die  Macht  in   seine  Hände  niederzulegen,  um 
so  mehr,  als  vermutlich,  auch  ihnen  nicht  unbekannt  geblieben 
war,  daü  sich   wesentliche  Veränderungen   in  der  Organisation 
der  provinzialcn  Verwaltung  vorbereiteten  '  •. 

Die  Darstellung  dürfte  kaum  ganz  zutreffend  sein,  da*J 
Seißcnhoffer  das  Amt  eines  Gouverneurs  nur  deshalb  über- 
nommen habe,  weil  man  von  Ambrosius  so  lange  nichts  ge- 
hört hatte,  daü  man  ilin  für  verschollen  hielt.    So  gut  als  Am- 


1(  Daß  Sciüonliofcr  eine  V'ollmncht  vorweisen  konnte,  bcst.Uijjt  To'osa's 
mchrcrwillintcr  Gcncralrapport,  aber  nur  i\.d<jrwiann  il.  c.  S.  33»  bcli.iuptet. 
dieselbe  sei  .mit  kaiserlidior  Bewillij^unj^*  ausgestellt  gewesen.  DaC  er  eine 
.königliche  Vollmacht*  nicht  besaß,  ergeben  zweiielios  die  Zeugenauinahnen 
der  Welser  (z.  B.  Archive  de  Indias.  51.  —  ti.  —  (S.\.  von  löHi;  dieselben  be- 
stätigen aber  seine  Anerkennung  von  Seiten  der  Kolonisten.  Hans  Seißen- 
hofer  ist  ohn<r  Zweifel  der  Juan  aleman,  den  Herrera  und  Oviedo  y  Baf.os 
als  Gouverneur  zwischen  Ambrosius  und  HohermutI»  einschieben.  Gasteüanos 
dagegen  gedenkt  seiner  als  Juan  cl  Bueno  an  der  richtigen  Stelle.  lElegias. 
S.  196.) 
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brosius  in  Manicaibo  ilaiicriid  niii  dem  Laiiicndcn  crlialtcii 
worden  ist  über  das,  was  in  Coro  vorj^in;,',  so  ;^'ut  wird  nuin 
auch  in  Coro  j,'cwuCl  iiabcn,  daC  Ambrosius  Icblc  und  wo  er 
sicli  befand.  War  auc'i  jedenfalls  der  Verkeiir  von  einem  Platze 
zum  andren  kein  selir  re;j;er,  so  machte  doch  schon  die  Ver- 
sorj^'un^  der  Kolonisten  von  Maracaibo  mit  den  Erzeugnissen 
des  Mutterlandes,  die  nur  über  Coro  in  die  Provinz  ^elanj^ten, 
einen  j^eleKenllichen  Verkehr  ui'Al^.  Es  wird  auch  bestilliKt, 
dalj  Nachschübe  wahrend  der  langen  Abwesenheit  des  Ambrosius 
in  Maracaibo  dahin  ab^^'ej^'an^en  sind. 

Die  Anerkennun;^  Seiüenhofers  hat  wohl  vielmehr  einen 
anderen  Grund.  Es  wird  ^'ele<;entlich  behauptet'.,  daC  er  niciit 
mit  einer  Vollmacht  von  Heinrich  Ehin^'er  und  Hieronymus 
Salier,  sondern  mit  einer  solchen  von  Bartholomäus  und  Anton 
Weiser  in  Venezuela  einj,'etroffcn  ist,  und  zwar  mit  dem  Auj- 
tra;:jc,  den  Ambrosius  Ehin^^er  zur  Rechenschaft  zu  ziehen.  Wir 
erinnern  uns  dabei,  daß  er  als  Führer  derselben  Flotille  aus- 
gefahren ist,  an  deren  Spitze  noch  am  5.  April  1530  Heinrich 
Ehin;,er  in  Santo  Dominj^o  erwartet  worden  war.  Die  Differenz, 
welche  zu  dessen  Rücktritt  führte,  ist  also  in  Spanien  offenbar 
zwischen  dem  23.  Oktober  1529,  dem  Ta^'e,  an  dem  sich 
Heinrich  Ehin^'er  für  seine  Person  das  Recht  auf  das  Gouver- 
nement bestätigten  lilßt,  und  dem  Ta;,^'  der  Abfahrt  von  Seiüen- 
hofers Flotte,  die  etwa  im  Januar  1530  crfol^'t  sein  ma*(,  aus- 
jicbrochcn. 

In  diesem  Auj^enblickc  konnten  die  Welser  nocii  nicht 
voraussehen,  welche  Stellung  Ambrosius  Ehinger  in  den  Zwisti^'- 
kcitcn  einnehmen  würde,  im  Gegenteil,  sie  werden  angenommen 
haben,  daß  er  dem  Beispiel  seiner  Brüder  Heinrich  und  Georg 
folgen  und  der  Welsergcsellschaft  den  Rücken  kehren  werde. 
In  dieser  Voraussicht  ist  jedenfalls  Hans  Seißenhofer  tatsachlich 
von  den  Welser  mit  der  interimistischen  W^ahrnehmung  des 
Gouvernements  betraut  und  dementsprechend  von  rjer.  Behörden 

1(  Diese  Ik-h.iiiptuny  iindct  sich  in  den  von  Ftdcrmu.'Ti  wispiricrlen 
Fragen  für  die  Zeu^cnaufniilinie  K'-'K^'"  ^i*-  ^Velser.  D.is  Verzeichnis  derselben 
ist  ab^^edruckt  im  Anhang  /u  Oviedo  y  l:afi(»s  lid.  II.  S.  'ZVJ  ii.  Im  Indienarchive 
linden  sich  mehrere  untereinander  imerheblich  abweichende  Redaktionen 
desselben  mit  den  dazu  gehüri^ien  Aussagen. 
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in  Coro  aiicrkanni  worden.  Die  Seißcniioicrschc  Floue  war  in- 
sofern für  die  venezolanische  Kolonie  von  besonderer  Bedeutung, 
als  auf  ihr  zum  ersten  Male  europäische  Frauen  in  die  Provinz 
kamen.  Es  heißt  zwar,  daß  sclion  die  Ansiedler  des  Juan  de 
Ampics  zum  Teil  von  ihren  Frauen  be'^ieitet  gewesen  seien; 
ob  dieselben  aber  beim  Über^^an^^  der  Provinz  an  Ambrosius 
dort  ^^eblieben  sind,  ist  nicht  sicher.  In  den  Akten  wird  hervor- 
gehoben, daß  die  Seißenhofersche  Floue  die  ersten  Frauen  aus 
Europa  mitgebracht  hatte;  und  untur  diesen  sind  nachweislich 
auch  deutsche  Frauen  gewesen,  denn  einige  der  in  Joachims- 
tal angeworbenen  Bergleute,  die  mit  dieser  Flotte  in  Venezuela 
angekommen  sind,  waren  von  ihren  Frauen  begleitet'*. 

Seißenhofer  hatte  gerade  Zeit,  seine  neuen  Kolonisten  in 
Coro  unterzubringen  und  sich  für  die  Verwaltung  der  Kolonie 
seinen  Beamtenstab  zu  bilden,  —  wobei  er  den  Nikolaus  Feder- 
mann zu  seinem  Stellvertreter  ernannte  —  als  Ambrosius 
Eiiingcr  von  Maracaibo  nach  Coro  zurückkehrte.  Das  schnelle 
Eintreffen  des  Ambrosius  in  einem  so  kritischen  Augenblick  ist 
jedenfalls  auch  ein  Zeichen  dafür,  daß  die  Verbindung  zwischen 
Coro  und  Maracaibo  nicht  dauernd  unterbrochen  gewesen  sei, 
denn  es  wird  sogar  auf  eine  Botschaft  zurückgeführt,  die 
Bartolome  de  Santillana  an  Ambrosius  soll  haben  gelangen 
lassen  '^). 

Den  Spaniern  ist  es  nicht  entgangen,  daß  damals  zwischen 
den  Deutschen  nicht  alles  in  Ordnung  war.  Es  ist  den  letzteren 
aber  doch  so  vollkommen  gelungen,  jene  über  die  wahre  Lage 
der  Dinge  zu  tauschen,  daß  wir  rocii  heute  nur  mit  Hilfe  von 
Kombinationen  und  Vermutungen  uns  ein  vollständiges  Bild 
von  dem  Hergange  zu  machen  vermögen. 

Das  Eine  erkannte  Ambrosius  ohne  weiteres,  daß  eine 
cndgiltige  Regelung  der  Angelegenheit  nicht  an  Ort  und  Stelle, 
sondern  nur  durch  direkte  Verhandlungen  mit  der  Zentrale 
herbeizuführen  sei.  Er  war  keinesfalls  gewillt,  blindlings  dem 
Beispiele  seiner  Brüder  zu  folgen   und  deren  Beschwerden  zu 


li  Zciiß'^naufnahmc  der  Weiser.  Ardiivo  Je  Indins.  51.  —  6.  —  8».  §20. 
Klaffe  der  Ikrj^nescilcn.    Hauptstaatsarchiv  Dresden.    Loc.  10428.  (o.  39  ü. 
2)  Archive  de  Indias.  51.  —  6.  —  6,4. 
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den  SL'inißcn  zu  inaclicn,  war  er  doch  durcii  das  Vor;^fl)cii 
Gcor^^s  iinniittclhar  in  seiner  Stellun;^'  bedniiit,  durcli  die  Ab- 
sichten Heinriciis  derselben  so;4ar  vollstandi;^  beraubt  worden, 
lim  beseelte  im  Gegenteil  nur  der  eine  Wu.isch,  sich  in  seiner 
Stellung:  zu  beliaupten,  und  er  war  ci)enso  bereit  darin  aus- 
schlieUlich  die  Welser,  wie  bi>her  neben  diesen  seine  Brüder, 
als  seine  Vor;4esetzten  anzuerkennen.  Es  scheint,  daC  das  Aus- 
scheiden der  liiii.iKcr  aus  der  Unterneinnun;^  auch  linanziellc 
Schwierijijkciten  mit  sich  brachte  und  dalj  von  diesen  allerdin;4:s 
Ambrosius  i!,iii\z  besonders  betroflen  wurde.  Aber  er  lu^iiie, 
alles  dieses  durch  direkte  L'ntcrhandlun^^en  rej^eln  zu  k<inncn, 
und  um  diese  von  einem  neutraleren  pM)den  ausführen  zu 
können  und  um  sie  zu  beschleuni;4cn,  erklärte  er  sofort  seine 
Absiclit,  sicii  mit  erster  Gclej^enheit  nacli  Santo  Domin;,'o  zu 
veriü;^cn. 

Dagcj^cn  wuCtc  er  SciCcnlioier  und  die  andren  Eingeweihten 
davon  zu  übcrzcu{:::cn,  daß  es  unzweckmülii;:j  sei  für  die  Auf- 
rechtcrhaltung  der  Autorität  gcj^enüber  den  Kolonisten,  wenn 
man  schon  jetzt  einen  vielleicht  nachtrü;::;lich  wieder  rück;,'anj,M^ 
zu  machenden  Wechsel  im  Gouvernement  eintreten  lasse.  Das 
Gerücht,  Seiüenhofers  Entsendun;j  hün^^e  damit  zusanunen,  dali 
man  ihn  für  verschollen  ^aMialten  habe,  ist  wahrsclieinlich  nur 
von  ihm  selbst  aus^cspreni^t  worden,  damit  jener  iinn  die  Herr- 
schaft wieder  abtreten  konnte,  aus  der  er  nicht  gesonnen  war, 
sich  so  leichten  Kaufes  verdriln^^en  zu  lassen.  Als  Ge;j:en- 
leistung  dafür  erkannte  er  den  Nikolaus  l'edermann  am  30. 
Juli  1530  als  Stellvertreter  für  die  Zeit  seiner  Abv.esenheil  an, 
v.ührcnd  Seißcnhofer  vorläufig  sich  mit  der  Rolle  des  einfachen 
Zuschauers  begnügte  ';.  Er  ist  dann  im  Dezember  1532  in  Coro 
dem  ungewohnten  Klima  erlegen. 

1»  Nach  der  vorcruiJhntcn  Zoiigonniifn.ihme  w;ire  oic  Bcsviti^iung  SciUcn- 
hofcrs  insofern  niclit  ganz  fricdlicli  vor  sich  gejj.ingcn.  als  Ambrosius  tlio 
iMunizipalbcamtcn  dafür,  daü  sie  jenen  anerkannt  halten,  in  Hafl  ^^enoininen 
haben  soll.  Arch.  de  Indias.  51.  —  6.  —  6  4.  —  Daß  das  Arran>;einent  ein  Koni- 
promili  war,  ergibt  sich  vor  allein  daraus,  dass  Federmann,  den  SeiCenIn»fer 
an  Sarmiento's  Stelle  zum  Stellvertreter  ernannt  hatte,  von  Ambrosius  am 
30.  Juli  1530  in  dieser  Eigenschaft  bestUligt  wurde.  Die  Vollmacht  wi.'d  vor- 
gelegt im  Rcchcnschaftsprozcti  vor  dem  Dr.  Navarro.  Arch.  de  Jndias.  47.  — 
2.-15,10. 
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Den  Spaniern  ge^ienüber  ist  dann  Ainbrosius  sogar  zieni- 
licli  schroli  vorgegangen.     Er  iiat  vor  seinem  eigenen  Richter- 
stuhle gegen  die  Sladtbeiiörden  \on  Coro  und  gegen  die  könig- 
lichen Beamten  ein  Rechtsverfahren  anhängig  gemacht  darüber, 
daß  sie  unberechtigter  Weise  einen  liindringhng  als  Gouverneur 
anerkannt  hatten,  und  er  ist  so  weit  gegangen,  vorübergeliend 
die  Stadtvütcr  deswegen   in  Haft   zu   nciimen.    Das  Venaliren 
ist  dann  woiii  allerdings  nicht  ernstlich  weiter  verfolgt  worden. 
Vermutlich  sollte  es  überhaupt   nur  dazu  dienen,  die  Autorität 
des  Ambrosius  nach  außen   hin  etwas  zu  befestigen,  und  die 
Aufmerksamkeit    davon    abzulenken,   was  im  Geiieimen  unter 
den  Deutschen  vorging.    Die  Berechtigung  des  Ambrosius  zu 
diesem  Vorgehen  ist  jedoch  offenbar  auch  von  spanischer  Seite 
vollkommen  anerkannt  worden;  es  ist  ihm  unter  den  vielerlei 
Klagen,  die  gegen  ihn  erhoben  worden  sind,  doch  niemals  daraus 
ein  Vorwurf  gemacht  worden.  Im  Gegenteil,  wir  erfahren  die  ganze 
Tatsache  überhaupt  nur  dadurch,  daß  die  Weiser  sich  die  Klage  des 
Ambrosius  zu  eigen  gemacht,  und  sie  unter  dem  Belastungsmate- 
rial gegen  die  spanischen Provinzialbeamten  vorgebracht  habend. 
Das  schroffe  Vorgehen  des  Ambrosius  in  dieser  Angelegen- 
heit ist  wohl  nicht  ohne  Einfluß  darauf  geblieben,  daß  auch  die 
königlichen  Beamten   fast  gleichzeitig  angriffsweise  gegen  ihn 
vorgingen. 

In  jeder  Kolonialprovinz  pflegte  die  Regierung  zur  Wahr- 
nehmung ihrer  Interessen  vier  Beamte  zu  ernennen:  einen 
Schatzmeister  (tesorcro)  einen  Rechnungsrat  (contadori  einen  ge- 
schilftlichen  Agenten  ifactor)  und  einen  AufsiclUsbeamten  ivcedor*. 
Ihnen  war  die  Einziehung  und  Verrechnung  der  königlichen 
GefüUe  und  die  Aufsicht  über  die  Beobachtung  der  allgemein- 
gültigen Bestimmungen  übertragen.  In  Ver;ezuela  wurden  diese 
Ämter  verwaltet  von  Antonio  Vazquez  dit  Acuna  tesorero',  An- 
tonio de  Navcros  (contador)  Pedro  de  San  Martin  ifactor»  und 
Francisco  de  Santa  Cruz  (veedor;.  Jeder  von  ihnen  bezog  ein 
Gehalt  von  100 — 1300C0  Maravedis,  war  aber  damit,  wie  der 
Gouverneur,  auf  die  Ertrüge  der  Provinz  angewiesen  f». 

1)  Beweisaufnahme  der  Welser.  Archivo  de  Indus.  51.  —  6.-86.  §  4,  .0. 
2»  Ihre  litulos,  mit  Abgrenzung  ihres  Amtsbereichs  und  ihrer  Beiugniss.* 
und  Kompetenzen  finden  sich  zumeist  im  Weiserkodex  des  liriL  Museum. 
MacblT.  12 
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Um  diesen  Herren  eine  würdi^^ere  und  angesehenere 
Stellung  zu  ^eben,  hatte  ihnen  die  Ke^ierun^:  )4leichzeili^  mit 
iiircr  Bestallunj;  den  Anspruch  auf  je  einen  Platz  im  Stadtrate 
der  ersten  zu  begründenden  Ansiedelun}^  ein;4erilumt,  so  daC 
sie  also  in  doppelter  Eigenschaft  besondere  Rücksichten  von 
Seiten  des  Gouverneurs  erwarten  zu  dürfen  meinten. 

Ambrosius  Iihin^jer  hatte  aber  ücn  verijan^^nisvollen  Fehler 
be^anf^en,  sich  niciit  nur  nicht  mit  ihnen,  als  den  Vertretern 
der  fiskalischen  Interessen,  ^ut  zu  stellen,  sondern  er  hatte  sie 
sowohl  in  ihrer  liij^'enschaft  als  königliche  Beamte,  wie  auch 
als  Stadtrate  nur  allzu  oft  vor  den  Kopf  gestoßen.  Dafür  riichten 
sie  sich  nun  jetzt,  indem  sie  eine  laij^e  Beschwerdeschrifl  ue^en 
ihn  aufsetzten,  und  da  sie  den  Verdacht  hatten,  dali  ihre  Korre- 
spondenz, die  durch  die  Hiinde  der  Weiserischen  Agenten  ^ehen 
mußte,  kontroliert  werde,  so  schickten  sie  den  Bruder  des  con- 
tador,  den  Fernando  de  Naveros  mit  derselben  über  Santo  Do- 
mingo nach  Spanien  hinüber';. 

Vielfach  betrafen  die  Beschwerden  kleinliche  und  nebcn- 
süchlichc  Punkte,  so  die  Ernennung:  von  Stadtraten  ohne 
köni^'lichc  Genehmij^unf:,  die  Einmischung  in  deren  Gehalts- 
an<::elegenheiten,  die  Wei^^erun;^,  sie  zu  dem  Besuche  der  Ge- 
fängnisse zuzulassen,  u.  a.  m.  Gewichtij^^cr  schon  waren  die 
Verstöße  K^'gen  die  aiJLcemeinen  Verordnun^ien,  die  sie  dem 
Ambrosius  vorhielten:  daß  er  ihnen  ^eine  Bestallung  nicht  vor- 
gelegt, sich  eigenmächtig  von  den  Kroneinkünftcn  bezahlt 
mache,  von  den  Sklaven  keinen  Fünften,  von  den  eingeführten 
Waren  keinen  Zoll  bezahle.  Aber  da  hatte  das  Verhalten  des 
Ambrosius  vielfach  besondere  entschuldigende  Ursachen:  eine 
Bestallung  hatte  er  überhaupt  noch  nicht  erhalten,  gegen  den 
quintö  von  den  Sklaven  war  Appellation  eingelegt,  und  vom 
Zoll  gab  er  sich  wenigstens  den  Anschein,  befreit  zu  sein. 
Wieder  andere  Beschwerden  betrafen  die  Beziehungen  zu  den 
Bewohnern:  daß  er  Indianer  willkürlich  von  einem  Orte  nach 
dem  andern  verpflanzt,  daß  er  Streifzüge  ins  Innere  angeordnet, 

1»  Ihre  Bcsdiu'crdcsclirifl ,  doppelt  aiis;;cfcrti^t  unter  dem  2I.Jimi  und 
30.  Juli  1530  Ist  abj^edruckt:  Cod.  de  doc.  ined.  de  L'ilram.nr.  Hd.  41.  S.  31.')(f. 
Ihre  ausführliche  Beantwortung,'  Ist  der  k;;!.  Erlaß  vom  17.  Febr.  1531.  Weiser- 
kodex des  Brit  Museum,  fo.  51—56. 
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die  Beamten  davon  aber  ^ar  niclil  oder  erst  !m  letzten  Air^cn- 
blickc  benachrichtigt,  daß  er  für  Maracaibo  eine  besondere 
Sclinielzstätte  verlangt,  in  deren  Ermangelung  aber  ungeschmol- 
zenes Gold  erst  angesammelt,  dann  sogar  verteilt  habe.  Auch 
an  Denuntiationen  ließen  sie  es  nicht  fehlen:  das  allgemeine 
Verbot,  nach  Venezuela  Handel  zu  treiben,  die  geheime  Be- 
reitung von  Balsam  und  die  Funde  von  Perlen  fanden  ebenso 
darin  Platz,  wie  die  Klage  über  unciiOrte  Preise,  gegen  die  sie 
um  Einführung  einer  Taxe  baten. 

Wenn  aucii  im  Grunde  genommen  keinerlei  wirklich  schweres 
Verschulden  dem  Gouverneur  vorgeworfen  werden  konnte,  so 
ging  doch  aus  den  Klagen  mit  DeutUchkeit  her\or,  daß  er,  wie 
dies  aucli  aus  andren  Nachriciiten  bekannt  geworden  war,  sein 
Amt  mit  ziemlicher  Willkür  verwaltete,  daß  er  sich  entsch.iedcn 
Übergriffe  in  fremden  Machtbereich  gestattete,  und  vor  allem, 
daß  er  die  Beamten  an  der  Ausübung  ihrer  Pflichten  hinderte. 
Daß  die  Weiserischen  Scliiffe  Ladung  nahmen  und  löscluen 
ohne  Register,  in  Abwesenheit  der  Zollwächter  und  ohne  Zoll 
zu  erlegen,  daß  die  Beamten  sogar  gewaltsam  an  der  Zoll- 
revision verhindert,  daß  ihre  Korrespondenz  erbrochen  wurde, 
das  waren  Ungehörigkeiten,  die,  wenn  sie  sich  bestätigten, 
strenge  Ahndung  erfordert  hätten. 

Aber  gerade  in  diesen  Punkten  muß  es  wohl  um  die  Be- 
weise etwas  schlecht  bestellt  gewesen  sein.  Denn  während  der 
größere  Teil  der  Beschwerdepunkte  durch  eine  Reihe  königlicher 
Erlasse  meist  in  der  Weise  erledigt  worden  ist,  daß  der  Gou- 
verneur angewiesen  wurde,  sicli  küni'lighin  streng  an  die  be- 
stehenden, von  den  Beamten  vertretenen  /Vnordnungen  zu  halten, 
fehlt  in  den  königlichen  Antworten  jede  Bezugnahme  auf  die 
Verletzung  des  Briefgeheimnisses,  Zoll-  und  Registerzwang 
werden  nur  ganz  allgemein  angeordnet,  anderes  wird  sogar  in 
das  Ermessen  des  Gouverneurs  gestellt,  und  die  vorgeschlagene 
Taxe  wird  direkt  abgelehnt. 

Höchst  bezeichnend  endet  das  königliche  Schreiben  vom 
17.  Februar  1531,  worin  den  Beamten  die  Erledigung  ihrer  Be- 
scl  Werdeartikel  mitgeteilt  wird,  mit  den  Worten:  Wir  halten  die 
Weiser  für  unsere  sehr  getreuen  Diener  und  befehlen  Euch 
demgemäß,    daß  Ihr  sie  als    solche    behandelt,    sie    und   ihre 

12* 


—     180    — 

Faktoren,   und    daC   Ihr    mit    iliiicii    ein   volles    Einvcrnduncn 
iintcrlialtot. 

Dieser  ßWlii/ende  [-'rfol^'  war  wohl  mit  mit  Rechnun;^  dessen 
zu  setzen,  was  inzwischen  im  Inneren  der  Gesellschaft  sich  cr- 
e;;j:net  liatte.  Kr  {^alt  nicht  ansschliel5lich  dem  bescinildiuten 
Amhrosius  FJiin^er,  sondern  seinen  nunmeiiri.uen  aus^ciilieÜ- 
lichen  Herren,  dem  Bartholomüiis  und  Anton  Welser. 

Wenn  CS  nocli  eines  Beweises  dafür  bedüriie.  daU  das 
Venezolaner  L'nternehmen  im  Anfanj^e  überwiegend  eine 
Ehin<:,'erschc  An^elejjenhcit  war,  an  welcher  die  Weiser  höchstens 
in  finanzieller  Bcziehunj^  mitbetei'ij^t  waren  '-,  so  würde  derselbe 
erbracht  durch  das  Verhalten,  welches  die  Welser  ein},'eschla;^'en 
haben,  nachdem  die  Fhin.Ker  im  Frühjahr  lö30  aus  der  üe- 
sellscliaft  ausj:retreten  waren.  Der  V^crtra;.:  vom  27.  Mürz  IfyJS 
caviShnt  die  Weiser  niciit  mit  einem  Worte.  Wenn  wir  niclit 
wüßten,  daß  Hieronymus  Sailer  ein  lanj:j;Uiri;::es  Mit^Micd  ihrer 
Gesellschaft  gewesen,  und  dal3  auch  Meinrich  Ehin{]:er  zu  der- 
selben Beziehungen  unterhalten  hat,  so  könnte  man  auf  Grund 
des  Vertrages  ernstlich  zweifeln,  ob  die  Welser  von  Anfang  an 
etwas  damit  zu  tun  gehabt  haben.  Jedenfalls  waren  die  Hoh- 
heitsrechtc  fast  ausschließlich  den  Fhinger  vorbehalten,  denn 
neben  den  drei  Brüdern  Heinrich,  Georg  und  Ambrosius  wird 
nur  noch  Hieronymus  Sailer  in  dem  Vertrage  mit  einem  An- 
sprüche an  dieselben  bedacht.  Da  der  Letztere  nun  überdies 
bei  der  tatsächlichen  Auslührung  der  geplanten  Unternehmung 
vollkommen  in  den  Hintergrund  getreten  ist,  so  haben  die 
Ehinger  bis  zum  Jahre  1500  annähernd  ausschließlich  die  Macht 
genossen  und  Ansehen  und  Vorteil  davongetragen.  Ambrosius 
Ehinger  konnte  sich  vielleicht  sogar  auf  Grund  des  Vertrages 
von  1528  weigern,  die  Regentschaft  abzutreten,  mindestens  so 
lange,  bis  etwa  Hieronymus  Sailer  dieselbe  für  seine  Person 
in  Anspruch  genommen  hätte. 

Darin  mußte  Wandel  geschafft,  es  mußte  den  durch  den 
Austritt  der  in  erster  Linie  Belehnten  vcründcrten  Vcrhültnissen 


1)  In  einer  Welscrischcn  Zou;:;cnnufn.ihmc  findet  sich  nocIi  in  l)(.-zu;i  .iiif 
die  Entsendung  Seißentiofer's  die  Notiz,  die  Weiser  liilllen  d.im.n's  noch  nichts 
mit  der  Sache  zu  tun  ßeh;il)t,  könnten  nlso  auch  für  vorgekomnene  Verstöße 
nicht  verantwortlich  gemacht  werden.    Archivo  de  Indias.  51.  —  6.-6  4. 
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Rcclinunj::  getragen  werden.  Karl  V.  bciand  sich  damals  in 
Deutschland,  und  seine  Beziehungen  zu  dem  Hause  der  Weiser 
waren  damals  nocii  nicht  durch  Ereignisse  getrübt,  wie  sie  d«jr 
Religionskrieg  des  Jahres  1547  nacinnuls  heraufbeschworen  hat. 
Er  hat  gerade  in  dieser  Zeit  die  finanzielle  Hufe  des  reiclien 
Bankhauses  mehrfacii  in  Anspruch  genommen,  und  diese  Rück- 
sichten mögen  mit  in  Betracht  gekommen  sein  für  die  Bereit- 
willigkeit, mit  welcher  die  Ansprüclic  der  Weiser  an  die  Provinz 
anerkannt,  vielleicht  auch  für  das  WüliUvollen,  mit  welchem  der 
Gouverneur  gegen  die  Klagen  der  königlichen  Beamten  in 
Schutz  genommen  worden  ist. 

Die  Übertragung  der  Rechte  des  Heinrich  Ehinger  und 
Hieronymus  Sailer  auf  Bartliolomäus  und  Anton  Welser  ist  zu- 
erst ausgesprochen  in  einem  Sch.reiben  Karls  V.  an  den  Indien- 
rat aus  Augsburg  vom  20.  November  1530.  Dieses  Schreiben 
haben  die  Welser  in  Sevilla  prUsenticrt,  und  dort  ist  dasselbe 
unter  dem  17.  Februar  1531  ratifiziert  worden,  und  von  diesem 
Tage  an  rechnet  nach  spanischer  Auffassung  seine  Gihigkeit. 
In  der  Einleitung  zu  demselben  wird,  wohl  nicht  ganz  dem 
wirklichen  Hergange  entsprechend,  behauptet,  cbwoH  der  Ver- 
trag vom  27.  MUrz  1528  auf  die  Namen  von  Heinrich  Ehinger 
nud  Hieronymus  Sailer  gestellt  worden  sei,  so  sei  doch  schon 
damals  das  ganze  Unternehmen  im  Namen  von  Bartholomäus 
Weiser  und  seiner  Gesellschaft  unternommen  worden.  Nun- 
mehr aber  hätten  Ehinger  und  Sailer  selbst  d;c  Bitte  an  Karl  V. 
gerichtet,  alle  ihre  Rechte  auf  die  Welser  zu  übertragen,  und 
das  sei  in  der  Weise  erfolgt,  daß  man  den  Welser  aufgegeben 
habe,  zwei  Personen  aus  ihrer  Mitte  namhaft  zu  machen,  auf 
welche  die  Rechte  des  Vertrages  von  1528  übertragen  werden 
sollten,  und  da  sie  zu  diesem  Zwecke  die  Gebrüder  Bartholo- 
mäus und  Anton  Welser  bezeichnet  hätten,  so  sollten  diese 
künftig  die  Trüger  aller  Rechte  und  Verbindliciikeiten  sein,  wie 
sie  der  ursprüngliche  Vertrag  an  Heinrich  Ehinger  und  Hiero- 
nymus Sailer  verliehen  habe  ')• 

Das  königliche  Schreiben   gedenkt   außerdem   noch  einer 

1)  Der  Erlaß  des  Indienrales  (Welscrcodc-x  des  Brit.  Museum,  fo.  3S— 37i 
enthillt  alle  bezüglichen  Aktenstücke  ihrem  Wortl.iuie  nach. 
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Bittschrift  der  Weiser,  worin  sie  um  nnterscliiediiclie  neue  Ver- 
jiünstij.jui;j4eii  cini^akoinnien  \v;iren  und  empfiehlt  dieselbe  einer 
woldwolleuden  r^nifunj;.  Jedenfalls  sind  die  Nachliisse  an 
Zöllen  u.  der;,'l.  mehr,  die  im  vori^^'en  Abschnitt  Krwilhnun^'  ge- 
funden haben  »s.  o.  S.  I53i,  hierdurcli  veranlagt  worden.  Aber 
auch  dieser  Umstand  spricht  mehr  dafür,  dali  es  sich  liier  um 
eine  Neu^estaltun;^  und  nicht  nur  um  eine  Anerkennung  be- 
stehender Verhältnisse  j^ehandelt  hat.  Die  köni;,'liche  Verord- 
nung ist  mit  der  Ratifikation  des  Indienrates  vom  17.  I-ebruar 
1031  darauf  allen  beteiligten  Behörden  in  der  alten  und  in  der 
neuen  Welt  bekannt  ^cKcben  worden.  Selbst  dem  damals  be- 
reits in  die  Provinz  zurückj^ekehrtcn  Ambrosius  ist  sie  in 
Maracaibo  am  17.  November  1532  vorj^ele^t  worden'». 

Lan^c  vorher  aber  und  fast  ^leichzeiti;4  mit  den  Verhand- 
lungen, welche  die  Weiser  mit  der  Regierunj^  Kais  V.  führten, 
waren  auch  die  Verhandlungen  zwischen  Ambrosius  Khinger 
und  den  Weiser  zu  ihrem  Abschlüsse  gediehen.  Ambrosius 
hat  sich  die  ganze  Zeit,  vom  I.August  loSO  bis  zum  27.  Januar 
1531,  in  Santo  Domingo  aufgehalten,  angeblich  zur  Wiederher- 
stellung seiner  Gesundheit,  nach  der  Ansicht  anderer,  um  über 
seine  Verwaltung  der  Provinz  Venezuela  Rechenschaft  abzu- 
legen, in  Wirklichkeit  wohl  um  über  die  zukünftige  Gestaltung 
seiner  Stellung  zur  Welsergesellschaft  einerseits,  zur  Kolonial- 
provinz anderseits  zu  unterhandeln.  Für  die  Art  dieser  Ver- 
handlungen ist  es  bezeichnend,  daß  während  der  ganzen  Zeit 
er  und  nur  er  als  der  reclitmilüige  Gouverneur  der  F^rovinz 
gegolten  hat.  Mit  seiner  Vollmacht  hat  Nikolaus  Federmann 
die  Statthalterschaft  in  der  Provinz  ausgeübt,  und  an  ihn  wenden 
sich  noch  am  5.  Januar  1531  die  Beamten  der  audiencia,  um 
ihm  eine  neuerdings  erlassene  Verordnung  über  die  Behand- 
lung der  Eingeborenen  zu  notifizieren. 

Den  Weiser  gegenüber  hat  die  Sache  zuzeiten  wohl  ein 
wesentlich  anderes  Aussehen  gehabt.  Ambrosius  hatte  in  den 
Jahren,  da  er  und  seine  Brüder  fast  unabhüngig  in  Venezuela 
schalteten,  ein  ziemlich  eigcnmüchtiges  Regiment  geführt.    Die 


1)  In  den  mehrfach  erwähnten  Zeugenaussagen.  Arclüvo  de  Indias.  51. 
6.-6  4. 


—     183     - 

Interessen  der  Handels'^esellsch.iit  wnrcn  nicht  eben  -aWzu  sorj^- 
falti;^  von  ihm  wahrj^enomnien  worden.  Vor  alicin  hatte  er  tür 
sich  selbst  deren  Mittel  in  einer  Weise  in  Anspruch  genommen, 
die  er  den  neuen  Vorstehern  der  Geseiischait  .gegenüber  kaum 
liinliinKÜch  verantworten  konnte.  Aber  mit  Hilfe  des  Sebastian 
Rentz,  der  damals  noch  der  Faktorei  von  Santo  Domingo  vor- 
stand, und  mit  dem  die  Ehingerschen  Gebrüder  eng,'  bei'reiir.'.: 
gewesen  zu  sein  scheinen,  gclanjj;  es  ilnn,  aus  diesen  V.:- 
legenheiten  einen  Ausweg  zu  linden,  und  die  Weiser  davon  zu 
überzeugen,  daß  ihre  Interessen  in  senien  Hunden  keine  Ge- 
faiir  laufen  würden. 

Immerliin  mußte  er  gegen  die  Weisergesellschaft  eine  neue 
Verschreibung  eingehend.  Wir  wissen  ja,  daß  Ambrosius  von 
1526—28  im  Dienste  der  Gesellschaft  gestanden  hat,  daher 
derselben  wohl  jedenfalls  auch  verschrieben  gewesen  ist.  Wenn 
es  nun  ausdrücklich  als  ein  Novum  erwähnt  wird,  daß  Ambro- 
sius nach  dem  Übergänge  der  Provinz  an  die  Welser  der  Ge- 
sellschaft gegenüber  eine  neue  Verschreibung  hat  einziehen 
müssen,  so  beweist  dies  ziemlich  klar,  daß  von  lv52S— 31.  d.  1:. 
in  den  ersten  Jahren  seiner  Statthalterschaft  in  Venezuela  sein 
Verhältnis  zu  der  Gesellschaft  nicht  ebenfalls  wie  vor-  und 
nachher  dasjenige  eines  verschriebenen  Dieners  gewesen  sein 
kann.  Auch  das  bestätigt  wieder  die  Auffassung,  daß  die 
Welser  erst  durch  die  Vorgänge  von  1530  die  eigentlichen 
Herren  in  Venezuela  geworden  sind.  Über  den  Inhalt  dieser 
Verschreibung  hören  wir  allerdings  gar  niciUs.  Sie  wird  natür- 
lich die  gegenseitigen  Ansprüche  und  Verbindlichkeiten  mög- 
lichst eingehend  festgelegt  und  geregelt  haben.  Der  Schwer- 
punkt wird  aber  wesentlich  darin  gelegen  haben,  daß  Ambrosius 
die  Verpflichtung  übernahm,  das  Interesse  der  Gesellschaft  vor 
jedem  andern  im  Auge  zu  behalten  und  sich  anheisch-g  machte, 
zu  jeder  Zeit  der  Gesellschaft  über  seine  Tätigkeit  Rechenschaf: 
abzulegen. 

Noch  in  einer  andern  Richtung  mußte  sich  Ambrosius  eir.e 
beschränkende  Änderung  in  seiner  Stellung  gefallen  lassen. 
Bisher  war  er  in  einer  Person  der  oberste  Leiter  der  Provinzial- 

1)  Anhang  zu  Ovicdo  y  Bafios.  I5d.  11.  S.  2('>8.  §26. 
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vcrwiiltunfc  in  der  Provinz  und  für  die  Gcscllsclalt  der  Direktor 
in    allen    den    iiaiidelsan^^cle^enlieilen    ^t'wesen,   die    mit    der 
Provinz   in  Verbindung,'  standen.     Gehren   die  Korldauer  dieser 
Doppelstellun.i,'  hatte  die  Re;,Mcrun>:  ein  Veto  ein<:ele^'t.    Dieser 
Widerspruch   ^'alt  allerdin^^s   nicht  der  Person   des  Anibrosius. 
MaC;,'cbend   für  die  Rej^ierun^  waren   im  Ge;,'enteil   iiierin  die 
VorKünge   ^^ewesen,    die   ihre   Spitze   ^ileiciizeiu;,'    auch    ^'e;:en 
Anibrosius    gekehrt    hatten:    das    liindrin^en    des    Geo.^    und 
Heinrich  Ehinj^'er,   des  Johann  SeiCeniiofer  in  die  Provinz,  die 
zunächst  nur  mit  Hinblick  auf  die  HandelsunternehnuniKcn  der 
Welser^'escllschaft  bevollmächtigt,  deinioch  sich  in  die  inneren 
An<,'elej,'enhcitcn   der  Provinz   cin}:ieinischt   und  die  Kontinuität 
im  GanKC  der  Verwaltung,'  in  unliebsamer  Weise  unterbroclien 
hatten.    Um  der  Wiederholun;::  solciier  Vorj^'üni^c  vorzubeugen, 
hatte   die   Rc^icrun;,'  von   den  Weiser  verlan^'t,    daC    sie  eine 
strenge  Scheidung  zwischen  den  An^'ele^'enheitcn  der  Provinziai- 
verwaltun}:;  und  denjenigen  ihrer  geschäftlichen  Unterneiimun^ren 
eintreten  lassen  sollten  'j. 

Erst  nachdem  alle  diese  Anj^^ele^'enheiten  zu  allseitij^cr  Zu- 
friedenheit geordnet  waren,  wurde  Ambrosius  auch  von  selten 
der  Weiser  wieder  als  Gouverneur  der  Provinz  anerkannt  und 
erhielt  nunmehr  auch  als  solcher  im  Namen  des  Köni;;s  seine 
Bcstallun}4  ^;. 

Von  diesem  umfünj^'lichen  Aktenstücke  finden  sich  in  dem 
Protokollbuciic  der  Provinz  zwei  Ausferli^'un^en,  deren  erste 
vom  17.  Februar  1531,  dem  Datum  der  Cbertrapiung  der  Provinz 
auf  die  Weiser,  die  zweite  aber  vom  4.  April  desselben  Jahres 
datiert  ist.  Der  wesentliche  Inhalt  der  beiden  Dokumente 
stimmt  wörtlich  miteinander  übercin.  Dennoch  enthalten  sie 
cini^rc  bezeichnende  Unterschiede.  In  beiden  wird  die  Bevoll- 
müchtifjung  begründet  mit  dem  Vorschlag  und  der  Ernennung 
durch  Bartholomüus  und  Anton  Weiser.  Aber  die  erste  Aus- 
fertigung ist  offenbar  unter  andern  Umstünden  erfolgt,  als  die 
zweite.     Sic   enthält   niimlich   am    Schlüsse   die   merkwürdige 

1»  Zeugenaufnahme  der  Weiser.  Archive  de  lndias.51.  —  6.  —  8,0.  §  S:i.8'J, 
2t  Der  Weiserkodex  des  Brit.  Museum  cnthillt  zwei  Bestallungen  für  Am- 
brosius. die  eine  ist  vom  17.  Februar,   die  zweite  vom  4.  April  1531  datiert, 
fo.  32-35  und  fo.  61-63. 
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Notiz,  dali  für  den  Fall,  daß  ir.zwisclicn  Ambrosius  Ehir/^cr 
gestorben  sein  sollte,  dann  Kasimir  Nürnberger  an  seine  Stelle 
treten  und  die  Würde  eines  Gouverneurs  übernehriien  solle. 
In  der  zweiten  Ausfcrti^iun^j;  feiilt  dieser  Passus,  vermutlich 
weil  inzwischen  ausführliche  Naclirichten  von  Ambrosius  ein- 
<:elaufen  waren.  Da.i(es:en  findet  sich  hier  ein  Zusatz,  wonach 
die  zu  erlassenden  Rei^nilativc,  soweit  sie  die  ^^anze  Provinz 
betreffen,  nur  nach  Anhöruntj  der  küniy,lichcn  Beamten,  die- 
jeni<]:en  von  ortlichem  Geltunjjjsbercich  nur  im  Einverständnis 
mit  den  Ortsbehörden  erlassen  werden  dürfen.  Auch  sollen 
sie  nur  im  Falle  besonderer  Drin;»rlicl]keit  sofort  in  Gellung: 
treten,  sonst  aber  erst  der  Bej^aitachtnn.u'  durch  den  Indienrat 
unterbreitet  werden.  Diese  Zusätze  sind  ohne  Zweifei  unter 
dem  Eindrucke  der  Klagjen  g:emacht  worden,  welclie  die  küni«:- 
lichen  Beamten  g:e}.icn  Ambrosius  vor-^ebracht  h.atten  und  decken 
sich  im  wesentlichen  mit  dem,  was  auch  im  einzelnen  auf  jene 
Beschwerden  dem  Gouverneur  auierleg:t  worden  war. 

So  in  seiner  Stellung  gjestärkt  kehrte  Ambrosius  nach 
Coro  zurück,  wo  er  am  27.  Januar  1531  eintraf. 

Auch  in  Venezuela  war  die  Zeit  nicht  vorübergegangen, 
ohne  mancherlei  Ereigjnissc  zu  zeitigen.  Als  .Ambrosius  nach 
Santo  Domingo  abreiste,  hatte  er  die  Statthalterschaft  dem 
Nikolaus  Federmann  mit  dem  ausdrücklichen  Befehle  übergeben, 
lediglich  Ruhe  und  Ordnung  in  den  .Ansiedelungen  aufrecht  zu 
erhalten,  sonst  aber  keine  Neuerungen,  insbesondere  aber  keine 
Entdeckungszüge  in  das  Innere  bis  zu  seiner  Wiederkehr  vor- 
zunehmen '). 

An  diesen  Befehl  hat  sich  nun  freilich  Nikolaus  Federmann 
nicht  gehalten.  Er  gehörte  zu  den  Wenigen,  die  von  der  tat- 
süchlichen  Lage  der  Dinge  bei  der  Abreise  des  Ambrosius  voll- 
kommen unterrichtet  waren,  und  er  moclite  wohl  meinen,  daß 
dessen  Rückkehr  in  die  Provinz  ein  sehr  wenig  wahrscheinliclics 
Ereignis  sei.    Jedenfalls  hat   er  unmittelbar  nach  dessen  Fort- 


1)  Diesen  Befehl  verschweigt  natürlich  Feiiertnann  in  seiner  ReiCbeschni- 
bung.  Er  wird  nber  sdion  von  Castellnnos  dilegias  S.  196»  erwähnt,  worauf 
ztierst  Ad.  Ernst  (Prof.  in  Canicisi  in  einem  Arlikil  der  Zeitschrift  für  Ethno- 
logie. Bd.  4.  S.  357—3.50  aufmerksam  gemaclit  h..t.  Die  Akten  des  Indien- 
archivs bestätigen  imd  ergilnzen  diese  Bericht'.-  liRl.rfach. 
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U.'dnu:  die  Vorbcrcitimj^cii  zu  einem  '/av^k:  in  das  Innere  be- 
;,'onnen,  den  er  mit  111  Mann  und  Ki  Pferden  bereits  am 
13.  September  ir>:i()  an;,'etreten  hat.  i-'edermann  hat  beka-nitlicli 
von  dieser  Kntdeckiin'^sfalirt  selbst  einen  Bericlit  verlaCt,  der 
nach  seinem  Tode  von  seinem  Vetter  im  JaJjre  loöS  zuerst 
veröffentiiclit  worden  ist.  Derselbe  ist  dann  als  eines  der 
interessantesten  Dokumente  der  Entdeckunj^^szeit  wiederiiolt 
--  bis  in  die  neueste  Zeit  —  abj^edruckt,  in  verschiedene 
Sprachen  übersetzt  und  mehrmals  zum  Ge;,'ensland  j^eo- 
jjrrapliischcr  und  ctiinoKrapliiscIier  Untersuchun;,'en  K'cmachl 
worden.  Dabei  sind  die  Forscher  freilich  zu  recht  verschiede- 
nen Resultaten  ;:,'elanf4t;  denn  wührcnd  ihn  der  eine  am  See 
von  Valencia  cndi;^aMi  lüCt,  sucht  der  andere  den  üuL'ersten 
Punkt  seiner  Route  an  der  Lagune  von  Maracaibo  '^ 

Keine  von  diesen  Dcutunj^en  ist  richti«^.  Sie  sind  vielmehr 
nur  die  Folj^e  einer  irreführenden  An^^'abc,  welche  F-cdermann 
Selbst  in  seinem  Berichte  gemacht  hat.  Federmann  war  ein 
unruhisjcr  und  unzuverliissipjer  Mensch,  voll  von  ^roGen,  aber 
selbstsüchtigen  Plänen,  die  er  dadurch  zu  fördern  suchte,  daß 
er  seine  Lcistun;^en  weit  über  ihren  wirklichen  Wert  hinaus 
aufbauschte.  Nun  wuütc  er  recht  wohl,  wie  sehnsüchtig^  man 
in  Spanien  nach  einer  bequemen  Verbindunj^  von  einem  Ozean 
zum  andern  ausschaute;  er  wußte,  daß  die  Weiserkonzession 
von  einem  Ozean  zum  andern  reichte,  und  so  hat  er  sich  nicht 


1)  rcdcrm.inns  KciUbcschrcibung  erschien  zuerst  in  Nürnlier;^  im 
Jahre  l.').'>8,  und  wurde  ein  p.iannal  n.'ichj^edruckt.  Icli  zitiere  nach  der 
Aus;jabe  von  KUipfel  in  der  Bibliothek  des  literarischen  Vereins  in  Stutt;;art. 
Bd.  -17.  Französisch  erschien  der  Bericlit  in  der  SammUinji  Ternaux  Coinpans. 
Am  ein^iehendsten  hal>en  sich  mit  ihn»  bescliiit'ti^^l:  Kix'NZiSctw  lAntvil  der 
Deutschen  an  der  Hnldjckun;»  von  Südamerika.  Stiiltj^art  l.S.">7».  Ki.dIjIA'  (Die 
Welser  in  Augsburg  als  Besitzer  von  Venezuela.  Zeitschrift  f.  allg.  I:rdkunde. 
Bd.  5.  S.  433  -}.')5>  und  Mor.  Wei.SHOLD  iCber  Jedermanns  Reise  in  Vene- 
zuela. 3.  Jahresbericht  des  Vereins  f.  ürdkimde  zu  Dresden.  S.  91  -H'ii.  Da 
autier  Federmanns  Schilderung  nur  noch  Castellanos  d';n  Zug  überhaupt  er- 
wiihnt.  war  eine  kritische  Behandlung  des  geographisch  m  Problems  er>t  nach 
der  Veröffentlichung  der  Flegias  de  varones  ilustres  de  'ndias  <lS.'>7i  möglich, 
Sie  hat  bewies-n,  daß  Fedennann  schon  in  seinem  ReisDericht  derselbe  unzu- 
verlilssigo  Prahler  gewesen  ist,  als  welchen  er  sich  später  auch  in  anderen 
Dingen  herausgestellt  hat. 
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<resclieut,  in  seinem  Bericht  die  Worte  einfließen  zu  lassen, 
daß  er  von  einer  Anliöhc  in  der  Nälie  von  Itibana  aus  von 
Nebeln  bedeckt  den  südliciien  Ozean  erblickt  zu  haben  meinte. 
Es  war  auflallend,  dali  wir  über  diesen,  an.:,a^blich  so  be- 
deutsamen Zur  lan.s^e  ausschließlich  auf  Federmanns  Erzählung 
an<:ewiesen  waren,  während  die  Chronisten  der  Provinz,  Gonzalo 
Fcrnandez  de  Oviedo  y  Valdes  und  Jose  de  Oviedo  y  Banos 
desselben  «ar  nicht  oder  nur  j::anz  vorüberziehend  i^edenken. 
Erst  als  die  Elej^ias  de  varones  ilustres  de  Indias  des  Juan  de 
Castellanos  an  die  Öffentlichkeit  ^^elan^ten,  entdeckte  man 
einen  zweiten,  auf  Grund  von  Mitteilungen  der  Teilnehmer 
verfaßten  Bericht  über  diesen  Zujx,  der  es  ermü.::,^lichte,  die  An- 
gaben Federmanns  zu  kontrollieren  und  die  wahre  Bedeutung 
des  Unternehmens  festzustellen.  Es  .^eiit  daraus  her\-or.  daß 
von  den  Teilnehmern  offenbar  niemand  sich  in  der  Täuschun^^ 
befunden  hat,  bis  in  die  Nühc  der  Südsee  vor<:edrunL:en  zu 
sein,  sondern  daß  diese  An{i:abe  eine  auf  Tüuschung  gerichtete 
Großsprecherei  Federmanns  gewe-^en  ist. 

Auf  Grund  der  beiden  Berichte  und  mit  Hilfe  von  alten 
Karten  lassen  sich  alle  wesentlichen  F^unkte  des  Zuges  ziemlich 
leicht  festlegen. 

Bis  dahin  hatten  sich  alle  Expeditionen  im  wesentlichen 
in  den  Küstenstrichen,  sei  es  des  Meeres,  sei  es  der  Lagune 
von  Maracaibo,  bewegt.  Maßgebend  jafür  war  wohl  der  Um- 
stand gewesen,  daß  die  Küstenlandschaften  ein  bequemeres 
Fortkommen  in  Aussicht  stellten,  als  das  bergige,  vielfach  mit 
dichtem  Wald  bestandene  Binnenland.  Auch  gewührte  der 
Strand  fortdauernd  einen  sicheren  Wegweiser,  und  ermöglichte  es 
zudem,  gelegentlich  den  Wasserweg  zu  Hilfe  zu  nehmen.  In  das 
Binnenland  waren  bisher  nur  kleine  Streifzüge  unternommen 
worden,  im  wesentlichen  um  Indianer  als  Sklaven  einzufangen. 

Das  Verdienst  kann  dem  Nikolaus  Federmann  nicht  be- 
stritten werden,  daß  er  sich  als  erster  u-eiter  hinein  in  das  un- 
erforschte und  unbekannte  Binnenland  gewagt  hat.  Er  schlug, 
als  er  am  12.  September  1530  mit  114  Fußgängern,  16  Berittenen 
und  einer  betrüchlichen  Anzahl  indianischer  Träger  von  Coro  auf- 
brach, eine  fast  südliche  Richtung  ein,  die  ihn  binnen  wenigen 
Tagen  über  das  bis  dahin  erforschte  Gebiet  hinausführte. 
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Als  einer  Fcldl-.crr  rastete  er  luicii  dein  ersten  Ta-cmarsche 
ein  ixKirTa-e.  um  die  Hxpeclitioneii  m  allen  liin/clhcUensor.^- 
laltii  zu  organisieren.  Hrst  am  15.  Scpten.ber  erfolgte  der  c^ent- 
liche  Aufbruci.  und  noch  an  diesem  Fa^e  er.e.chte  er  die  erste 
Ortschaft  der  Jiraharas,   des  Indianerstamme:;,  der  J'^;,">-*'f; 
Sklaven   für   die  Ansiedler  von   Coro  «eheferl   hat.    Trotzdem 
Michte  Federmann   auf   freundscliaftlichc  Weise  mit  ihnen  aus- 
'znkounnen,   denn   das  ber^i^e  üebiet    welches  s.c  bewolnien 
bot  an  sich  den  Fxpeditionilre.i   hinreichende  SchwicrmkeUcn. 
I„  neun  Ta^en  legten   sie  «egen   30  le^uas  zurück,  Ins  sie  ni 
Hittoba  das  letzte  Dorf  dieses  Stannnes  erreichten,     liier  hie 
sich  Federmann  für  so  weit  vor  ihrer  Feindschatl  sicher,  daß 
er  150  Mann   aus   diesem  Orte  als  Tr;i«er  requirierte,  um  die 
von  Coro  mit^ienommencn  Caquetios  teils  iieimzuschicken,  teils 

zu  entlasten.  _  ,  .       ,      .  .     •„ 

Nunmehr  trat  die  Schar  in  das  Gebiet  der  Ayamanes  em. 
welche  die  beiden  Ufer  des  oberen  Tocuyo  bewohnten.  Die 
Lac'e  ihrer  Ortschaften  laut  sich  dadurch  ^'ut  feststellen.  daU 
dc^Name  des  Stammes  sich  bis  auf  die  Karte  des  Tomas  Lopez 
von  i7G5  gerettet  hnt.  Federmann  bezeichnet  die  Ayamaneb 
als  Zwerge,  aber  wohl  nur,  um  seinen  Bericht  interessanter  zu 
machen,  denn  weder  nennt  sie  Castellanos  als  solche,  noch 
wissen  die  andern  F.erichte  über  die  Froberungszüge  m  Vene- 
zuela von  einer  Zwergnation  zu  berichten. 

Der  Tocuyo    ward    am   1.   Oktober   auf   einem    rasch   zu- 
^ammengefügten  Flosse   überschritten.    Aber  der  Versuch    aul 
dessen  rechtem  Ufer  weiter  in  südlicher  Richtung  m  die  Berge 
der  Ayamanes  vorzudringen,  erwies  sich  als  unausiührbar.  viel- 
mehr  mußte  der  Marsch  in  mehr  östlicher  Richtung  lortgesetz 
wenden      Das  FluCtal  war  nicht  von  Ayamanes,   sondern  wohl 
von  Caquetios  bewohnt,  und  in  einem  größeren  Dorfe  derselben, 
Carohana  geheißen,  wurde  abermals  mehrtägige  Rast  gehalten 
In   weiteren  fünf  Tagemilrschen    wurde    dann   das  Gebiet   der 
Ayamanes  vollends  durchmessen,  und  am  12.  Oktober  erreichte 
die  Expedition  das  Land  der  Cayoncs.    Hier   aber  begannen 
ernstliche  Schwierigkeiten.    Die  Cayones  waren  lür  einen  fried- 
lichen Verkehr  nicht  zu  gewinnen.    Noch   litt  die  Schar   nicht 
direkt  Hunger,  weil  die  Eingeborenen  nicht  Zeit  gehabt  hatten. 
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ilirc  Vorräte  zu  entfernen.  Allein  walirend  der  tüni  Tagemarsciie 
in  ihrem  Gebiete  fanden  die  Christen  nur  leere  Dörfer,  und  nur 
selten  gclanp:  es,  mit  List  sieh  eini^^'er  liinwohner  zu  bemäch.- 
tijzen.  Auch  weiter  war  der  Marsch  beschwerlich;  die  Führer 
bezeichneten  auf  einer  vier  Tagereisen  lan.^en  Strecke  das  Bett 
eines  Flusses  als  die  einzig  gangbare  Straße,  da  die  Feind- 
schaft der  Cayones  mit  ihren  Nachbarn,  den  Xaguas.  jeden 
andern  Pfad  gesperrt  hielt. 

Mit  den  Xaguas  konnten  wieder  bessere  Beziehungen  an- 
geknüpft werden.    Federmann  weihe  bei  ihnen  vom  23.  Oktober 
bi:>  zum  10.  November,  indem  er  in  mehreren  ihrer  Ortschaften. 
so  in  Coary  und  in  Cacaridi,  längere  Halte  machte.    In  letzterem 
Orte  schätzte  Federmann  seinen  Weg  von  Coro  her  auf  73  leguas. 
die  er  fast  ganz  in  bergigem  Gelände  hatte  zurücklegen  müssen. 
Nun    aber  üffnetc   sich  ihm  das  fruchtbare  weite  Tal  von 
Barquisimeto,  das  er  zu  seiner  Überraschung  wieder  von  Ca- 
quetios   bewohnt    fand,    die   wie    ihre    Stammesgenossen    am 
Meeresstrande  sich  als  aufrichtige  und  zuverlässige  Freunde  der 
Christen  erwiesen.     Barquisinie..:)   ist   denn  auch,  obwohl  eine 
christliche  Niederlassung    daselbst  zur  Zeit  der   Weiserischen 
Herrschaft  in  Venezuela  nicht  zustande  gekonnnen  ist,  von  dem 
ersten  Augenblicke   an   eine  der  wiciitigsten   Etappen  für  den 
Verkehr  mit  den  binnenländischen  Provinzen  geworden. 

Federmann  traf  hier  zum  ersten  male  auf  einen  zahlreichen 
und  wohlhabenden  Indianerstamm.  Die  Caquetios  von  Bar- 
quisimeto bewohnten  23  verschiedene  Ortschaften,  die  sich 
in  Abständen  von  1—2  leguas  an  dem  Flusse  hinzogen,  der 
die  Talebcnc  durchfließt.  Federmann  meint,  daß  sie  ohne  Mühe 
imstande  gewesen  sein  vvürden,  30000  Krieger  zusammenzu- 
bringen. Die  Bewohner  der  Provinz  Barquisimeto  waren  offen- 
bar wohlhabend;  Federmann  erhielt,  oime  Gewalt  anzuwenden, 
gegen  3000  pesos  in  Gold  von  ihnen.  Sie  waren  aber  auch 
kriegsgeübt  und  kräftig,  denn  sie  lebten  mit  all  ihren  Nach- 
barn, obwohl  sie  einen  beschränkten  Handel  mit  ihnen  trieben, 
auf  dem  Kriegsfuße.  Diese  Nachbarn  waren  im  Südwesten 
die  Xaguas,  im  Nordwesten  die  Ciparicotes,  im  Südosten  die 
Cuibas  und  im  Nordosten  die  Caquetios  von  Vararida. 

Wenn    Federmann   gehofft    hatte,    aus    dieser   fruchtbaren 
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Landschaft  neu  ^^csUlrkt  zu  kfoUlii  T;itcn  aufzubrechen,  so  sali 
er  sich  sciimerzhdi  K«-'t«i»^^Jit-  Kr  konnte  es  nicht  waK'en,  seine 
F^ast  liinj^'er  als  M  Taj^e  auszudehnen,  denn  das  leuchte  Klima 
richtete  schlimmere  Ver\v(istun;4en  in  seiner  kleinen  Schar  an, 
als  es  die  Feindschaft  der  andern  Stannne  vermocht  hatte. 
Als  er  in  südwestlicher  Richlun;]:  den  Vormarsch  in  das  Gebiet 
der  Cuibas  wieder  aufnahm,  schleppte  er  einen  KroUen  TroÜ 
von  Kranken  mit  sich.  Auch  auf  dem  weiteren  iMarsche  ist 
darin  nur  vorüber;,'ehend  eine  Wendung  /um  Besseren  einge- 
treten, im  Grunde  ist  es  der  schlimme  Gesundheitszustand 
seiner  Leute  j^ewesen,  der  ihn  i:^i\ij\\ii{  hat,  nach  wenigen 
Wochen  das'  weitere  Vordrin^^cn  aufzugeben,  und  den  Rückweg 
anzutreten. 

Der  Fluü,  an  dessen  Ufer  Federmann  weiter  zoj;,  und  den 
er  Coaheri  nennt,  ist  zweifellos  der  Cojede,  der  das  Gewässer 
von  Barquisimeto  in  sich  aufnimmt,  und  durch  die  Niederun;4en 
dem  Portuj^ueza  zuströmt.  Da  ihm  die  indianischen  Tril«,'cr 
aus  Barquisimeto  lieimlich  entflohen  waren,  mui:te  er  einen 
^'roßen  Teil  seines  Trosses  einstweilen  in  einem  Versteck  zurück- 
lassen. Auch  so  noch  litt  er  mit  seinen  vielen  Kranken  reich- 
lich Not,  denn  die  ersten  Ta^^c  n'mü  der  Marsch  wieder  durch 
eine  fast  menschenleere  Ge^^end.  Seibit  die  Disziplin  der 
kleinen  Truppe  begann  schon  bedenklich  s»ch  zu  lockern,  als 
endlich  ferne  Rauchsij^nalc  die  Nahe  b:wjhnter  Ortschallen 
verrieten. 

Zunächst  war  damit  nur  wenij:  gewonn«;n.  Allerdings  konnte 
sich   Federmann   mit  seinen   Begleitern   i  i   einem    verlassenen 
Dorfe  niederlassen,  dessen  Felder  notdürftig  NiJiirung  gewährten. 
Die  Eingeborenen  aber  zogen   sich   überall    beim  Herannahen 
der  Fremden  zurück,  und  erst  nach  wiederholten  Überfällen  ge- 
lang es,   zu  einer  oberflächlichen  Verständigung  mit   ihnen  zu 
gelangen.     Auch    dann    konnte  wegen    der   großen  Z:.hl    von 
Kranken  nur  in  sehr  kleinen  Tagemärschen  vorgerückt  werden, 
so  daß  die    Schar  erst   am   15.  Dezember  die  Ortschaft  Aca- 
rigua,  am  Flusse  Motatan,  erreichte.     Es  war  dies  wieder  eine 
,  größere  Niederlassung,  der  Federmann  16000  Bewaffnete  bci- 
'mißt.    Die  Bevölkerung  war  aber  aus  Cuibas  nud  Caquetios  ge- 
mischt.   Hier  erholten  sich  zwar  die  meisten  der  Kranken,  allein 
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gegenüber  der  großen  Übermaclit  fühlte  sich  Federmann  wenig 
siclier.  Aus  diesem  Grunde  ließ  er  sich  denn  auch  bereit- 
finden, seine  Gaslfrcunde  in  ihr-.ii  Kümplen  gegen  die  benaci:- 
barten  Cuyones  durch  Entsendung  einer  kleinen  Begleitmann- 
schaft zu  unterstützen.  Dieser  Scliriit  würe  aber  beinahe  ver- 
hüngnißvoi!  geworden.  Der  Streilzug  gegen  die  Cuyones  endete 
zwar  mit  einem  Siege,  aber  er  war  teuer  erkauft  mit  2  Toien 
und  15  Verwundeten  aus  der  Zahl  der  Expeditionüre,  und  er 
liatte  weiter  die  unangenehme  Folge,  die  Cuyones  sich  zu 
Feinden  zu  machen,  obwohl  durch  deren  Gebiet  die  Reise  fort- 
gesetzt werden  mußte. 

Seit  er  die  Berge  verlassen  hatte,  bildete  Federmann  sich 
ein,  daß  er  der  Südsec  nahe  sein  müsse,  und  es  scheint  nach 
seinem  Berichte,  als  ob  die  Indianer,  soweit  man  sich  mit  ihnen 
verstündigen  konnte,  ihn  in  dieser  Auffassung  bestärkt  hatten. 
Ein  solches  Mißverstündnis  war  um  so  begreiflicher,  als  Feder- 
mann sich  am  Rande  der  von  zahlreichen  wasserreichen  Flüssen 
durchzogenen  Llanos  befand,  von  denen  betrachtliche  Land- 
strecken zur  Regenzeit  überschwenunt  zu  werden  pflegten.  Da'J 
er  aber  irgend  welche  sichere  Anzeichen  für  die  Nahe  des 
Meeres  gefunden   habe,  vermag  er  selbst  nidit  zu   beweisen. 

Am  3.  Januar  1531  brach  er  von  Acarigua  auf,  und  da  er 
die  Feindschaft  der  im  Hügellande  wohnenden  Cuyones  fürchten 
mußte,  zog  er  südostlich  in  der  Ebene  fort.  Allein  hier  stellten 
sich  ihm  fast  unmittelbar  ernstliciie  Schwierigkeiten   entgegen. 

Bereits  in  dem  nüchsten  Dorfe,  Tohibara,  eröffneten  ihm 
die  Eingeborener,  daß  er  der  Sümpfe  wegen  mit  den  Pferden 
nicht  weiter  werde  vordringen  können.  Da  er  ihren  Aussagen 
aber  zu  entnehmen  glaubte,  daß  man  von  einer  Höhe  bei  dem 
nur  3  Tagereisen  entfernten  Itabana,  das  Meer  erblicken  könne, 
so  entsandte  er  wenigstens  eine  Patrouille  in  dieser  Richtung. 
Allein  dieselbe  legte  in  3  Tagen  nur  die  Hälfte  des  Weges 
zurück,  der  nach  Itabana  führen  sollte,  traf  aber  dabei  auf  einen 
breiten  Fluß,  den  sie  um  so  weniger  zu  überschreiten  wagte, 
als  auf  dessen  anderem  Ufer  stammfremde  Indianer  von  der 
Kation  der  Guaiqueris  wohnen  sollten. 

Federmann  mochte  aber  um  deswillen  auf  ein  weiteres 
Vordringen  nicht  verzichten,  weil  er  die  Indianer  so  verstanden 
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halte,  als  ob  er  dort  Kiiiule  von  aiul-jm  Cliristeii  limieii  würde, 
die  /AI  Scijill'e  in  diese  Ge;;eiid  ;,'ek()innien  seien.  Nacli  seiner 
Ansiclit  sollten  das  Be^^ieiter  des  Sebastinn  Cabol  j^ewesen  sein, 
die  den  Uio  de  la  [*lata  iieraul  bis  dahin  ;:^k'.ninicn  wiiren. 
So  machte  er,  als  seine  lioten  unverrichtcter  Sache  heimkehrten, 
am  23.  .Januar  sich  doch  noch  mit  der  ^^anzen  Schar  auf  den 
Wej:.  Er  berührte,  noch  ehe  er  den  F'luli  —  es  wird  der  A\as- 
parro  ^'ewescn  sein  — ,  die  Ortsciiaiten  Curahi  und  (Jazaradadi, 
brachte  aber  5  Ta,L:e  zu,  ehe  er  das  L'l'er  errciciite  und  die  l'n- 
mo;:lichkcit  erkannte,  mit  seinen  zahlreiciien  Kranken  und  den 
reduzierten  Kräften  der  Gesunden  den  Cberj^an^'  zu  wa^en. 
Fr  iieli  deshalb  die  Hauptmasse  in  Curaiinmara  unter  dem  Schutze 
der  Cuibas  zurück,  zwei  Meilen  'le;,'uasi  vom  Strome  eniiernt, 
imd  suchte  zur.ilchst  mit  (Iqü  Guaic|ueris,  den  Bewohr:ern  des 
andern  Ufers  in  Verbindung'  i^u  treten.  Da  dieselben  nicr.t  in 
offener  Feindschaft  mit  ihren  Nachbarn  lebten,  ^elanu  dies 
scheinbar  rasch,  und  so  rückte  er  mit  35  Mann  zu  {-'uü,  M  P.e- 
rittcnen  und  200  Indianern  zum  letztenmale  vor.  Der  J-luD, 
den  Federmann  wieder  Cohaheri  nennt,  wurde  ohne  crnsiiiclien 
Zwischenfall  erreicht  und  überschritten.  Jedoch  in  Itabana 
fanden  sich  weder  verspren;4te  Spanier  nocii  Anzeichen  der 
Mecresnühc,  wohl  aber  verhehlten  die  Finj^eborenen  nur  sclileclit 
ihre  wcnifj  freundschaftlichen  Gesimuin;,'en.  Sie  seli)st  kannten 
die  Um^^egend  nur  bis  zu  dem  nächsten  Flecken,  Hamodoa, 
mit  dem  sie  aber,  des  sumpfi<ien  Geländes  wegen,  nur  auf  dem 
Wassenvegc  verkehrten.  Diesen  einzuschki^^'en,  wo  ihm  nur 
indianische  Canoes  zu  Gebote  standen,  war  für  Federmann  eine 
Unmöglichkeit,  ebenso  unnui^^lich  aber  war  es  mit  der  kleinen 
Schar  den  Vormarsch  in  die  Sümpfe  fortzusetzen.  So  be- 
gnü^^te  er  sich,  mit  wenip^enBc;::lcitern  einen  benaciibarle.i  Hü^^'el 
zu  erklimmen,  von  dem  sich  ihm  ein  weiterer  Umblick  eröffnete. 
Er  fand  das  Land  im  nilheren  Umkreise  fruchtbar  und  gut  be- 
baut, weiterhin  aber  in  großer  Ausdehnung  von  Wasser  bedeckt, 
über  dem  ein  dichter  Nebel  lagerte.  Daß  dies  nicht  die  Südsec 
war,  ist  sowohl  ihm  als  seinen  Begleitern  ohne  Zweifel  voll- 
kommen klar  gewesen,  wenn  er  auch  in  seiner  Relation  das 
Gegenteil  glaubhaft  zu  machen  sucht. 

Für  die  Bestimmung  dieses  entferntesten  Punktes,  den  Feder- 
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mann  orroiclit  liat,  sind  die  folgende'!  Pmikle  msßgebend.  Den 
Ausgangspunkt  seines  letzten  Vor.narsciies  bildete  Acarigua, 
dessen  Lage  durcii  die  später  begründete  Ansiedelung  des 
gleichen  Namens  annüliernd  iestsieht.  Von  da  ist  or  einige 
Tagereisen  in  südöstliclier  Riciitung  vorgedrungen,  bis  er  aber- 
mals ein  beträchtliches  Gewisser,  so  breit  wie  die  Donau  bei 
Ulm,  sagt  er,  an  dessen  Ufer  Itabana  lag,  zu  überschreiten  hatte. 
Um  den  aussichtsreichen  Hügel  zu  erreichen,  mußte  er  noch 
ein  zweites  Gewässer  kreuzen,  weiches  sich  ein  wenig  unter- 
halb mit  dem  Coaheri  vereinigt.  Darnach  iiat  sich  Federmaan 
also  offenbar  zwischen  den  Flüssen  bewegt,  die  den  Portugueza 
bilden,  und  das  Tiefland  dieses  Stromes,  zur  Regenzeit  weithin 
unter  Wasser  gesetzt,  lag  von  jenem  Hügel  nach  Süden  und 
Osten  zu  seinen  Füßei. 

Den  Rückweg  mußte  Federmann  last  fluchtartig  zurücklegen. 
Die    Guaiqueris    strömten    von    allen  Seiten    in    kriegerischem 
Schmucke  zusammen,  während  ihre  Frauen  und  Kinder  siel:  aus 
der  Nähe  der  Christen  zurückzogen.    Auf  diese  drohenden  An- 
zeichen  hin    bewerkstelligte  er  noch  bei  Nacht  den  Übergang 
über  den  Coaheri,  mußte  sich  aber  trotzdem  am  nächsten  Tage 
den  Weg  mit  den  Waffen    frei  machen  und  eilte,  so  rasch  es 
die  Kräfte  seiner  erschöpften  Mannschalt  erlaubten,  auf  Cura- 
hamara  zu.    Auch  dort  hatten  die  Eingeborenen  schon  die  Feind- 
seligkeiten eröffnet.    Sic  hatten  aufgehört,  den  Zurückgebliebenen 
Verpflegung  zu  liefern,  so  daß  diese,   in  völliger  Verlassenheit 
das  Schlimmste  befürchtend,  bis  Caraliao  dem  Federmann  ent- 
gegengezogen   waren.     Bei    diesem    Orte    fand    ein   erbitterter 
Kampf  gegen   die  Guaiqueris  statt,  die  sich  in  der  Nähe  ver- 
sammelt hatten,  um  die  Abteilungen  der  Christen  eine  nach  der 
andern  zu  überfallen,  durch  deren  unerwartet  rasche  Vereinigung 
und  durch  den  Verrat  ihrer  Pläne  aber  völlig  überrascht  wurden. 
Das  statuierte  Exempel   verhinderte   die  Einwohner  von  Cura- 
hamara   und  Umgegend  wenigstens   an  offener  Feindseligkeit, 
dennoch    hielt  Federmann    es   für  geraten,    mit  aller  Vorsieh: 
seinen  Marsch  fortzusetzen.     Erst  in  Cathari  und  Hacarigua,  das 
am   10.   Februar  erreicht    wurde,    fand    er    die   Eingeborenen 
wieder  friedlich  in  ihren  Dörfern  und  bereit,  ihnen  Nahrungs- 
mittel zu  liefern  und  Hilfe  angedeihen  zu  lassen. 
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Nach  den  I-"rkuiuliKmiK«-'U.  die  er  cinzo;:,  hörte  Federmaiiii, 
daß  er  niihcr  am  Gebirge  durch  das  Gebiet  der  Ciiyone^  einen 
minder  beschwerlichen  We^  ./nr  Slidsee"  iinden  werde,  der 
ihn  in  einigen  Ta.'^'en  an  einen  breiten  Strom,  namens  Temeri, 
lührcn  werde.  Allein  er  konnte  ;^'ar  nicht  daran  denken,  sicli 
noch  einmal  tiefer  hinein  in  unbekannte  GeK'enden  zu  waj^'en. 
Kr  entsandte  vielmehr  von  dort  Boten  nach  Coro,  um  sich  F*ro- 
viant  und  besonders  Medizinen  für  seine  zahlreichen  Kranken 
eniK'e^^cn  schicken  zu  lassen,  und  trat  am  .27.  Februar  selbst  mit 
der  Hauptmacht  den  Rückweg  an. 

Federmann  nahm  diesmal  nicht  wieder  den  We;^  durch  das 
Gebir^^c,  sondern  er  suchte  in  nördlicher  Richtung,'  die  Küste  zu 
;^'cwinncn.  Er  durchzog'  doshalb  nur  einen  Teil  von  Barciuisi- 
meto  und  wandte  sich  dann  in  ein  nördlich  streichendes  Seiten- 
tal, das  den  Namen  Vararida  führte.  Auch  dieses  war  von 
Caquctios  bewohnt,  aber  es  K^'lanjj:  ihm  nicht  wieder,  mit  den 
Eingeborenen  in  ein  wirklich  freundschaftliches  W'rhaltnis  zu 
j:clanj:!:cn.  Unter  wcchsclseitij^'em  Mißtrauen,  unter  {,'ele;zcntlichen 
Scharmützeln  zo;j:  er  weiter,  und  konnte  nicht  einmal  mehr  wa^en, 
ernstlich  jj:ep:en  unbotmilßißc  Völkerschaften  vorzu;,'ehen,  denn 
er  fühlte  sich  mit  seinen  vielen  Kranken  den  Indianern,  die  ver- 
eint wohl  an  20000  Krieger  stark  sein  mochten,  nicht  K't-'wachsen. 

Das  machte  sich  besonders  fühlbar,  als  an  der  Grenze  des 
Gebietes  der  Caquelios  deren  Feindseli;,^keit  zu  offenen  Tätlich- 
keiten ausartete.  In  dem  Kampfe  erfochten  die  Christen  nur 
mit  äußerster  Anstrenp:unfc  den  Sicj^,  und  da  sie  im  Bercrlandc 
weiterhin  absichtlich  von  den  hidianern  irre  g^Mührt  wurden, 
waren  sie  dem  Verschmachten  nahe,  che  sie  in  den  ersten 
Dörfern  der  Ciparicotes  Rast  und  Pflege  fanden. 

Damit  waren  sie  auf  wenige  Tagemürschc  dem  Meeres- 
strandc  nahe  gekommen,  und  die  Gefahren  des  Zuges  waren 
damit  überwunden.  Am  12.  Mürz  erreichten  sie  das  Gebiet  der 
Caquetios  der  Küste,  und  dem  Laufe  des  Jaracuy  folgend  ge- 
langten sie  bald  zum  Strande,  dem  sie  über  Xaragua  und  Mar- 
tinico  nach  Coro  folgten  (80  leguas),  wohin  nunmehr  auch  zu 
Wasser  Botschaft  vorausgeschickt  worden  war;  ebenso  wurde 
ein  Teil  der  am  schwersten  Erkrankten  auf  diese  Weise  be- 
quemer zurücktransportiert. 
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Federmann   tut  sich   in   seinem   Reiseberichte   viel   darauf 
zueilte,  wie  sorgsam  er  bestrebt  gewesen  sei,  den  Frieden  mit 
den  Eingeborenen  aufrecht  zu  erhalten,  und  für  die  ihm  anver- 
traute Schar  seiner  Begleiter  zu  sorgen.    Xacii  beiden  Richtungen 
liin  füllt  aber  ein  recht  zweifelhaftes  Licht   auf  ihn,  wenn  man 
die  spanischen  Akten  zu  seiner  Beurteilung  zu  Ra:e  zieht.    Die 
schweren  Anklagen,  die  vor  dem  Dr.  Navarro  im  Jahre  1538 
gegen  ihn  erhoben   werden,   beziehen  sich   allerdings  zumeist 
auf  Vorgänge  einer  spüteren  Zeit;  aber  Grausamkeiten  und  MiÜ- 
handlungcn    gegen    die    Eingeborenen    und   Gewalitiitigkeitcn 
gegen  seine  spanischen  Begleiter  spielen  darin  eine  große  Rolle, 
und  als  ein  Mann,   der  sich   durch  rücksichtslose  Gewalttätig- 
keit in  der  Provinz  verhaßt  gemacht  hat,  wird  Federmann  schon 
da  gekennzeichnet,  als  es  sich  um  seine  Rückkehr  nach  Vene- 
zuela handelte.     Eine  Probe,  wie  er  mit  seinen  Begleitern  schon 
auf  dem   ersten   Zuge  umging,  läßt  sich   aus  den   folgenden, 
einem   offiziellen  Berichte  entnommenen  Tatsachen   erkennen. 
Als  Vertreter  der  königlichen  Beamten   hatte  der  contador 
Hernando  de  Naveros   die    E.xpedition    Federmanns   begleitet. 
An  Mißhelligkeiten  zwischen  den  beiden  hatte  es  schon  auf  dem 
Ausmarschc  nicht  gefehlt;  sie  nalnnen  aber  im  Laufe  der  E.xpe- 
dition eine   immer  schärfere  Gestalt  an   und   arteten  auf  dem 
Rückzug  zur  Küste  durch  die   Landschaft  Vararida  zu  einem 
offenen  Konflikte  aus.    Federmann  war  offenbar  bestrebt,  hier 
noch  so  viel  als  möglich  an  kostbarer  Beute  zusammenzuscharren, 
um  wenigstens  nach   dieser  Richtung  hin   den  geringen  Erfolg 
seines  Zuges  zu  verhüllen.   Er  machte  sich  aber  geradezu  unred- 
licher Manipulationen  verdächtig,  indem  er  vor  dem  Vertreter  der 
königlichen  Interessen  jede  Rechenschaft  über  den  Umfang  seiner 
Beute  verweigerte,  während  er  sich  gleichzeitig  nicht  scheute,  auch 
gegen  solche  Eingeborene,  welche  die  Expeditionäre  freundlich 
aulnahmen,  Gewalt  zur  Erpressung  ihrer  vermeintlichen  Schätze 
anzuwenden.    Und  als  ihn  Hernando  de  Kaveros  wegen  dieser 
Handlungsweise  zur  Rede  stellte,  ließ  Federmann  diesen,  den  Ver- 
treter der  königlichen  Beamten,  in  Fesseln  legen  und  wochen- 
lang, bis  zur  Rückkehr  nach  Coro,  in  dieser  Form  fortschleppen.«) 
TT  Bericht  der  Oficiales  an  den  König  vom  6.  Okt.  1532.    Archive  de  In- 
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Wenn  Fcdcrinann  sicli  solche  ücwalttati^kcitcii  j4<-';4cn  eine 
Person  von  der  Slclliiiij,'  des  Naveros  hcrausnahin.  so  wird  man 
sich  vorstellen  künnen,  wie  es  den  wehr-  und  liilflosen  l£ini:e- 
borenen  bei  der  an^'ebüchen  freundlichen  Behandlung  er^an.u'en 
sein  nia;;.     Die  Beute,  die  I-ederniann  von  seinem  Zuj^e  heim- 
brachte Ti^t   nicht    unbetriiclitlich    j^ewesen.     Sie   ist  von   dem 
übri^'en  Ertra^^e  der  Provinz  abgesondert  von  den  köni^lic'nen 
Beamten  in  der  Zeit  bis  zum  21.  Juni  l.'/M  eingeschmolzen  und 
re-istriert  worden,  und  betrug  darnach  9Ö8G  pesos  l)  tomins'.; 
jedenfalls  ein  betrüclitlicher  Ertrag,  wenn  man  damit  vergleicht, 
was  der  viel  ausgedehntere   und   mühseligere  Zu^'  eingebracht 
hat,  den   Georj;   Hohcrmut   in  derselben  Richtunj^   unternom- 
men hat. 


X. 

Bis  ziini  Tode  des  Anibrosius. 

Als  Federmann  am  17.  Mürz  lo.'il    endlich  wieder  in  Coro 
anlangte,  war  Ambrosius  dort  wieder  als  Gouverneur  eingetroffen 
und  verfehlte  nicht,   ihn   für  die   niani:elhafte  Befol^un'^  seiner 
Anordnungen   zur  Rechenschaft  zu   ziehen.     Den  Hernando  de 
Naveros  befreite  er  nicht  nur  aus  seiner  Haft,  sondern  er  forderte 
ihn  sogar  direkt  auf,-  gegen  Federmann  Klage  zu  erheben.    Das 
scheint  er  auch  nachträglich  getan  zu  haben,  aber  da  sich  auch 
von  seiner  Seite  zweifellose  Ungehürigkeiten  herausstellten,  die 
ihm  eine  erneute  mehrmonatliche  Freiheitsberaubung  eintrugen, 
zog  er  CS  schließlich  vor,  seine  Anklage  fallen  zu  lassen.   Auch 
dem  Nikolaus  Federmann  wurde  regelrecht  der  ProzeÜ  gemacht, 
der  damit  endete,  daß  er  zur  Rückkehr  nach  Europa  veranlaßt 
1)  Brief  der  Oficialcs  vom  6.  Okt.  1532.  Ardiivo  dv-  Indias.  54.  -  4.  —  28. 
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wurde.  Er  ist  bereits  am  9.  Dezember  nacii  Santo  Dominiio 
aufpebroclicn  und  nacii  läiiiicrcm  Auier.thalte  daselbst  am  4.  April 
1532  zusammen  mit  Sebastian  Rentz  nach  Sevilla  gefahren,  wo 
er  am  16.  Juni  eintraf.  Am  30.  Au:.^ust  stellte  er  sich  bei  den 
Welser  in  Augsburg  ein  und  begann  nun  einen  neuen  Kampf 
um  die  Provinz  Venezuela,  von  dem  weiterhin  die  Rede  sein 
wird  '). 

Die  vci änderten  Verh;\ltnissc  macluon   auch  in  Venezuela 
einige    administrative  Änderungen    nütig.     Da    es  weder  dem 
Ambrosius  noch  dem  Federmann  gelungen  war.  wirklich  reiche 
Provinzen  aufzufinden,  so  blieben  fortdauernd  die  meisten  An- 
siedler in  bedriingten  Vermögensverhältnisscn.    Von  dem,  was 
sie  auf  Kredit   von   den  Welser  bezogen    hatte::,  vv-ar  erst  ein 
sehr  kleiner  Teil   beglichen   worden.     Dagegen   hatten  es  die 
wiederholten  Entdeckungszüge  mit  sich  gebraciit,  daß  mehr  als 
einer,  der  den  Welser  noch  erhebliche  Summen  schuldete,  ge- 
fallen oder  außer  Landes  gegangen  war,  olme  seinen  Verpflich- 
tungen genügt  zu  haben.    Da  nun  auch  Ambrosius  einen  neuen 
Entdeckungszug  plante,  zu  dem  er  einen  wesentlichen  Teil  der 
Kolonisten  abermals  auf  Kredit   ausrüsten  mußte,  so  führte  er 
die  folgenden  Bestimmungen  ein:  Da  die  Kolonisten  fast  aus- 
nahmslos viel  umhergeschleudert  wurden,  und  dabei  nicht  sonder- 
lich sorgsam  waren,  über  ihre  Verbindlichkeiten  Buch  zu  führen. 
so  mußte  sich  jeder,  der  Kredit  beanspruchte,  verpflichten,  die 
Provinz  nicht  ohne  besondere  Erlaubnis  zu  verlassen  und  seine 
Verbindlichkeiten   in  derjenigen   Höhe  anzuerkennen,  wie  sich 
dieselben  nach  den  Geschiiftsbüchern  der  Welser  herausstellen 
würden.    Zur  weiteren  Sicherung  der  Welser   gewährten  die- 
selben weiterhin  nicht  mehr  jedem  einzelnen  Kolonisten  für  sich 
gesondert  Kredit,  sondern  sie  verlangten,  daß  für  die  gemein- 
same Ausrüstung  zu  einem  Zuge  die  gesamten  Teilnehmer  ge- 
meinsam, für  die  Schulden  des  einzelnen  abc  je  drei  bis  vier 
Ansiedler  zusammen  haften  sollten,  da  ja,  wenn  einer  im  Felde 
fiel,  dessen  beweglicher  Besitz  doch   den  andern  zugute  kam, 

1)  Über  seine  Bestrafung  besonders  Cisiellanos,  Elcgijs  S.  201.  Tolosa 
spricht  in  seinem  Gener.ilnpport  nur  von  einer  leichten  Strafe  1.  c.  S.  250.  Zu 
derselben  gehörte  aber  Federmanns  Entfernung  aus  der  Provinz,  über  seine 
Rückkehr  berichtet  er  selbst,  Reiübeschreibung  S.  132. 
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ohne  daß  es  niö.L;licli  war.  erst  Dcckiin;^  liir  seine  hintcrlasscncii 
Schulden  zu  schr.<!en  'i. 

•  Gc\viL5   ist,    daß   die   Scliuldenhist  der  Ansiedler  auf  diese 
Weise  zwar  dem  einzehien  erleichtert,    für  die  Gesamtheit  al)er 
entschieden  drückender  gemacht  wurde.    Es  ist  denn  auch  von 
den  Kolonisten  einesteils  so;:leich,   andernteils   spater   bei  den 
Revisionsprozeshen  v.el  darüber  ^'ekla;,'t  worilen.    Unbillig'  ^var 
die"  MaürcK'cl   aber  kaum,   und    sie   ist   von    den   Welsersclien 
Vertretern  aucli  niemals  mit  Milrtc  jrchandhabt  worden.    Wieder- 
holt, sind  die  Zalilun^sfristen  für  alle  Arten  von  Schulden  ver- 
längert worden.    Wo   der  j^ute  Wille  mit  dem   absoluten  Un- 
vermügen,  die  Zahlung  wirklich  zu  erfüllen,  j^a'paart  war,  sind 
wesentliche  Nachlasse  <,'ewahrt,  solchen,  die  sich  Verdienste  um 
die  Kolonie  und  die  Kolonisten  erwarben,  sind  gelegentlich  ihre 
Schulden  ganz  erlassen  worden.     Da  aber  die  Kolonisten  fort- 
wälzend  den  Kredit  der  Weiser  in  Anspruch   nahmen,     -  die 
Außenstünde  werden  spater  in  etwas  summarischer  Berechnung 
bis  auf  100000  Dukaten  angegeben  —  da  konnte   man  es  den 
Welser  kaum  verdenken,  wenn  sie  darauf  bedacht  waren,   ihre 
Förderungen  einigermaßen  sicher  gestellt  zu  sehen. 

Demselben  Zwecke  dienten  in  anderer  Form  einige  Bc- 
slimniungen,  die  für  der.  neuen  Entdeckungszug  getroffen 
wurden.  Bei  den  bisherigen  Expeditionen  halte  die  Beute  in 
der  Hauptsache  immer  in  demjenigen  bestanden,  was  man  von 
den  Eigeborencn  durch  Tausch  —  mit  größerer  oder  geringerer 
Anwendung  von  Gewalt  —  eingehandelt  hatte.  Da  aber  doch 
die  Gefahr  der  Unternehmung,  von  welcher  die  Möglichkeit 
des  Tauschhandels  abhing,  von  allen  gemeinsam  getragen 
wurde;  so  bestimmte  eine  neue  Verordnung,  daß  es  keinem 
einzelnen  weiterhin  gestattet  sein  sollte,  auf  private  Rechnung 

1)  Dieser  Anordnunf^cn  gedenkt  schon  Tolosa  I.  c.  S.  2  JH  9.  Sie  l)ilden 
den  Gegenstand  znlilreiclier  Klagen  und  Ueschuerden  sowohl  in  dem  Weiser- 
kodex des  lirit.  Museum  als  auch  in  den  Akten  des  Indienarchivs.  Min  be- 
sonderer. Prozeß  darüber  unter  der  Rubrik  Venezuela  vs.Velzares  1.S3«):  Archivo 
de  Indias.  47.  —  l.  14.  Auf  50000  duc.  schützt  bereits  der  llericht  der  OÜ- 
ciales  an  den  König  vom  6.  Okt.  1533  die  Schuld  der  Kolor.isten  an  die  Welser 
(.\rchivo  de  Indias.  54.  —  4.  —  28».  Diese  selbst  geben  sie  15t6  auf  SOöiX) 
duc.  an  (ib.  51.  —  6.  —  8,6.) 
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Tauschhandel  mit  den  Eingeborenen  zu  treiben.  Der  Handel 
«ollte  viehnehr  ansschheßlich  von  iicn  Füiirern  für  cic  Gesan-.t- 
licit  der  Zujj:steilnelnner  in  der  Weise  besors^t  werden,  daü  die 
j^^esanitc  Beute  zu  einem  «^roCen  Haufen  ;^'ebracht,  und  vor. 
diesem  jedem  einzehien  nach  Verdienst  und  Würdigkeit  sein 
Anteil  zuj^annessen  werde.  Es  wurde  offen  zugestanden,  daß 
diese  Maßregel  auch  dem  Zwecke  dienen  sollte,  die  Schuldes; 
der  Ansiedler  bei  den  Welsern  begleichen  zu  helfen  »,•. 

Diese  Bestimmungen,  die  zum  Teil  wohl  auch  vorher  schon 
in  Kraft  gewesen  waren,  wurden  besonders  eingeschärft  im  Hin- 
blick auf  den  neuen  Zug,  den  Ambrosius  in  das  Hinterland 
von  Maracaibo  plante,  und  von  dem  er  sich  großen  Erfolg  ver- 
sprach. Schon  um  9.  Juni  kehrte  er  Coro,  wo  er  Bartolomc 
de  Santillana  als  seinen  Stellvertreter  zurückließ,  abermals  den 
Rücken,  und  siedelte  zunächst  nach  Maracaibo  über,  um  von 
da  aus  den  weiteren  Zug  vorzubereiten,  dessen  Ziel  die  an- 
geblich goldreiche  Provinz  der  Pacabueyes  bildete. 

Er  verkannte  keineswegs,  welche  großen  Vorteile  es  für 
sein  Fortkommen  haben  mußte,  wenn  er  einem  schilfbaren  Ge- 
wüsscr  hatte  aufwärts  folgen  können.  Außerhalb  der  Barre  der 
Lagune  von  Maracaibo  bildet  die  Westküste  derselben  eine 
kleinere  Bucht,  und  in  diese  mündeten  verschiedene  Wasser- 
lilufe,  die  ihm  die  Hoffnung  erweckten,  als  ob  sie  auf  betrücht- 
lichc  Entfernung  schiffbar  sein,  und  aus  einer  seinen  Wünschen 
entsprechenden  Richtung  herkommen  könnten.  Er  rüstete  des- 
halb ein  kleines  Streifkorps  aus,  und  erteilte  ihm  den  Auftrag, 
mit  Booten  diese  Wasserlüufe  zu  untersuchen.  Die  Abgesandten 
fanden  tatsächlich  in  dem  von  den  Indianern  Macomiie  ge- 
nannten Flusse  ein  schiffbares  Gewässer,  dem  sie  vier  Tage- 
reisen weit  stromaufwärts  folgen  konnten.  Allein  das  genügte, 
um  sie  zu  überzeugen,  daß  der  Fluß  für  einen  Zug,  der  das 
ferne  Innere  zum  Ziele  hatte,  nicht  in  Frage  kommen  konnte. 
Was  am  Ufer  des  Meeres  ein  beträchtlicher  Fluß  zu  sein  schien, 

l)  Eine  ähnliche  Bcstimmunjj  ist  vicllcidil  schon  wahrend  der  voräu>- 
ßcganj^cncn  Züge  in  Kraft  gewesen,  wenigstens  nimmt  dies  Tolcsa  in  seinen 
Gcneralrapport  an.  Jedenfalls  ist  sie  aber  vor  dem  2.  Zuge  des  Ambrosius  er- 
neut eingeschärft  und  wlilirend  desselben  mit  einer  Strenge  aufrecht  erhalten 
worden,  über  die  vielfach  geklagt  worden  ist. 
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war  nur  das  sccnrti},'  cavcitcrtc  A\rni(Jun{j:s,:cbict,  in  wclclics 
niclircrc  kleine  I-IuliliUife  aus  der  die  Lagune  westlich  bc^loitcn- 
den  Sierra  de  Perija  sich  crj^ossen.  A\it  ihnen  wilre  man  also 
höchstens  in  dieses  rauhe  Berj^iand  hinein^elan;^!,  das  um  das 
Tal  der  Pacahueycs  zu  erreichen  (ibeischritten  oder  besser  an 
seinem  ntirdlichen  FuBc  umpanj^'en  werden  mußte. 

Zu  dem  letzteren  entschloü  sich  nunmehr  Ambrosius'i. 
Et  ernannte  zu  seinem  Vertreter  in  Maracaibo  den  Luis  Gonza- 
lez de  Lciva;  erteilte  ihm  aber  zunächst  den  Auftraj:,'  noch  einen 
Streilzuj:,'  in  das  besser  angebaute  Uierland  der  Lagune  zu  unter- 
nehmen, um  sowohl  das  Expeditionskorps  als  die  in  Maracaibo 
Zurückbleibenden  für  die  nächste  Zeit  vor  Hunger  zu  schützen, 
daneben  wohl  auch,  um  Indianer  als  Sklaven  und  TrüLjer  für 
die  Expedition  einzufangen.  Einen  andern  Trupp  schickte  er 
landeinwärts  nach  den  Ausläufern  der  Berge,  und  trug  ihm  auf, 
dort,  wo  sich  hinlilnglich  Lebensmittel  zu  ihrem  Unterhalte  finden 
würden,  auf  ihn  zu  warten. 

Endlich  am  1.  September  1531  waren  alle  Vorbereitungen 
so  weit  vollendet,  daß  er  von  Maracaibo  aufbrechen  konnte. 
Er  fand  seinen  Vortrupp  am  Fuße  des  Gebirges  in  einem 
Flecken  der  Bubures  untergebracht,  und  als  er  dort  Truppen- 
schau über  seine  Schar  abhielt,  zilhltc  er  AO  Berittene  und 
130  Mann  zu  Fuß. 

Zunächst  setzte  er  den  Marsch  in  der  Richtung  des  Gebirges 
fort,  und  gelangte  in  einer  Entfernung  von  20  Meilen  deguas» 
von  Maracaibo  in  das  von  den  Buredcs  bewohnte  Quellgebiet 
des  Macomitc.  Von  da  schlug  Ambrosius  eine  nordwestliche 
Richtung  ein,  indem  er  durch  lichte  Waldungen  und  ausge- 
dehnte Savannen  einen  wenig  beschwerlichen  Weg  von  dem 
Gebirge  hinabstieg.  Neben  den  Buredcs  war  die  Gegend  von 
Coanaos  bewohnt,  dem  ersten  Indianerstamm,  an  welchem  diti 
Expeditionärc  den  kriegerischen  Schmuck  der  Federkronen 
kennen  lernten. 


1)  Für  den  2.  Zug  des  Ambrosius  ist  die  Hnuptqucllc  Ovicdo  y  Vnldcs, 
der  seiner  Historia  gcnernl  (Bd.  II.  S.  26911.)  eine  Er/illilung  darüber  einverleibt 
hat,  die  auf  einen  offiziellen  Bericht  zurfickzujjehen  scheint.  Das  Orij^inal 
davon  hat  Alfonso  de  üillana  d.  d.  Duenas  18.  Jan.  l.>3-J  vor  dem  Indienrate 
präsentiert.    Archive  de  Indias.    54.  —  4.  -    28. 
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Sobald  das  Gcbirpc  nach  Süden  zuriicktrai,  ändene  auch 
Ambrosius  die  Riciitunj:  seines  .War^ci.c«'  in  eine  südliche  um, 
und  trat  damit  in  das  FluC<_:cbici  dos  Rio  Hacha,  in  dr.s 
Tal  von  Uparc  ein.  Der  Punkt,  wo  er  die  neue  Richtung  auf- 
nahm, war  seiner  Meinung  nacii  etwa  30  Icguns  von  Maracaibo 
und  25  vom  Cabo  de  la  Vcla  eniierni.  Darnach  also  hätte  er 
den  Fluß  in  seinem  mittleren  Lauie  erreiciit,  und  er  folgte  ihm 
nun  aufwiirts  in  dem  fruchtbaren  Tale,  in  weiches,  je  weiter  er 
gelangte,  desto  öfter  die  steilen  zum  Teil  selbst  schneebedeckten 
Gipfel  der  Sierra  Nevada  von  Westen,  der  Sierra  de  Perija  von 
Osten  hereinblickten. 

Bis  dahin  war  der  Zug  m.ehr  nur  ein  Spaziergang  gewesen. 
Der  Weg  bot  nur  geringe  Schwierigkeiten,  die  Verpflegung  war 
durch  die  Jagd  und  durch  Tausch,  mit  den  Eingebornen  aus- 
reichend zu  beschaffen,  und  die  Indianer,  weim  sie  auch  zum 
Teil  scheu  entflohen,  enthielten  sich  doch  ernstlich.cr  I-'eind- 
seligkeiten.  Selbst  Goldsachen  konnten,  allerdings  nur  in  be- 
scheidenen Mengen,  gegen  europilisclien  Tand  leicht  von  den 
Coanaos  und  Burcdes  cingetauscltt  werden.  Nur  ein  bedenk- 
licher Umstand  störte  die  Entdeckungsfreudigkeit:  im  Verkeh.re 
mit  den  Eingebornen  stellte  es  sicii  heraus,  daß  dies  Gebiet 
schon  von  Santa  Marta  aus  erkundet  und  in  Besitz  genom.men 
worden  war. 

Allein  durch  solche  Bedenken  lieij  Ambrosius  sich  nicht 
abschrecken.  Er  behielt  es  einer  zukür.ftiizen  l'ntersuchung  vor, 
die  Grenzen  der  Provinzen  in  dem  kaum  erforschten  Binnen- 
lande abzustecken.  Zuniichst  lockte  ih.n  die  immer  bestimmter 
auftretende  Kunde  von  goidreichen  Provinzen  im  Süden  in 
dieser  Richtung  vorwärts,  und  er  verfolgte  sie  um  so  bereit- 
williger, als  die  Pfade  sich  auch  dann  noch  als  gangbar  er- 
wiesen, nachdem  die  flache  Wassersch.eide  erreicht  worden  war, 
welche  das  Quellgebiet  des  dem  Ozeane  zuströmenden  Rio 
Hacha  von  demjenigen  des  Cesare  trennt,  der  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  dem  Magdalencnstromc  zufließt. 

Das  einzige,  was  sich  bei  dem  Vormärsche  änderte,  waren 
die  Stämme  der  Eingeborenen.  Auf  die  Coanaos  folgten  im 
Tale  selbst  bei  der  Wasserscheide  die  Jirigunnas,  während  in 
der  Sierra  de  Pcrija  die  Dubeys,  auf  der  Seite  der  Nevada  die 
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Aruacaiios  liauscii  sollten.  Aber  weder  mit  tlicseii  r.och  mit 
den  Zamyruas  am  oberen  Ccsare  kamen  die  Christen  viel  in 
Heriihrnnj,'.  Alle  diese  I'-inireborenen  waren  durch  lieute/d^e 
der  Kolonisten  von  Santa  i\\arta  scheu  gemacht,  und  verlieljcn 
beim  Nahen  der  Hxpedition  ihre  Dörfer,  so  daU  auch  der  Tausch- 
handel, der  fortdauernd  einen  j^ewissen  keic  itum  an  üoldsachen 
bei  den  liin^eborenen  erkennen  lieli,  nur  e;n.Mi  müLli^en  L'nilan;^ 
annehmen  konnte. 

PIrst  am  unteren  Ccsare  besserten  5-icl  n  dieser  Ik'zieium.:^ 
die  Verhältnisse.  Hier  wohnten  in  zahlreich' .n  ;,'rüCeren  Dörfern 
die  Pacabueyes,  und  diese  schienen  noch  nicht  die  Gefahren 
zu  kennen,  die  ihnen  von  den  spanischen  Kolonisten  dri^hen 
konnten.  Schon  in  derer  erstem  Dorfe,  Mocoa,  wurden  freund- 
lich aufgenommen  und  bereitwilli<i  verpflegt ,  und  als  sie  sich 
einer  ^rüCeren  Ortschaft,  F^uixoto,  näherten  beschloU  Am- 
brosius,  sich  dort  zu  Ulnjiccrer  Rast  niederzulassen. 

Hier  schienen  sich  endlich  auch  die  Hofinun.u'cn  auf  reiche 
Beute  zu  erfüllen.  Die  Pacabueyes  machten  dem  Rufe,  der 
von  ihrem  Reichtum  zu  erzählen  wußte,  keine  Schande,  wenn 
sie  sich  auch  nicht  <:jeradc  sonderlich  i^enei^n  zeij^ten,  sich  iiires 
Besitzes  an  Goldsachen  zu«,'unsten  der  neuen  Ankömmlinj:e 
zu  entledigen.  Aber  da  wuCte  Ambrosins  schon  abzuhelfen. 
Durch  seine  indianischen  Bej^leiter  lieU  er  alle  benachbarten 
Hüuptlinpje  zu  sich  entbieten,  und  von  diesen  erhielt  er  mit  '^c- 
linder  Gewalt  in  der  kurzen  Zeit  von  8  Tagen  an  200Ü0  pesos 
Gold  von  verschiedenem  Feingehalt,  ohne  daC  es  bis  dahin  zu 
wirklichen  Gewalttätigkeiten  und  Feindseligkeiten  gekommen 
wäre. 

Dieser  Eriolg  erschien  dem  Ambrosius  überaus  ermutigend 
zu  weiterer  Ausdehnung  seines  Forschungszuges,  und  um  dazu 
die  Mittel  zu  gewinnen,  beschloli  er,  im  Einverständnis  mit  der 
Mehrzahl  der  E.xpeditioniire,  eine  größere  Sunme  von  der  bis- 
herigen Beute  nach  Coro  zurückzuschicken,  um  einesteils  die 
bisher  für  den  Zug  gemachten  Auslagen  zu  begleichen,  andern- 
tcils  durch  die  reiche  Beute  eine  weitere  Schar  von  Ansiedlern 
anzulocken,  den  Voraufgezogenen  zu  folgen.  Es  wurden  des- 
halb 20000  pesos  der  bisherigen  Beute  wohl  verwahrt  und  ver- 
siegelt dem    Kapitän  Jnigo  de  Vascuiia  übergeben    mit  dem 
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Auftrage,  sie  in  Coro  an  den  Faktor  der  Weiser  abziilieicrn. 
dann  aber  mit  allen  denen,  die  sich  ihm  anschließen  wollten, 
so  rasch  als  mö^licii  wieder  zu  dem  Laizer  des  Gouverneurs 
zurückzukehren.  Gefahr  fürchtete  Ainbrosius  für  diesen  Trans- 
port höchstens  im  Gebiete  der  Pacabueyes,  denen  sich  der 
Ge<^enstand  desselben  unmöglich  :4anz  verheimlichen  ließ.  Wäh- 
rend er  deshalb  dem  Vascuiia  zu  dauernder  Bejjleitunir  nur 
24  Europaer  mitjzab,  ließ  er  den  Kasimir  Xürnber.ner,  der  als 
Wa<j:enmcistcr  bei  dem  Zu<j:c  bis  dah.in  sciion  sich  mehrfach 
aus^ezciclniet  hatte,  mit  Berittenen  und  Ful'.truppen  weni-j^siens 
drei  Tage  weit  mitziehen,  bis  der  Konvoy  das  Gebiet  dar  Paca- 
bueyes verlassen  hatte. 

Übrigens  war  Vascuiia  gleichzeitig  der  Träger  von  manclierlei 
andern  Anordnungen,  die  für  die  Zukunft  der  Kolonie  von  Be- 
deutung sein  sollten  'j.  Aus  der  A\iite  dt.-r  Ansiedler  war  schon 
hin  und  wieder  der  Wunsch  laut  geworden,  daß  auch  in  den 
venezolanischen  Ansiedelungen,  wie  es  in  andern  Provinzen 
üblich  war,  das  Land  mit  seiner  eingeborenen  Bewohnerschaft 
aufgeteilt  und  den  einzelnen  Kolonisten  in  der  Form  der  repar- 
timientos  zugeteilt  werden  solle.  Man  beschuldigte  den  Gou- 
verneur, daß  er  diese  Maßregel  nur  deshalb  unterlassen  liabe, 
um  die  Ansiedler  an  der  Erwerbung  eigenen  Besitzes  zu  hindern 
und  in  engerer  Abhängigkeit  von  sich  zu  halten.  Andere  er- 
klärten seine  Handlungsweise  damit,  daß  er  das  beste  des 
Landes  für  sich  selbst  behalten  wollte,  da  er  ja  ein  Gebiet  von 
25  leguas  im  Geviert  nach  dem  Kolonisationsvertrage  sich  zu 
freiem  Besitze  aussuchen  durfte.  Richtiger  war  wohl  die  Er- 
klärung, daß  Ambrosius  die  bisherigen,  ziemlich  dürftigen  An- 
siedelungen von  Coro  und  Maracaibo  noch  nicht  als  endgiliige 
ansah,  sondern  noch  immer  hoffte,  auf  seinen  Zügen  reichere 
und  geeignetere  Punkte  zu  entdecken,  die  er  zum  Miitelpunkte 
seiner  Provinz  würde  machen  können.  Jedenfalls  trafen  die 
Vorwürfe,  die  über  die  Nicht-Aufteilung  djs  Landes  bis  an  die 


1)  Über  Vascufias  Entscnlung  und  die  ilisn  itborgcbcncn  Befehle  bieten 
die  Akten  des  Indicnarcliivs  iitnf.lngliche  und  bedeuisaine  Ergänzungen  zu  dun 
chronikalischen  Bericiiten.  Die  meisten  der  daliin  geliorigen  Dokur-K-nte 
werden  vorgebracht  in  dem  Prozeß,  d.n  Federmann  gegen  die  Welser  inspi- 
rierte: Archive  de  Indias.    51.  —  6.  —  0  -i. 
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Zentralrcp:icruiip  crliobcii  wurden,  nicht  ihn  allein,  sojulcrn  mit 
ihm  die  Mclirzahl  der  Ansiedler,  die  stets,  sobald  ein  Zu^  ins 
Innere  unternommen  wurde,  bei  weitem  vor/o^^eii,  in  unbekannter 
Ferne  iiir  Glück  zu  suchen,  statt  sich  mit  i.kn  ma;^'eren  repa'- 
timientos  in  Coro  und  Maracaibo  zu  beKnü^en. 

inzwischen  hatte  aber  den  Ambrosius  ein  direkter  könij^- 
liciier  Befehl  crreiciit,  den  bisher  be;4ründeten  Ansiedelun^ren 
durch  Zuteilung  von  rcpartimientos  an  die  Kolonisten  einen 
dauernderen  Charakter  zu  j^^eben.  Diesem  Befehle  entsprechend 
erl'.iell  durch  Vascuna  Bartolomc  de  Santillana  den  Auftrag',  erst 
in  Coro  rcpartimientos  vorzunehmen,  dann  aber  die  Statthalter- 
schaft dort  an  den  Schatzmeister  Rodrij:ro  Vazquez  de  Acuna 
abzutreten  imd  sich  selbst  zur  Durchführung^'  der  gleichen  Mall- 
regel nach  Maracaibo  zu  verfüj^cn  'i. 

Der  vcrhänpiisvollstc  Befehl  aber,  den  Vascuna  bei  seinem 
Ausmarsch  am  6.  Januar  1532  erhielt,  war  derjenijie,  seinen 
Wcs:  nicht,  wie  die  Expedition  fiekommen  war,  durch  das  V^illc 
de  Uparc  nach  Maracaibo  zurückzunehmen,  sondern  sobald  als 
mo?:lich  den  östlichen  Ber,']:zufi  zu  übersteij^^en ,  und  um  das 
Südendc  des  Sees  von  Maracaibo  herum  direkt  nach  Coro  zu 
sehen.  Daß  die  Ufer  der  Lagune  keine  bequemen  Verkehrs- 
we;;:e  darboten,  hatte  Ambrosius  selbst  bei  verschiedenen  Er- 
kundigungszügen kennen  gelernt;  die  Hoffnung  also,  daü  Vas- 
cuna auf  diesem  geraderen  Wegen  rascher  nach  Coro  gelangen 
v/erdc,  war  kaum  begründet.  Zu  einer  Erforschung  imbekannter 
Gebiete  war  aber  die  Schar,  die  Vascuna  begleitete,  doch  allzu 
klein,  und  es  fehlte  ihr  vollkommen  an  der  Ausrüstung,  die  ihr 
ein  sicheres  Vordringen  in  unbcvölkertcs  Land  ermöglicht  hütte. 
Die  Expedition  war  weder  mit  Nahrungs-  und  Transportmitteln, 
noch  mit  Führern  und  Dolmetschern  hinWlnglich  verseilen. 
Daran  ist  sie  denn  auch  "zugrunde  gegangen.  In  den  schv.-er 
gangbaren,  sumpfigen  und  dicht  bewaldeten  Niederungen  am 
südwestlichen  Ufer  der  Lagune  sind  einer  nach  dem  andern  die 
Spanier  mehr  noch  den  Entbehrungen  und  Strapazen,  als  der 
Feindseligkeit  der  Indianer  zum  Opfer  gefallen.  Als  sich  ihnen 
die  Erkenntnis  aufdrängte,  daß  sie  mit  den  Kranken  und  Er- 

1)  Der  Befehl  ist  d.-itiert:  pueblo  de  tos  Piica')uc>'es  5.  Januar  1532. 
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schupften  unniö<;lich  hoffen  konnten,  bewohnte  Gegenden  zu 
erreichen,  da  wurde  auf  ixenieinschaiihciien  Ik'SchluU  an  einer 
leicht  kennthchen  Stelle  der  ganze  Schatz  begraben  und  jedem 
einzelnen  wurde  es  freigestellt,  auf  eigene  Faust  Rettung  zu 
suchen.  So  zerteilte  sich  die  kleine  Sclar  vollends  in  Gruppen 
von  zweien  und  dreien,  allein  von  allen  diesen  ist  nicht  ein 
einziger  bis  zu  den  von  Christen  besiedelten  Platzen  vorge- 
drungen. Von  allen  25  /Aann  ist  überhaupt  nur  ein  einziger, 
namens  Francisco  Martin,  am  Lcbc.i  geblieben.  Nach  mannig- 
fachen Abenteuern,  Fährlichkeiten  und  Entbehrungen  hatte  er 
bei  einem  Indianerstammc  freundliciie  Aufnahme  gefunden,  dem 
er  sich  nfitzlich  zu  machen  wußte,  und  so  halb  zum  Wilden 
geworden  fanden  ihn  durch  einen  glücklichen  Zufall  die  Spanier 
wieder,  die  auf  einem  ähnlichen  Wege,  wie  ihn  Vaseufa  hatte 
ziehen  sollen,  nach  Alfingers  Tode  der  Küste  zustrebten. 

Zunächst  füllte  Ambrosius  nach  dem  Abmärsche  Vas.cunas 
die  Wartezeit  damit  aus,  daß  er  die  Unterwerfung  und  Plünde- 
rung des  Gebietes  der  Pacabueyes  fortsetzte.    Indem   er  dem 
Ccsarc  abwärts  folgte,  gelangte  er  in  wenigen  Tagen  nach  Ta- 
mara, einem  der  grüßten  Flecken  der  Pacabueyes,  der  am  Ufer 
der  Lagune  von  Zapatosa  gelegen ,  an  1000  Wohnstitten  be- 
sessen haben  soll.    Auch  hier  gelang  es,  ernstliche  Feindselig- 
keiten   zu    vermeiden,    und    v/Uhrend    eines    Aufenthaltes   von 
2'i  Monaten  wurde  abermals  Gold  in  erheblichen  Mengen  zu- 
sammengebracht.   Weiter  südlich  vordringend  —  wohl  auf  dem 
östlichen  Ufer  der  Lagune  —  kam  .ambrosius  weiterhin  in  das 
Gebiet  der  Qondaguas,  eines  überaus  zahlreichen  und  weit  ver- 
breiteten Indianerstanunes,  dessen  dicht  bei  einander  gelegene 
Flecken  sich  von  der  Lagune  und  an  deren  Ausflüssen  entlang 
bis  zum  Magdalenenstrom  crstretrkten,   der  hier  von  den  In- 
dianern Yuma   genannt  wurde.    Auch   in   den  Ortschaften  der 
(^ondaguas  wurde  einiges  Gold  erbeutet;  viel  mehr  aber  rühmten 
diese  Indianer  den  Reichtum  der  Völkerschaften,  die  jenseits 
des  großen  Flusses  wohnten.    Ganz   besonders  berichteten  sie 
Wunderdinge  von  der  Stadt  Quandi  oder  (^uandiyo,  die  etwas 
unterhalb  auf  dem  Südwestufer  des  Yuma   liegen  sollte,     lis 
gelang  wohl,  mit  den  Indianern  von  jenseits  des  Flusses  in 
Verkehr  zu  treten,  allein  selbst  über  den  reißenden  Strom  zu 


Setzen,  wie  ein  Teil  seiner  w.i^lKilsi^en  i\\annscliaft  dringend 
l/c^^elirte,  waj^le  Anibrosius  doci'  nicht.  Vielineiir  bescliloU  er 
ziniäciist  in  der  Ritiitnn^  auf  Pauxoto  zurück/ukehren,  um  zu 
liören,  ob  der  Naclisciiub  unter  Vascuiia  an;,'elanj:t  sei  und  ihm 
die  .Witlel  zur  weiteren  Ausdeiinun;^  seiner  IinlileckuuK'en  j^'e- 
bracht  habe. 

Er  keiirte  also  zunilchst  teils  auf  dem  alten  \Ve;,'e,  teils  mit 
.Abstechern  nach  andern  noch  nicht  besuchten  Ortschaften  über 
(^oncilloa  in  das  Gebiet  der  Pacabueyes  zurück,  und  erreichte 
Über  Ccnmoa  das  Dorf  l.xaran,  nur  zwei  spanische  Meilen  von 
Pau.xoto,  und  hier  machte  er  abermals  liln^^ere  Rast.  Als  er 
aber  noch  immer  oiirc  jej^liche  Kunde  von  Vascuiia  und  seinen 
Bejzleitcrn  blieb,  begann  er  ernstliche  Besorgnisse  um  dessen 
Schicksale  zu  hej:ren.  Iir  hatte  ihm  eine  Frist  von  drei  iMonalen 
für  Hin-  und  Rückkehr  «.besetzt;  aber  es  waren  schon  mehr  als 
fünf  Monate  vergangen,  und  noch  immer  war  weder  direkt, 
noch  durch  indianische  Späher  etwas  von  seinem  Herannahen 
zu  erfahren.  So  beschloß  Anibrosius  ein  zweites  Mal  nach  Coro 
und  Maracaibo  zu  schicken,  um  Nachrichten  von  Vascuiia  ein- 
zuziehen und,  wenn  dieser  nicht  in  Coro  an^^elanj^t  sein  sollte, 
sich  dQn  erwarteten  Xachsciuib  und  nunmehr  womö;^'lich  aucii 
Schiffbaumatcriaiien  zuführen  zu  lassen,  damit  er  den  Yuma 
überschreiten  und  die  P^erichtc  über  (^uandiyo  auf  ihre  Wahr- 
iieit  prüfen  könne.  Auch  diese  Schar  machte  er  nur  20  ^\ann 
stark,  aber  er  stellte  an  ihre  Spitze  den  erfahrensten  Pfadfinder, 
den  er  in  seiner  Truppe  hatte,  den  Esteban  Martin,  und  er 
schärfte  ihm  ein,  nur  betretene  Pfade  zu  benutzen  und  sobald 
als  immer  mö;2:lich  zurückzukehren. 

Esteban  Martin  brach  mit  seinen  Bcj^'leitern  am  24.  Juni 
1532  von  l.xaran  auf.  Aber  die  Stimmung  der  Zurückbleibenden 
war  ziemlich  niedergedrückt.  Es  war  kaum  mehr  daran  zu 
zweifeln,  daß  Vascuna  und  seine  25  Begleiter  umgekommen 
waren.  Mit  ihnen  war  der  Schatz,  die  Frucht  mehrmonatlicher 
Anstrengungen,  durch  welche  die  Expedilionüre  aus  den  drücken- 
den Schuldverhültnissen  gegen  die  Welser  sich  zu  befreien  ge- 
hofft hatten,  verloren  gegangen.  Und  alles  dies,  well  der 
welserischc  Feldhauptmann,  dem  sie  auf  Gnade  und  Ungnade 
überliefert  waren,  nicht  hinreichend  für  die  Sicherheit  der  Unter- 
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nchmuiiK  Jicsorgt  halte.  Kein  Wunder,  daß  die  unzufriedener. 
Elemente  über  Bedrückung  zu  murren  be?:anncn,  und  daü  sich 
das  im  j^anzen  leidHch  gute  Verh.ihnis  zwischen  Ambrosius  und 
seinen  spanischen  Untergebenen  trübte. 

Aber  auch  er  selbst  besaß  niciu  mciir  die  alle  Energie  u:id 
Freudigkeit.  Zuniichst  hielt  ihn  wochenlang  die  Zeit  der  Über- 
schwemmungen untiitig  in  Ixaran  lest.  Erst  als  im  September 
die  Wasser  fielen,  konnte  er  einen  Sireiizug  am  westliciien  Ufer 
der  Lagune  unternehmen.  Auch  hier  in  den  Ortschaften  Po- 
tomc,  Cilano  und  Zornico  traf  er  auf  C^ondaguas  und  fand  auch 
bei  ihnen  die  Gerüchte  von  den  reichen  Sliidten  jenseits  des 
Flusses  verbreitet.  Inzwischen  nahm  er  diesen  so  viel  GoM 
ab,  als  er  bei  ihnen  auftreiben  konnte  in  der  Hoffnung,  nach 
der  Rückkehr  des  Esteban  iMartin  auch  die  weitere  Beute  ge- 
winnen zu  können. 

Esteban  Martin  hatte  in  3\  Tagen  Maracaibo  erreicht,  er- 
fuhr  aber   dort,    daß   weder   direkt  "Och   indirekt  Kunde  von 
Vascuna  dahin  gelangt  war.     Dagegen  war  Maracaibo  selbst  in 
der   Zwischenzeit    von    den    Onotos    angegriffen    worden,   die 
14  Christen,  die  auf  e  ner  Erkundigungsfahrt  begriffen  waren, 
überfallen    und    niedergemacht    hatten.     Aus    diesem    Grunde 
schickte  Esteban  Martin   nur  seine  Botschaft  an  Eartolome  de 
Santillana,  er  selbst  aber  zog  in  der  Zwischenzeit  aus,  die  Onolos 
zu  strafen.    Nach  abermals  32  Tagen  kamen   seine  Boten  von 
Coro  zurück;  aber  auch  sie  mußten  bestätigen,  daß  kein  Lebens- 
zeichen von  Vascuna  und  seinen  Geführten  zur  Küste  gelangt 
war.    Dennoch  hatte  die  Kunde  von  den   bei  den  Pacabueyes 
gefundenen   und   den  weiterhin   vermuteten  Schützen  ihre  An- 
ziehungskraft auf  die  abenteuerlichen  Elemente  unter  den  Kolo- 
nisten nicht  verfehlt.    Esteban  Marlin   konnte  seinem  Gouver- 
neur statt  der  entsendeten  zwanzig  82  neue  Kämpfer  zuführen, 
die    vor  Begierde  brannten,   ihren  Anteil  an  der  in  Aussicht 
stehenden  Beute  zu  verdienen. 

Allein  ihre  Hoffnungen  gingen  nicht  in  Erfüllung.  Zunächst 
stellte  sich  die  Unmöglichkeit  heraus,  durch  das  Gewirr  von 
Flußarmen,  Sümpfen  und  Lagunen  mit  den  beschränkten  Trans- 
portmitteln, welche  der  Expedition  zur  Verfügung  standen,  zu 
dem  jenseitigen  Ufer  des  Yuma  vorzudringen.    Den  Ambrosius 
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aber  zo;::  es  übcriKiiipt  jet/l  mehr  nach  der  Küste  zurück,  als 
zu  neuen  IintdeckuiiKen  hinaus  ins  Unbekannte.  Der  Verlust, 
den  die  Kolonie  niii  Vascuiia  erlitten,  lilhnite  seine  Tatkraft;  und 
was  die  Neuan^ekonunenen  von  der  La;,'e  in  Coro  und  ^\ara- 
caibo  bericliteten,  u.^ib  im  K'leichfalls  zu  denken.  Er  muCte 
fürchten,"  daC,  wührend  er  im  Inneren  einem  un^^ewissen  Glücke 
nach'a;,'te,  an  der  Meeresküste  die  sichere  Basis  zusanniien- 
brecl'.en  möchte,  die  seinen  binnenlandischen  L'niernehmuni^en 
zur  N'oraussclzun^  diente.  So  entschloß  er  sich,  obwohl  ilnii 
die  Unzufriedenheit  nicht  verbür;::en  blieb,  die  dieser  Mntschluü 
hervorrief,  auf  die  Eriorschun;!  von  (^uandiyo  und  den  andern 
anj^^eblichcn  Reichtümern  jenseits  des  Flusses  zu  verziciiten. 
Er  dranjj:  vielmehr  in  südöstlicher  Riciituiiir  vor,  an;:eblicii,  um 
bei  besserer  Gele^^enheit  den  YumalluC  weiter  stromauf  z\^.  über- 
sciireitcn,  im  Herzen  aber  entschlossen,  bei  der  nächsten  ;:ün- 
stigcn  Gelegenheit  über  die  östliciie  Gebirgskette  in  der  Ricii- 
tung  auf  Coro  umzukehren. 

Die  Frage,  bis  wohin  Ambrosius  auf  diesem  iMarsche  ge- 
langt ist,  wird  wohl  nie  mit  Sicherheit  gelöst  werden  können. 
Zunilchst  ist  er  viele  Tagereisen  weit  dem  Magdalenenstrome 
in  der  Talebene  stromauf  gefolgt.  Fr  fatid  südlich  von  den 
(^ondaglias  die  Pemeos  in  offenem,  aber  Überschwennmmgen 
ausgesetztem  Lande.  Wasserreich  im  ÜberfluL»  war  auch  noch 
das  weiter  südlich  gelegene  Land  der  Xiriguanas,  aber  an  Stelle 
der  Savannen  trat  dichter  Wald  und  machte  das  weitere  Vor- 
dringen üuBerst  beschwerlich. 

Das  schien  dem  Ambrosius  der  gegebene  Augenblick,  um 
die  südliche  Marsclirichtung  aufzugeben.  Er  verlieC  die  Fluü- 
niederung  und  drang  in  das  Gebirge  vor,  aber  mit  so  schlechtem 
Erfolge,  dal;  er  die  Richtung  bald  wieder  aulgeben  muCte.  Die 
Wege  waren  r:.uh,  die  Laüdschaft  auf  v/eite  Strecken  unbewohnt; 
wo  man  aber  auf  Indianer  traf,  gehörten  diese  fremden  Stummen 
an,  mit  denen  man  sich  nicht  verstilndigen  konnte,  und  waren 
so  kriegerisch,  dalj  jeder  Schritt  vorwürts  crkümpft  werden 
mußte.  Das  war  zwar  auch  in  den  Vorbergen  der  Fall,  denen 
Ambrosius  sich  wieder  zuwandte,  aber  dort,  in  Eimene,  war 
wenigstens  die  Landschaft  dichter  bevölkert  und  besser  ange- 
baut.   Dafür  waren  aber  auch  die  Indianer  vom  Stamme  der 
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Corba}:!:os  um  so  kriegerischer,  go  daß  sich  Ambrosius  nun  doch 
entschloß,  quer  über  das  Gebirge  zu  marschieren,  obwohl  man 
schon  von  Elmene  aus  die  Gipfel  mit  Schnee  bedeckt  sah. 

Die  spateren  Geschichtschreiber  der  Conquista  '•  behaupten, 
Ambrosius  sei  dem  Flußlauf  des  rio  de  Lebrija  aufwärts  ge- 
folgt und  sei  dann,  seinen  östliciien  Zuflüssen  folgend,  in  das 
Quellgebiet  des  Zulia  oder  des  rio  del  Oro  <de  Tachirai,  eines 
östlichen  Nebenflusses  des  Zulia  und  damit  in  die  Nühe  der 
nachmaligen  Stadt  Pamplona  gelangt.  Den  Übergang  über  die 
Kordillerc  soll  er  am  paramo  de  Cervilä  bewerkstelHgt  haben, 
einem  Punkte,  der  sich  bis  jetzt  nicht  mit  voller  Sicherheit  fest- 
stellen laßt.  Dieser  Übergang  gestaltete  siclj  allerdings  für  die 
Expedition  des  Ambrosius  zu  einer  wahren  Katastrophe.  Der 
Auf-  und  Abstieg  mußte  im  Kampf  mii  den  Indianern  bewerk- 
stelligt werden,  die  eine  Anzahl  Christen  töteten.  Die  PaGhöhe 
war  zwar  menschenleer,  aber  auf  der  kahlen  Hochfläche  herrschte 
eine  empfindliche  Kalte,  und  die  Erschöpfung  löste  alle  Bande 
der  Disziplin.  Die  kleine  Schar  zerstreute  sich  fast  über  zwei 
Tagereisen,  acht  Christen  und  mehr  als  120  indianische  Träger 
fielen  der  Kälte  zum  Opfer,  und  von  dem  wenigen  Kriegsmalerial, 
welches  die  Expedition  noch  mit  sich  führte,  ging  ein  erheb- 
licher Teil  verloren.  Erst  nach  Tagen  sammelten  sich  die  Nach- 
zügler wieder  in  einem  Flecken,  den  die  Eingeborenen  zum 
größeren  Teile  eingeäschert  hatten,  bei  dem  aber  glücklicher- 
weise Niederlagen  von  Lebensmitteln  gefunden  wurden-;. 

War  damit  die  Gefahr  des  Verhungerns  beseitigt,  so  stellte 
sich  dafür  um  so  bedrohlicher  die  Feindseligkeit  der  Einge- 
borenen ein.  Ambrosius  verfolgte,  soweit  die  Richtung  der 
Täler  es  erlaubte,  eine  nördliche  Richtung,  aber  da  man  weder 

1)  Besonders  Piodrahita  lib.  III,  cap.  2.  (S.  53  1  der  Ausgabe  Bogota  ISSI». 
und  Simon  Not.  2,  cap.  7  und  8.  (S.  45 — 47  der  An<g.nl)o  Bogota  1SS2». 

2}  Die  Stelle,  wo  Arnbrosius  die  Kordillcre  üixrsch ritten  haben  maj». 
würde  sich  wohl  liöchstens  an  Ort  und  Stelle  mit  e  iiiger  Wahrscheipüchkdt 
ermitteln  lassen,  ßaralt  (Historia  antigua  de  W-nezuela.  S.  215i  macht  seine 
Darstellim;j  dadurch  verdächtig,  daß  er  den  Ambrosius  bis  in  die  Gegend  von 
Velez  dem  Magdalenenstrom  aufwärts  folgen  KlCt.  N'ach  ihm  wären  die  Ex- 
peditionare über  Chinacota,  Chiavita  und  Riaclui  bis  in  die  TJler  von  Cucwta 
gelangt.  Das  Endziel  dürfte  damit  annüliernd  getroffen  sein,  die  Annahme  der 
Pilssc  Ist  aber  wohl  eine  rein  willkürliche. 
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Führer  noch  Dohiictschcr  fand,  wuC-c  niemand,  wohin  der  Zu^ 
jring  und  welche  Entfernung  sie  noch  zu  durdmiessen  hatten, 
che  sie  in  befreundete  Gebiete  j^^elanj^en  würden.  Da^^'e^^cn 
mußte  til^licli  mit  den  Eni^^eborenen  «^efochten  werden,  deren 
Krie^slarm  die  Sciiar  bestündi;,'  be^^leitete,  und  an  jeder  j^c- 
eigneten  Stelle  trai'.Mi  ihr  die  Indianer  cntKe;^'en.  In  einem 
««olclicn  Gefechte  im  Tale  von  Chinacotp,  das  deshalb  eine  Zeit- 
lang: den  Namen  des  Ambrosius  j:etraj::en  hat,  bei  dem  er  sich 
unvorsichtig  weit  vorgewagt  hatte  wurde  er  durch  einen  Schuß 
in  den  Hals  verwundet,  und  da  der  Pfeil  vergiftet  war,  erlag 
er  wenige  Tage  spiiter  seinen  Wunden. 

Der  Tod  des  Ambrosius  brachte  für  die  materielle  Lage 
der  Expedition  eine  wesentliche  Veränderung  mit  sich.  Am- 
brosius hatte  daran  festgehalten,  daß  die  gesamte  Beute  Ge- 
meingut der  Expeditioniire  bleiben  und  im  wesentlichen  dazu 
Vcru'endung  finden  solle,  die  Weiser  für  ihre  Ansprüche  an  die 
Expeditionilrc  zu  entschädigen.  Wie  weit  den  Einzelnen  ein 
unmittelbarer  Gewinn  aus  dem  Zuge  erwachsen  könne,  sollte 
endgiltig  erst  in  Coro  entschieden  werden.  Daß  diese  Bestim- 
mungen nicht  nach  dem  Geschmacke  der  ^k•hrzahl  derer  waren, 
die  seit  zwei  Jahren  in  Entbehrungen  und  Gefahren  geholfen 
hatten,  die  Schütze  zu  sammeln  und  heimzuführen,  ist  verstand- 
lich. Und  wenn  jetzt  Pedro  de  San  Martin,  der  königliche 
Faktor  und  veedor,  rasch  und  ohne  Widerspruch  an  Stelle  des 
Ambrosius  zum  Führer  gewühlt  wurde,  so  verdankte  er  dies 
wohl  vor  allem  dem  Umstände,  daß  er  bereit  war,  mit  seiner 
Autorität  ein  anderes,  den  Expeditionüren  wesentlich  vorteil- 
hafteres Arrangement  in  betreff  der  Beute  zu  decken.  Auf  all- 
gemeinen Beschluß  nümiich  wurden  die  erbeuteten  Schätze 
schon  hier  registriert  und  geteilt.  Es  zeigte  sich  dabei,  daß 
der  Zug  trotz  des  mit  Väscuna  erlittenen  Verlustes  noch  innner 
recht  lohnend  gewesen  war,  denn  die  Gesamtausbeute  betrug 
nicht  weniger  als  30996  pesos.  Davon  wurde  zunächst  dem 
Francisco  de  San  Martin  der  königliche  Fünfte  in  Höhe  von 
6183  pesos  überleben,  der  Rest  aber  in  Abstufungen  nach  Ver- 
dienst und  Würdigkeit  unter  alle  Teilnehmer  repartiert.  Damit 
aber  auch  die  Welser  nicht  völlig  leer  dabei  ausgingen,  wurde 
die  Bestimmung  getroffen,  daß  jeder  Teilnehmer  nur  die  Hälfte 
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seines  Anteils  wirklicii  ausgezahlt  erhielt;  die  andere  Hälite 
wurde  zugunsten  der  Weiser  einbehallcn  und  sollte  in  Coro 
von  San  Martin  an  deren  Geschäftsführer  ausgezahlt  werden, 
was  denn  auch  wohl  erfolgt  ist. 

Nach  diesem  Arrangement  setzte  die  Schar  unter  Führung 
des  Pedro  de  San  iMartin  ihren  Marsch  nach  Norden  fort.  Mi: 
den  Indianern  mußte  auch  jetzt  noch  fast  täglich  gekämpft 
werden,  dagegen  erreichten  sie,  stcti^^  den  Flußläufen  talabwärts 
folgend,  in  einigen  Tagemärschen  die  Stelle,  wo  aus  der  Ver- 
einigung von  3  oder  4  Gewässern  sich  der  zum  See  von  Mara- 
caibo  fließende  Tarare  bildet.  Die  Indianer  dieser  Gegend  ge- 
hörten zum  Stamme  der  Aruakancr,  weiterhin  aber  gelangten 
sie  bald  zu  den  Pemenos  und  damit  in  Gebiete,  die  ihnen  von 
früheren  Zügen  nicht  mehr  völlig  fremd  waren. 

Hier  erlebten  sie  die  unerwartete  Überraschung,  daß  sie 
unter  den  Indianern  einen  Christen  antrafen,  der  allerdings  auch 
beinahe  zum  Indianer  geworden  war,  jenen  Francisco  Martin, 
den  einzigen,  der  von  Vascuiias  Schar  am  Leben  geblieben  war. 
Durch  ihn  erfuhren  sie  das  trostlose  Geschick  Vascuiias  und 
seiner  Begleiter,  gleichzeitig  aber  gewannen  sie  durch  ihn  die 
Freundschaft  der  Indianer,  der  Pemenos  und  der  unmittelbar 
am  Strande  in  Pfahldörfern  wohnenden  Guerigueris.  Unter  ihrer 
Führung  gelangten  sie  zunächst  ohne  Zwischenfälle  in  zwanzig 
Tagen  nach  Churuara,  wo  Ambrosius  die  Felder  zur  Verpfle- 
gung Maracaibos  hatte  anlegen  lassen.  Hier  trafen  sie  mit  dem 
Statthalter  Francisco  Vanegas  und  mit  andern  Christen  von  Ma- 
racaibo  zusammen  und  mit  ihrer  Hilfe  konnte  endlich  ein  Teil 
vermittelst  Booten,  die  kräftigeren  auf  dem  Landwege  dem  Osi- 
ufer  der  Lagune  folgend,  aber  alle  auf  gebahnten  Pfaden  und 
von  den  Indianern  geleitet  und  unterstütz;,  den  Rest  des  Weges 
nach  Maracaibo  zurücklegen.  Und  nachdem  sie  sich  dort  einiger- 
maßen von  den  Strapazen  erholt  hatten,  führte  sie  San  Martin 
nach  Coro  zurück,  wo  er  am  2.  November  1533  einzog.') 

1)  Den  Zug  des  Aml^rosius  schildern  aiiCcr  Ovicdo  y  V'nldcs:  CastcIIanns, 
I:Icgi.is  S.  202— 2ü8.  Tolosa  1.  c.  S.  251  und  als  übyelcitctc  Quellen  Ovieda 
y  Baüos.  lid.  I,  S.  47—65.  Pedro  Simon,  N'oticins  liistoriales.  S.  44  ff.  und  Pie- 
drnliitn,  Mistoria  de  Columbia.  S.  52 ff.  Trotzdem  lileibt  besonders  die  geo- 
grapliisclie  Frage  ungelöst.  Sachlich  ist  im  wesentlichen  nur  der  Bericht  des 
Oviedo  y  Valdes  zuverlässig. 
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Niclit  oline  Grund  hatte  sicli  Aiiibrosius  über  die  Xacli- 
riditcn  beunruhigt,  welche  er  durcli  den  Naclischub  über  die 
Vorgänge  an  der  Küste  erhalten  hatte.  Von  der  Ferne  aus 
mochte  es  ihm  wolil  unmu^^Uch  sein,  zu  entscheiden,  wer  an 
den  Unruhen  in  Coro  die  ei^'entliciie  Schuld  halte.  Aber  es 
zeigte  sich  recht  deutlich,  daU  der  Gegensatz  zwischen  den 
königlichen  und  den  welserischen  Beamten  keineswegs  nur  ein 
«olcher  der  Nationalität  war.  Bartolome  de  Santilkma,  der  seit 
dem  Ausmarschc  des  Ambrosius  in  Coro  stellvertretend  die 
Ämter  eines  Statthalters  und  Generalkapitilns  ausübte,  stand, 
obwohl  er  Spanier  war,  in  einem  nicht  minder  schroffen  Gegen- 
sätze zu  den  von  dem  Schatzmeister  Rodrigo  Vazquez  de  Acuila 
angeführten  königlichen  Beamten,  als  nur  jemals  Ambrosius 
selbst  oder  ein  andrer  Statthalter  deutscher  Nationalität.  Viel- 
leicht hatte  Ambrosius  keinen  sonderlich  glücklichen  Griff  ge- 
tan, indem  er  diesen  tatkräftigen,  aber  bis  zur  Gewalttätigkeit 
energischen  Mann  zu  seinem  Stellvertreter  ernannte.  In  einer 
Richtung  allerdings  hat  Santillana  das  in  ihn  gesetzte  Vertrauen 
voll  gerechtfertigt:  wie  es  seine  beeidete  Pflicht  ihm  vorschrieb, 
hat  er  sich  unentwegt  bemüht,  die  Autoritüt  und  die  Interessen 
derer,  die  ihn  auf  den  ^'crantwortlichen  Posten  gestellt  hatten, 
d.  h.  des  Ambrosius  und  der  Welserischen  Handelsgesellschaft 
in  erster  Linie  wahrzunehmen  und  zu  verteidigen.  Infolge  da- 
von hat  ihm  auch  niciit  nur  der  Weiserische  F'aktor  in  Coro, 
Johann  Unrelter,  bis  zu  seinem  am  23.  Januar  1533  erfolgten 
Tode  entschlossen  und  getreulich  zur  Seite  gestanden,  sondern 
die  Welser  haben  sogar  nachträglich  durch  ihren  Vertreter  in 
Santo  Domingo,  den  Pietro  Giacomo  Gazio,  diejenigen,  welche 
sich  gegen  Santillana  aulgelehnt  hatten,  vor  der  audiencia  auf 
Tod  und  Leben  angeklagt. ') 

Allein  an  der  nötigen  diplomatischen  Klugiieit  hatte  es  San- 
tillana unbedingt  fehlen  lassen,  ja,  er  hatte  wohl  auch  nicht 
immer  hinlänglich  diejenigen  Anordnungen  respektiert,  welche 
auf  die  ersten  Klagen  der  königlichen  Beamten  wider  Ambrosius 
von  der  Regierung  erlassen  worden  waren,  wenigstens  sind  es 
fast  ganz  dieselben  Beschuldigungen,  wie  einst  gegen  Ambrosius, 


1)  Archive  de  Indias.    2.  —  2.  —  1/16. 
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die  jetzt  von  Acuna  gegen  ihn  vorgebracht  werden.  Auch  ihm 
wird  vorgeworfen,  daß  er  seine  Beute  an  Gold  der  Besteuerung 
und  der  Kontrolle  durch  die  königlichen  Beamten  hinterzogen 
und  diese  dadurch  an  der  Ausübung  iiirer  satzungsmäßigen 
Rechte  verhindert  habe,  daß  er  alle  Amtsiiandlungen  in  seiner 
Eigenschaft  als  Generalkapitän  vornahm,  und  dadurch  die  Mit- 
wirkung der  Civilbehürden  ausschloC.  Der  schwenviegendsie 
und  triftigste  Vorwurf  aber  betraf  seine  Behandlung  der  Einge- 
borenen. Tatsächlich  hing  das  Schicksal  der  Niederlassung  von 
Coro  zu  einem  wesentlichen  Teile  von  den  guten  Beziehungen 
zu  den  Caquetios- Indianern  ab,  und  mit  deren  anerkanntem 
Oberhäuptlinge,  Manaure,  hatten  deshalb  seit  Juan  de  Ampies 
alle  Statthalter  ein  freundschaftliches  Verhältnis  unterhalten.  Eine 
Trübung  mochte  dasselbe  vielleicht  schon  dadurch  erfahren 
haben,  daß  Ambrosius  bei  seinem  letzten  iMarsche  nach  Ma- 
racaibo  die  Boote,  die  er  den  Indianern  iManaures  für  den  Fähr- 
dienst am  Eingang  der  Lagune  überlassen  hatte,  wieder  weg- 
nahm, und  zu  seiner  Erforschung  des  Macomite  verwandte. 
Aber  erst  unter  Sanlillanas  übertriebenen  Anforderungen,  und  in- 
folge seiner  schroffen  Behandlung  wurde  der  Friede  mit  den 
Caquetios  ernstlich  gestört.  Manaure  zog  sich  aus  der  Nach- 
barschaft von  Coro  in  das  Innere  des  Landes  zurück,  und  seinem 
Beispiele  folgten  die  meisten  seiner  Stammesgenossen.  Die  un- 
mittelbare Folge  davon  war,  das  Lebensmittel  und  Arbeitskräfte 
in  Coro  außerordentlich  spärlich  wurden  und  unerhört  hohe 
Preise  annahmen,  Übelstände,  denen  aucli  dadurch  nicht  abge- 
holfen werden  konnte,  daß  Santillana  nach  allen  Richtungen 
hin,  angeblich  sogar  bis  Cubagua  und  bis  auf  die  dem  Juan 
de  Ampies  vorbehaltenen  Inseln,  Streifzüge  zum  Zwecke  des 
Sklavenfanges  unternehmen  ließ. ') 

Die  Folge  davon  war  nur  ein  allgemeiner  Aufstand  der  In- 
dianer. In  Norapura,  dem  Hafenplatze  von  Coro,  am  Kap  S.  Ro- 
man und  auf  der  Halbinsel  Paraguachoa,  überall  sagten  sich 
die  Caquetios  von  der  Botmäßigkeit  gegen  die  Ansiedler  los, 
und  bald  machten  sie  selbst  die  unmittelbare  Umgebung  von 

1)  Haiiptqut'llc  für  d.is  Regiment  Santillnnns  sintl  zwei  Berichte  der  Oft- 
ci.iles  reales  an  den  König  vom  6.  Okt.  1533  und  17.  Jan.  1534.  Archive  de 
Indias.    54.-4.-28. 
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Coro  in  solcher  Weise  unsicher,  daü  Santillana  das  Verbot  er- 
lassen mußte,  sich  oiine  besondere  Erniüchtipiunp:  und  einzeln 
weiter  als   einen  Pleilschuß  vor  die  Tore   der  Stadt  hinauszu- 

wa;,'en. 

Zu  alledem  hatte  Santillana  das  Unglück,  daü  seine  Abhilfe- 
maßre^^eln  fehlschlup:en.  Er  hatte  einen  Trupp  von  2()()  In- 
dianern nach  der  Ge.u'end  von  Tocuyo  entsandt,  um  dort  Lebens- 
mittel für  die  Stadt  Coro  zu  requirieren.  Aber  diese  Schar  wurde 
abtrünnig  und  entwich  an  den  Unterlauf  des  Flusses  und  nach 
ParaKuachoa.  Um  sie  zu  strafen,  v/ollte  Santillana  zwanzijjj 
Spanier  unter  Pedro  de  Saldana  entsenden,  und  setzte  dies  heim- 
lich durch,  obwohl  die  königlichen  Beamten  sich  auch  in  diese 
Angelegenheit  mischten  und  die  Starke  der  Schar  für  unzu- 
reichend erklärten.  Tatsächlich  erfocht  Saldana  mit  seinen  Be- 
gleitern einen  leichten  Sieg  und  erbeutete  an  1000  Castellanos 
in  Goldsachen.  Aber  er  beging  die  Unvorsichtigkeit,  ohne  hin- 
reichende Vorsichtsmaßregeln  mit  seiner  Schar  in  der  Nahe  des 
Schlachtfeldes  zu  übernachten,  und  dabei  wurde  er  von  den 
Indianern  überfallen  und  mit  9  Begleitern  niedergemacht. 

Als  nach  all  diesen  Vorgangen  Santillana  die  Absicht  aus- 
sprach, nach  Santo  Domingo  zu  gehen,  erblickten  dio  könig- 
lichen Beamten  darin  nur  einen  Vorwand,  um  sich  der  Verant- 
wortung zu  entziehen  und  mit  seinen  unrechtmäßig  erbeuteten 
Schätzen  das  Weite  zu  suchen.  Deshalb  suchten  sie  auf  alle 
erdenkliche  Weise  seine  Reise  zu  verhindern.  Da  er  behauptete, 
krank  zu  sein,  so  erboten  sie  sich,  auf  ihre  Kosten  nach  einem 
Arzte  und  den  nötigen  Medikamenten  nach  Santo  Domingo  zu 
schicken.  Von  einem  Fahrzeuge,  welches  Ungeltcr  für  Santil- 
lana von  dort  hatt:  kommen  lassen,  nahmen  sie  Ruder  und 
Segel  in  Beschlag,  und  ebenso  verfuhren  sie  mit  einer  Piroguc, 
die  7  Flüchtlinge  aus  Cubagua  nach  Coro  gebracht  hatte. 

Ein  derartiges  Vorgehen  forderte  begreiflicherweise  zu  Gegen- 
maßregeln heraus.  Jetzt  erließ  Santillana  Haftbefehle  gegen  die 
Beamten;  allein  die  Zerrüttung  aller  disziplinellen  Verhältnisse 
war  soweit  gediehen,  daß  er  diesem  Befehle  keine  Anerkennung 
mehr  verschaffen  konnte.  Beide  Parteien  sehnten  sich  nun  nach 
einem  Waffenstillstände.  Sie  kamen  daher  übercin,  ihre  Be- 
schwerden  dem  Ambrosius  vorzutragen,  und  nach  Maracaibo 
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zu  schicken,  um  ilin  zur  Rückkehr  nach  Coro  aufzufordern. 
Allein  nach  16  Tagen  kehrten  die  vier  Berittenen,  denen  man 
den  Auftrag  übergeben  hatte,  mit  dem  Bescheide  zurück,  dali 
Ambrosius  auch  nach  Maracaibo  nicht  zurückgekehrt  sei,  und 
daß  man  dort  genau  so  wenig  von  seinem  Ergehen  Ä'isse,  als 
in  Coro. 

Nunmehr  traten  die  königlichen  Beamten  mit  einem  neuen 
Ansinnen  hervor.  Sie  verlangten  von  Santillana,  er  solle  sich 
zur  Ausübung  des  Regimentes  die  Mitwirkung  zweier  Beisitzer 
gefallen  lassen,  die  aus  der  Mitte  der  Kolonisten  gewählt  wer- 
den sollten,  und  damit  keiirtc  endlich  im  Hochsommer  1533 
wenigstens  scheinbar  die  Ruhe  in  die  Ansiedelung  zurück. 

Im  stillen  ging  freilich  die  Minicrarbeit  beider  Parteien  fort. 
Die  königlichen  Beamten  hatten  langst  gern  die  Hilfe  der  au- 
diencia  von  Santo  Domingo  gegen  Santillana  angerufen,  und  sie 
durften  darauf  rechnen,  daß  diese  Behörde  mit  Bereitwilligkeil 
die  Gelegenheit  ergriffen  haben  würde,  um  sich  in  die  Ange- 
legenheiten der  ihnen  verhaßten  Deutschen  einzumischen.  Allein 
für  einen  solchen  Schritt  war  weder  der  stellvertretende  Faktor 
der  Welser  zu  haben,  noch  wollte  ihm  die  starke  Partei  unter 
den  Kolonisten  beistimmen,  die  zwar  in  ilirer  Stellung  zu  San- 
tillana uneins,  dagegen  dem  Ambrosius  unbedingt  ergeben  war, 
und  von  dessen  täglich  erwarteter  Rückkehr  mit  Bestimmtheil 
die  Lösung  aller  Schwierigkeiten  erhoffe. 

Mit  dieser  Partei  hatten  es  die  Beamten  so  sehr  verdorben, 
daß  Santillana  im  September  einen  neuen  V^ersuch  wagte,  sich 
ihrer  zu  bemächtigen  und  sie  hinter  Schloß  und  Riegel  un- 
schädlich zu  machen.  Aber  auch  diesmal  gelang  dies  nicht,  son- 
dern hatte  zunächst  nur  zur  Folge,  daß  die  Beamten,  wenn  auch 
nur  in  ihrem  eigenen  Namen,  eine  lange  Klagschrift  an  die 
audiencia  abgehen  ließen. 

Da  langten  am  2.  November  1533  die  Expeditionäre  unter 
der  Führung  v'on  San  Martin  in  Coro  an,  und  brachten  für  die 
Anhänger  des  Ambrosius  die  bestürzende  Kunde  von  dessen 
Tode.  Es  traf  sich  im  höchsten  Grade  unglücklich,  daß  der 
irregulären  Gewalt  des  San  Martin  nur  die  stark  bestrittene  des 
Bartolome  de  Santillana  gegenüberstand,  und  daß  selbst  für  die 
Interessen   der  Welserischcn  Gesellschaft   seit  dem   im  Januar 


criol^'lcn  Toilc  Uii^'t-llcrs  ein  berufener  Vertreter  fehlte.  Die 
uiiniiltelbarc  F(»l<:re  war  natürlicli  ein  Konflikt  der  Gewalten,  nnd 
da  die  Mannschaft  des  San  Martin  bereits  durch  die  Veneilun^^ 
der  Beute  von  den  Bestininiunj^'en  des  Anibrosius  ab;,'e\viciien 
war  und  dem  Weiserischen  Interesse  das  eij^'enc  voran^'estellt 
hatte,  trat  sie  natürlich  auch  in  Coro  der  Partei  bei,  welche  sich 
;re^cn  die  Welser-Herrschaft  auflehnte.  Damit  war  Santillanas 
Schicksal  besicf^elt. 

Am  13.  November  fand  vor  der  Versammlung  der  Kolonisten 
ein  rechtliches  V^crfahren  von  sehr  zweifelhafter  Gesetzujülji^'keit 
statt.  Dabei  wurden  allerlei  belastende  ZeuKenaussa;4en  ^c^^en 
Santillana  gesammelt,  und  daraufhin  von  San  Martin  seine  Ver- 
iiaftung  verfügt.  Gleichzeitig  aber  maCtc  sich  diese  niimlichc 
Versammlung  das  Recht  an,  die  hcichste  Gewalt  in  der  Pro\  inz 
an  sich  zu  nehmen  und  auf  Pedro  de  San  Martin  zu  über- 
tragen. Wilhrcnd  dieses  Zwischenregimentes  ließ  dieser  unter 
andcrm  auch  über  die  Zugehörigkeit  des  Tales  der  Pacabueyes 
Zeugenaufnahmen  machen,  und  es  verstand  sich  von  selbst, 
daß  seine  Zeugen  das  Gebiet  denen  von  Santa  Marta  absprachen 
und  es  für  ihre  eigene  Provinz  in  Anspruch  nahmen. '; 

Worauf  all  das  hinauszielte,  das  wurde  dadurch  offenbar, 
dsü  die  Versammlung  gleichzeitig  in  Francisco  de  Lallana  und 
Antonio  de  Leiva  zwei  Abgesandte  wüiilte,  die  sich  an  den  Hof 
des  Kaisers  und  den  Sitz  der  Zentralregierung  verfügen  und 
eine  endlose  Reihe  von  Beschwerden  gegen  die  bisherige  Ver- 
waltung der  Kolonie  vorbringen  sollten.  Es  waren  fast  aus- 
nahmslos dieselben  Dinge,  welche  man  im  Jahre  1531  dem 
Ambrosius  zum  Vorwurf  gemacht  hatte  und  über  welche  die 
königliche  Entscheidung  lilngst  erfolgt  war.  Aber  die  jetzigen 
Machthaber  versprachen  sich  —  und  nicht  mit  Unrecht  —  einen 
besondern  Erfolg  davon,  ihre  Klagen  mündlich  durch  solche 
Personen  vertreten  zu  lassen,  die  als  Männer  des  allgemeinen 
Vertrauens  aufzutreten  befiihigt  wilrcn,  und  über  die  einzelnen 
Beschwerdepunkte  eingehend  Auskunft  erteilen  konnten.-'; 


\i  Die  Akten  dieser  Vertiandiungcn  sind  enthalten  in  dem  Konvolut  51. 
—  6.  —  1/17  des  Archive  de  Indl.is. 

2)  Über  die  Wahl  der  Procuradorcn  und  ihre  Reise  an  den  Hof  berichtet 
schon  Oviedo  y  Valdes,  Historia  general  Bd.  II,  S.  297.    Der  Inhalt  der  Klag- 
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Über  diesen  Din<2:cn  pinfrcn  natürlich  Wochen  und  Monate 
ins  Land,  hizwischen  hatte  man  auch  in  Santo  Domincro  von 
dem  Tode  des  Ambrosius  und  von  der  a!!<:cmeir.en  Verwirrung 
erfahren,  die  dadurch  hervor^zerufen  worden  war.  Pictro  Gia- 
como  Gazio,  der  Leiter  der  Welser-Faktorei  in  Santo  Domingo, 
hatte  davon  nicht  nur  mit  erster  Geiegen'neit  den  Vorständen 
der  Gesellschaft  Nachricht  gegeben,  sondern  er  hatte  auch  vor 
der  audiencia  gegen  diejenigen  Klage  erhoben,  die  sich  eigen- 
mächtig die  höchste  Gewalt  in  der  Kolonie  angeeignet  und  die 
einzig  zu  Recht  bestehende  Autorität,  dun  Bartolome  de  San- 
tillana,  abgesetzt  hatten.  Dabei  stellte  er  den  Antrag,  inte- 
rimistisch eine  vertrauenswürdige  Person  —  er  hat  wohl  selbst 
auf  den  Bischof  Rodrigo  de  Bastidas  hingewiesen  —  mit  der 
höchsten  Gewalt  zu  betrauen  und  so  bald  als  möglich  nach 
Venezuela  zu  entsenden,  um  weilcrem  L'nheil  vorzubeugen. 

So  berechtigt  an  sich  der  Wunsch  der  Welser  und  so  glück- 
lich die  Wahl  der  vorgeschlagenen  Persönlicl-.keit  sein  mochte, 
so  war  es  doch  ein  für  die  ganze  Zukuin't  der  Kolonie  höchst 
verhängnisvoller  Fehler,  daß  die  Welser  selbst  eine  Einmisch- 
ung der  audiencia  in  die  inneren  Angelegenheiten  der  Kolonie 
beantragten.  Was  jetzt  auf  ihren  unmittelbaren  Antrag  erfolgte, 
dazu  glaubte,  bei  der  Wiederkehr  ähnlicher  Verhältnisse,  die 
audiencia  ihr  Einverständnis  auch  ohne  einen  solchen  vor- 
ausset.^en  zu  dürfen.  Und  so  folgten  diese  Einmischungen 
immer  rascher  aufeinander,  erstreckten  sich  immer  weiter  bis 
auf  die  wichtigsten  Angelegenheiten  der  Provinz,  die  aber  immer 
weniger  mit  sachlicher  Gründlichkeit,  vielmehr  immer  oberfläch- 
licher mit  der  ausgesprochenen  Tendenz  behandelt  wurden,  die 
Machtbefugnisse  der  Deutschen  so  viel  als  inöj^lich  zu  be- 
schränken, die  Provinz  aber,  wie  die  übrigen  Teile  des  spanischen 
Kolonialreiches,  ausschließlich  zu  einer  spanischen  zu  machen. 

Den  Bitten  des  Weiserfaktors  willfahrtete  die  audiencia  in 
der  Weise,  daß  sie  durch  Verordnung  vom  4.  Mai  1534  den 
Bischof  Bastidas  zum  provisorischen  Gouverneur  der  Provinz 
ernannte. 

•vchrift  laßt  sich  ungefähr  rekonstruieren  nach  einer  Reihe  von  königlichen  Er- 
lassen, die  auf  die  Klagen  derselben  am  13.  Noveiiilnr  und  11.  Dezember  1534 
ausgefertigt  worden  sind.    Weiserkodex  des  Brit.  Muieum  fo.  109—130. 
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Den  Antrag'  auf  die  Krrichtun;;  eines  eigenen  Bischofs- 
sitzes für  cüe  Provinz  Venezuela  müssen  die  Welser  schon 
unmittelbar  nach  der  Übernalmie  der  Provinz  bei  dem  Rate 
Karls  V.  einj^ebracht  haben,  denn  das  Schreiben,  mit  welchem 
der  neu  zu  ernennende  Bischof  der  papstlichen  Kurie  prilsen- 
tiert  wird,  ist  bereits  vom  23.  April  1531  datiert'».  Auch  ist  zu 
vermuten,  daß  welserischer  Einfl.ilj  dabei  nicht  unbeteiligt  war, 
daü  für  diese  Stellung  Rodrij^'O  de  Bastidas  in  Aussicht  ^e- 
nonmien  wurde.  Er  war  der  Sohn  des  Konquistadors  ^Meichen 
Namens,  der  einst  rnit  der  ersten  Einrichtung^  und  Verwaltun.i^ 
der  an  Venezuela  ^,'renzcnden  Provinz  von  Santa  Marta  betraut 
gewesen,  dort  aber  im  .Jahre  1520  von  den  aufrührerischen 
Mannschaften  bei  einem  Tumulte  ermordet  worden  war.  Der 
jünj^ere  Rodri^o  de  Bastidas  war  von  seinem  Vater  für  den 
geistlichen  Stand  bestimmt  worden,  und  bekleidete,  als  er  für 
(Iqu  Bischofsstuhl  von  Coro  in  Aussiciit  genommen  wurde,  die 
Stellung  eines  Dcchanten  bei  der  Kathedralkirche  in  Santo 
Domingo.  In  seinen  Adern  aber  rollte  viel  von  dem  unruhigen 
Konquistadorcnblute  seines  Vaters,  und  die  Würde  eines 
Bischofs  von  Coro  reizte  ihn  vielleicht  am  meisten  dadurch, 
daß  sie  ihn  in  unmittelbarste  Verbindung  mit  den  Abenteuern 
eines  erst  zu  schaffenden  geistlichen  wie  weltlichen  Wirkungs- 
kreises brachte.  Das  Einweisungsdekret  des  neuernannten 
Bischofs  trügt  das  Datum  des  I.Juli  1532  und  weist  seinem 
Sprengel  außer  der  welserischen  Provinz  Venezuela  noch  die 
drei  dem  Juan  de  Ampics  überlassenen,  zunächst  der  venezo- 
lanischen Küste  belegenen  Inseln  Cura(;ao,  Bonaire  und 
Aruba  zu  ^). 

Daß  man  am  Hofe  von  allem  Anfange  an  auch  in  welt- 
lichen Angelegenheiten  auf  eine  tatkräftige  Mitwirkung  des 
neuen  Bischofs  rechnete,  darf  man  wohl  daraus  entnehmen, 
daß  er  fast  unmittelbar  nach  seiner  Ernennung  bereits  dazu 
ausersehen  wurde,  an  der  Aufrechterhaltung  von  Ruhe  und 
Ordnung  in  der  Provinz  mitzuarbeiten.  Schon  vom  27.  November 
1532  ist  ein  Befehl  der  Königin  aus  Madrid  an  ihn  datiert,  der 

I)  Wclserkodc-x  des  Brit.  Museum  fo.  66.    Die  Crcktionsbullc  für  d.is  Bis- 
tum von  Coro  ist  bei  Hernacz  abgedruckt. 
2i  Ebda  fo.  81-82. 
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ihm  vor  nllcni  auicrlej^t,  sicli  darüber  zu  informieren,  in  vveicr.er 
Weise  verschiedene,  von  den  küni.crlichen  Beamten  jjegen 
Ambrosius  vor j:;c brachte  Anklagen  und  r3csch\vcrden  ihre  Er- 
ledigung gefunden  haben  '). 

Nachträglich  scheint  man  dann  aber  doch  wieder  davon 
abgesehen  zu  haben,  ihn  zur  Abreise  nacli  Venezuela  zu 
drangen,  denn  er  weilte  noch  immer,  mit  den  Vorbereitungen 
zur  Übersiedelung  nach  Coro  bescluiitigt,  in  Santo  Domingo, 
als  ihn  der  Auftrag  der  audiencia  erreichte,  interimistisch  auch 
die  weltliche  Verwaltung  seines  Sprengeis  in  die  Hand  zu 
nehmen,  ein  Auftrag,  der  unter  dem  19.  Juli  desselben  Jahres 
in  einen  direkten  Befehl  des  Königs  verwandelt  und  dahin  er- 
weitert wurde,  daß  er  gleichzeitig  den  Streit  zwischen  Santillana 
und  seinen  Gegnern  durch  einen  Rechtsgelehrten  untersuchen 
und  zum  Austrag  bringen  lassen  solle.  Es  ist  hinlänglich  be- 
zeichnend, daß  er  bevollmächtigt  wird,  den  Bartolome  de  San- 
tillana unter  Arrest  nach  Santo  Domingo  zu  sciiicken,  während 
eine  gleiche  Maßregel  gegen  die  Beamten  gar  nicht  in  <l<tn 
Bereich  der  Möglichkeiten  einbezogen  wird.  Als  Gehalt  wurde 
ihm  die  Hälfte  dessen  bewilligt,  was  Ambrosius  bezogen  hatte -. 

Noch  ehe  Bastidas  selbst  sich  nach  Venezuela  begeben 
konnte,  ordnete  er  auf  Grund  seiner  Vollmachten  an,  daß  eine 
Expedition  zur  Auffindung  des  vergrabenen  Goldes  abgesandt, 
und  daß  Francisco  Martin  ihr  als  Führer  beigegeben  werden 
solle.  Allein,  als  er  sich  am  27.  Juni  in  Coro  feierlich  als 
Gouverneur  einholen  ließ,  empfing  ihn  schon  die  unwillkommene 
Botschaft,  daß  diese  E.xpedition  völlig  resultatlos  verlaufen  sei ' . 
Trotzdem  nahm  er  sich  mit  Eifer  der  provinziellen  Angelegen- 
heiten an.  Er  fand  die  Ansiedelung  an  Haupt  und  Gliedern 
außerordentlich  reformbedürftig.    Die  Achtung  vor  dem  Gesetze 

1)  tbdii,  fo.  89.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  ihm  enieut  die  Anjjclegen- 
hcH  des  an  rcbellisclic  Indianer  zu  riclitenden  Reciuenniiinto  ans  Her;:  ßelegt 

—  3.  lind  20.  I-"ebr.  lo3-l  —  w.llireml  er  schon  iniler  de:n  15.  Juli  1532  zun 
Protektor  der  Eingeborenen  ernannt  worden  war. 

2)  Die  Bestallung  durch  die  audiencia:  Ardüvo  de  Indias  2.  —  2.  —  1,16. 

—  Die  Bestätigung  durch  Karl  V:  Weiserkodex  des  Brit.  Museum,  fo.  89. 
Übrigens  haben  auch  die  besser  unterrichteten  Chronisten.  Ovicdo  y  Valdcs 
und  Castellanos,  davon  eine  Ahnung. 

3)  Brief  der  oficiales  vom  7.  Juli  1534.  Archivo  de  Indi.is.  54.  —  4.  —  28. 
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war  nuf  ein  Miiulc-tniaU  hL'ral);:csiinkcn.  Die  Ansiedler  ver- 
kauften lieinilicli  iiiii  ein  Niciits  selbst  freie  Indianer  an  die 
fremden  Sklavenhiindler,  die,  wie  vor  den  Zeiten  der  Welser, 
das  Gebiet  wie  ein  herrenloses  betrachteten  und  von  allen 
Seiten  mit  offener  Gewalt  in  dasselbe  eindran;,'en.  Gej^'en  die 
Mil'bniuche  in  der  Verteilung.:  der  lieute  war  zunächst  so  wenij^ 
zu  tun,  als  für  die  Heitreibun;.:  der  Weiserischen  AuCenstilnde. 
Seit  L'u^clters  Tode  waren  die  liücher  nicht  orJnun^sj^emilli 
fortj^eführt  und  es  bedurfte  zunächst  einer  lan^wieri^en  Arbeit 
ebenso  um  festzustellen,  was  den  Weiser  entzo;4en  worden  war, 
als  was  sie  selbst  schuldeten.  In  der  Verwirrung.:  der  Verhült- 
nisse  war  es  nicht  weni;:;er  schwer,  festzustellen,  auf  wessen 
Seite  die  Hauptverschuldun;.;  in  dem  Streite  Santillanas  mit 
ii'^n  Beamten  la;,^  Diesen  selbst  entsendete  liastidas  allerdinj^s 
unter  Arrest  nach  Santo  Domini^o.  im  übrij^'cn  aber  hütete  er 
sich  wohlweislich,  zu  viel  an  diese  Sache  zu  rühren.  Er  tat 
dies  nur  in  der  j^'anz  all^^emeinen  I'orni,  daß  er  am  29.  Juni 
durch  öffentliche  Verkündi^^un^  ein  Rechenschaftsverfahren  ^e^en 
Ambrosius  und  seine  Stellvertreter,  wie  auch  j.:eRen  die  köni}.,'- 
lichen,  die  stadtischen  und  die  richterlichen  Beamten  eröffnen 
lieü.  Es  hatte  aber,  nachdem  durch  die  Erncnnunj^  des  Bastidas 
alles  Vcr;,'an<.,'ene  der  Verfressenheit  anheim;.:e^'cben  schien, 
niemand  den  Mut,  den  alten  Streit  wieder  anzufachen.  Am 
31.  Oktober  beschcinij^te  der  diensttuende  Schreiber,  daß  bis 
dahin  auch  nicht  eine  Ankla}.,'e  in  diesem  Verfahren  erhoben 
worden  war'). 

Ernstlicher  beschaftij^te  sich  Bastidas  mit  den  ßcistlicl-.en 
AnKC'lcj^cnheiten  seines  Sprenj^jels.  Er  halte  sein  Bistum  bis 
dahin  von  einem  Verweser,  Juan  Rodri^^ucz  de  Robledo,  ver- 
walten lassen.  Nicht  nur  diesen,  sondern  auch  die  vier  andren 
Geistlichen,  Auj^ustinermönche,  die  bisher  unter  den  schwie- 
rigsten Verhältnissen  das  Seelenheil  der  Ansiedler  wahrp:e- 
nommen  hatten,  empfahl  er  warm  der  kaiserlichen  Gnade.  Er 
brachte  aber  auch  frische  Arbeitskräfte  auf  diesem  Felde  mit,  und 
gründete  mit  denselben  die  ersten  drei  Missionen  in  der  Provinz  ^a 

1)  Akten  dir  Rcsidtncia:  Arcliivo  de  Indi.is  51.  —  G.  -  6,-t  tpribcntiert  im 
redermannproZiCi. 

2)  Bnstidas  hat  über  die  Anf.tngo  seiner  Administration  offenbar  selir  aus- 
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Bastidas  Eifer  war  allcrdinf;s  nicht  ^aiiz  selbstlos.  Unver- 
kennbar liat  er  sich  mit  der  HoiininiL::  «getragen,  sein  provi- 
sorisciics  Gouvernement  in  ein  dauerndes  verwandelt  zu  sehen. 
Daß  dieser  Wunscii  wenige  Wochen  nach  seiner  Ankunft  aus 
den  Kreisen  der  Ansiedler  laut  wird,  dür:te  kaum  ohne  sein 
Zutun  geschehen  sein.  Auch  die  Weiser  scheint  er  vorüber- 
gehend dafür  gewonnen  zu  liaben.  Wenigstens  ist  es  der 
i;t;indige  Anwalt  der  Welser,  Sebastian  Rodriguez,  der  bei  dem 
Indienrate  auch  die  Angelegenheiten  dc-s  Bischofs  betreibt  und  es 
durchsetzt,  daß  die  provisorische  Ernennung  durch  die  audiencia 
vom  Könige  bestätigt  und  ihm  anstatt  des  von  dieser  ausge- 
worlenen  halben,  der  volle  Gehalt  des  Gouverneurs,  abzüglich  der 
100000  mrs.,  die  er  als  Generalkapitün  bezog,  bewilligt  v/ird-.. 

in  diesem  Zusammenhange  ist  es  jedenfalls  auch  geschehen, 
daß  durch  einen  königlichen  Erlaß  vom  29.  Juli  dem  Bastidas 
ganz  besonders  ans  Herz  gelegt  wird,  Ersatz  beizutreiben  für 
materielle  Schädigungen  nicht  nur  so  weit  sie  das  fiskalische 
Interesse  betroffen  hatten,  sondern  ganz  besonders  auch  inso- 
weit die  Welser  und  ihre  Vertreter  benachteiligt  worden  waren. 
Die  Anweisung  dazu  erfolgt  in  einer  so  nachdrücklichen  Form, 
daß  man  darin  eine  unbedingte  Anerkennung  des  Weiserischen 
Standpunktes  von  selten  der  Zentralregierung  erblicken  muß, 
die  in  unverkennbarem  Widerspruche  stand  zu  den  Auffassungen, 
die  über  diese  Angelegenheiten  bei  der  audiencia  von  Santo 
Domingo  vorherrschten  '^}. 

Aber  in  dem  Augenblicke,  als  diese  Anordnungen  ergingen, 
war  das  Schicksal  der  GouverneurspUlne  des  Bischofs  bereits 
entschieden. 

führlich  l)oriclitc't  in  oiiicm  Brii-fo  vom  lö.  Juli  l.'>,3;.  Diesen  selbst  lial>e 
ich  im  Indienarcliivo  nicht  auffinden  können.  Wulil  al)er  entli;ili  der  Wclser- 
kodex  des  Brit.  Museum,  (fo.  148  l.'>2)  die  selir  cini^eliende  darauf  erfolgte 
Antwort  d.  d.  Madrid  den  1.  Mürz  1535,  aus  welcher  der  Inlialt  im  wesentlichen 
rekonstruiert  werden  kann,  da  sie  Punkt  für  Punkt  auf  den  Bericht  des  Bastidas 
Bezug  nimmt. 

1)  Die  oben  eru'ähnte  Cedula  vom  1.  MiSrz  1V>")  nimmt  auf  die  TJtij^kett 
des  Seb.  Rodriguez  in  diesen  Dingen  Bezug.  Der  Antrag  auf  ständige  Er- 
nennung findet  sich  in  dem  Berichte  der  oficiales  vom  7.  Juli  1534.  Archivo 
de  Indias.    .54.  —  4.  —  28. 

2)  Weiserkodex  des  Brit.  Museum  fo.  94-%. 
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XI. 
Georg  Holiermut  von  Speier. 

Die  Weiser  waren  nicht  nur  vor  der  audiencin  von  Santo 
Damingo,  sondern  auch  vor  dem  Indienrate  vorstellig  geworden 
über  die  gewissenlose  Weise,  in  welcher  ihre  Ansprüche  und 
ihre  Rechte  unter  Mitwirkung  der  königlichen  Beamten  in  der 
Provinz  geschädigt  worden  waren.  Und  der  Indienrat  hatte 
nicht  umhin  gekonnt,  anzuerkennen,  daß  weder  die  Absetzung 
Santillanas  noch  die  Teilung  der  Beute  vom  Zuge  des  Ambro- 
sius  rechtlich  verfochten  werden  konnten.  Er  empfahl  aber 
den  Welser,  als  das  kürzeste  und  sicherste  Mittel,  einem 
weiteren  Umsichgreifen  dieser  Übelstiinde  vorzubeugen,  die 
schleunige  Ernennung  eines  neuen  Gouverneurs,  in  dessen 
Händen  es  daim  liegen  werde,  den  angerichteten  Schaden  gut 
zu  machen.  Ob  man  damals  schon  den  Welser  angesonnen 
hat,  einen  Spanier  für  die  Stelle  des  Gouverneurs  zu  nomi- 
nieren, ist  nicht  mit  voller  Bestimmtheit  zu  erkennen.  Es  er- 
scheint überaus  wahrscheinlich,  da  die  Abgesandten  der  Provinz, 
Leiva  und  Lallana,  diesem  Wunsche  Ausdruck  gaben.  Zudem 
wissen  wir,  daß  nicht  nur  der  Bischof  Rodrigo  de  Bastidas, 
sondern  auch  noch  ein  andrer  Freund  der  Welser,  der  Stadt- 
rat von  Santo  Doüiingo,  Francisco  D;;vila,  sich  mit  der  Hoff- 
nung getragen  hat,  den  Posten  zu  erlangen.  Vermutlich  haben 
die  Welser  wirklich  im  Anblick  des  langen  Sündenregisters, 
welches  Leiva  und  Lallana  ihren  bisherigen  Statthaltern  und 
Verualtungsorgancn  vorhielten,  einen  Augenblick  daran  ge- 
zweifelt, ob  sie  gut  tun  würden,  abermals  einen  Deutschen  an 
die  Spitze  der  Provinz  zu  stellen.  Eist  als  es  sich  heraus- 
stellte, auf  welche  tumultuarische  Weise  die  angeblichen  Depu- 
tierten der  Provinz  ihre  Vollmachten  erhalten  hatten,  mögen 
sie  zu  der  Erkenntnis  gekommen  sein,  wie  wenig  sie  sich  auf 
die  wirksame  Wahrnehmung  ihrer  Interessen  durch  einen 
Spanier  verlassen   konnten,   und   wie   dringend    nötig   es  im 
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Gegenteil  dieser  nationalistisch -feindseli<:cn  Strömung:  gegen- 
über sei,  die  höchste  Gewalt  in  unbedingt  ergebene  Hände  zu 
legen. 

liire  Wahl  fiel  in  erster  Linie  auf  Nikolaus  Federmann.  Um 
das  zu  verstehen,  muß  man  sich  vergegenwärtigen,  daß  die 
Differenzen  zwischen  Ambrosius  und  Federmann,  welche  zur 
Rtickkehr  des  letzteren  im  Jahre  1532  geführt  hatten,  aus  einer 
Zeit  stammten  und  mit  Verhältnissen  zusammenhingen,  in  denen 
die  Welser  keineswegs  bedingungslos  auf  der  Seite  des  Am- 
brosius gestanden,  vielmehr  envartet  hatten,  daß  dieser,  wie 
seine  Brüder,  aus  der  Gesellschaft  ausscheiden  werde.  Feder- 
mann hatte  auf  seinem  Zuge  nach  Itibana  unzweifelhaft  eine 
bedeutende  Unternehmungslust  und  ein  gewisses  Geschick  in 
der  Behandlung  seiner  spanischen  Untergebenen  bewiesen,  die 
er  fest  im  Zügel  zu  halten  verstanden  hatte.  Zudem  wußte 
Federmann  außerordentlich  gewandt  mit  seinen  ersten  Erfolgen 
zu  operieren.  Er  hatte  den  eingehenden  und  sehr  geschickt 
gefärbten  Bericht  über  seinen  Zug  nicht  nur  dem  Indienrate 
eingereicht,  sondern  er  hatte  denselben,  ins  Deutsche  über- 
tragen, auch  den  Weiser  vorgelegt,  und  wenn  er  auch  erst  nach 
Federmanns  Tode  durch  dessen  Schwager  zum  Druck  befördert 
worden  ist,  so  ist  er  doch  zweifellos  handschriftlich  schon  vor- 
her in  weiteren  Kreisen  bekannt  geworden. 

Es  empfahl  ihn  also  ebensosehr  seine  Erfahrung  wie  seine 
Energie,  sowie  endlich  auch  der  Umstand,  daß  er  selbst  den 
spanischen  Behörden  kein  Fremder  war.  i'edermann  hatte  sich 
am  2.  Oktober  1533  zu  Augsburg  den  Weiser  abermals  für  den 
Zeitraum  von  sieben  Jahren  zu  ihrer  Handlung  verschrieben', 
und  schon  dabei  war  die  Eventualität  ins  Auge  gefaßt  worden, 
daß  er  wieder  in  den  Niederlassungen  jenseits  des  Ozeans  Ver- 
wendung finden  könne.  Zunächst  war  er  allerdings  der  Faktorei 
von  Sevilla  zugeteilt  worden,  und  hier  hatte  es  ihm  mit  andern 
obgelegen,  den  großen  Nachschub  zu  organisieren,  mit  welchem 
die  Welser  auf  die  Kunde  vom  Tode  des  Ambrosius  der  Ko- 
lonie   aufzuhelfen    bestrebt  waren.      Es   sollten    noch   einmal 

li  Dieses  Dokument  erlangte  eine  auCerordcntliche  Widitigkeit  in  seinem 
nnchm.iligen  Prozesse,  und  ist  den  Akten  desselben  einverleibt  worden.  Archivo 
de  Indins.    51.  —  6.  —  7,5. 
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mchrüre  liiindcrt  Mami  und  L•Ilt^prccIlcIldL•  Vorriitc  an  Icbeiidoni 
und  totem  Iiivcntiirc  liiiiübcrj^eworlcii  werden,  uiul  an  die  Spit/e 
dieser  Scli:;r  sollte  ein  entschlossener  Mann  als  neuer  Gou- 
verneur im  Namen  der  Welser  gestellt  werden. 

Dazu  also  wurde  von  den  Welser  I'edermann  vor;^esclilaKcn, 
und  die  Re;4it.'run^  nahm  keinen  Anstand,  diese  Wahl  zu  billigen. 
Seine  iiestailun^'  ist  nach  dem  Vor!)ilde  derjenij^'L-n,  welche  dem 
Ambrosiu'',  als  welserischem  Statthalter  im  Jaiire  lö.'il  ausge- 
stellt worden  war,  aus^^efertijijt  und  unter  dem  VJ.  Juli  lö.'il  ra- 
tifiziert worden.  '»  Um  dies  zu  betreiben,  war  Federmann  selbst 
von  Sevilla  nach  Valladolid  an  tinn  Hof  j^ekommen,  und  voll 
stolzer  Bcfricdi^jun^  und  voll  hochflie^cnder  PUinc  machte  er 
sich  auf  den  f^ückwej^',  um  in  Sevilla  das  Kommando  zu  über- 
nehmen. Er  war  aber  noch  nicht  weit  j^^ekommen,  als  ihn  in 
Aranda  dcl  Duero  ein  Kurrier  erreichte,  den  der  Indienrat  hinter 
ihm  licrgcja^^t  hatte,  und  der  ihn  an  den  Hof  zurückberief. -i 

Es  handelt  sich  um  nichts  geringeres,  als  um  den  Widerruf 
seiner  Vollmachten.  Wenn  auch  die  Abgesandten  der  Kolonie 
Luis  Gonzalez  de  Leiva  und  Alonso  de  Lallana  anfan..js  vor 
dem  Indienrate  keijic  beneidenswerte  Rolle  spielten  —  die  ersten 
auf  ihre  Vorstellungen  erlassenen  Verordinnigen  datieren  erst 
vom  13.  November  lo.'it  —  so  sind  sie  doch  wohl  gelegentlich 
auch  schon  wührend  des  Sommers  informatorischerweise  ver- 
nommen worden,  und  ihren  Aussagen  ist  dann  wohl  um  so  eher 
ein  gewisses  Gewicht  beigelegt  worden,  als  sie  sich  mit  ent- 
schiedenem diplomatischem  Geschick  zu  benehmen  wußten.  Bei 
ihrer  Absendung  hatten  sie  wohl  geglaubt,  die  Deutschen  mehr 
oder  weniger  vor  dem  Indienrat  verklagen,  vielleicht  ihnen  die 
Rechte  an  die  Provinz  absprechen  lassen,  mindestens  aber 
verhindern  zu  können,  daß  abermals  ein  Deutscher  zum  Gou- 
verneur bestellt  werde.  A!s  sie  aber  in  Sevilla  erkennen  mußten, 
daß  augenblicklich  eine  ganz  entgegengesetzte  Meinung  in  bezug 
auf  die  Welser  bei  dem  Indienrat  herrschte,  da  hielten  sie  vor- 
läufig mit  ihren  Anklagen  vollkommen  zurück.    Selbst  die  An- 


1)  Wclscrkodcx  des  ürit.  Museum  fo  92-l>l. 

2)  Fcdcrmann  crzülilt  selbst  den  Hcr^.inj^  in  scinor  Kli^c  gtßtn  die 
Weiser.  Archivo  de  Indias.  51,  —  6.  —  7;  5.  Aber  schon  Oviedo  y  V.tldes 
hat  davon  Kenntnis.    Hisloria  üencraJ.  Bd.  11  S.  31G. 
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trÜjTC,  mit  denen  sie  zunächst  an  den  Indienrat  herantraten,  be- 
trafen nur  untergeordnete  Gegenstände:  Angelegenheiten  der 
stndtisciien  Verwaltung  und  persönliche  Anliegen  der  Kolonisten. 
Durcii  diese  weise  Zurückhaltung  erreichten  sie  es,  daß  die 
prinzipielle  Vorcingenoinmcnheit,  die  wegen  ihres  eigenmäch- 
tigen Herüberkommens  anfangs  gegen  sie  obwaltete,  sich  mehr 
und  mehr  zerstreute  und  einer  wohlwollenderen  Gesinnung  wich. 
Das  erste  Anzeichen  einer  solchen  war  die  Berücksichtigung, 
die  ihrem  Urteile  in  Sachen  der  Ernennung  des  neuen  Gouver- 
neurs zuteil  wurde. 

Federmann  war  allerdings  von  den  Welser  nominiert  und 
von  der  Regierung  bestätigt  worden,  ohne  daß  man  die  Abge- 
sandten darüber  zu  Rate  gezogen  hatte.  Allein  als  sie  jel2t  auf 
die  Kunde  seiner  Ernennung  dahin  vorstellig  wurden,  man 
möchte  doch  nicht  einem  Manne  von  solcher  Rücksichtslosig- 
keit und  der  in  der  ganzen  Kolonie  so  verhaßt  sei,  die  Regie- 
rung in  derselben  anvertrauen,  da  wurde  doch  auch  der  Indien- 
rat stutzig.  Mit  Hilfe  der  beiden  Delegierten  wurden  nochmals 
nilhcrc  Erkundigungen  eingezogen,  und  bei  denselben  fand  sich 
doch  so  viel  von  den  vorgebrachten  Beschuldigungen  bestätigt, 
daß  der  Indienrat  sich  veranlaßt  fühlte,  die  bereits  erfolgte  Er- 
nennung rückgängig  zu  machen. 

Federmann,  selbst  ein  Meister  der  Intrigue,  sah  in  diesem 
Schritte  nur  einen  Erfolg  der  hinterlistigen  Verleumdungen  seiner 
Feinde,  und  es  gelang  ihm,  auch  die  Welser  soweit  zu  betören, 
daß  sie  ihm  fortgesetzt  ihr  Vertrauen  erhielten,  und  ihm  be- 
stimmte Versicherungen  für  die  Zukunft  machten.  Für  den 
Augenblick  jedoch  mußten  auch  sie  sich  dem  Machtspruche  der 
Regierung  fügen  und  einen  andern  Gouverneur  in  Vorschlag 
bringen,  wenn  sie  nicht  gewärtigen  wollten,  daß  ein  längeres 
Interimisticum  etwa  noch  mit  der  einseitigen  Ernennung  eines 
spanischen  Verwesers  durch  den  Indienrat  enden  sollte. 

Da  die  Welser  die  bestimmte  Absicht  liatten,  auf  die  Er- 
nennung Federmanns  zurückzukommen,  so  war  die  Frage  nach 
dessen  vorläufigem  Vertreter  für  sie  nur  von  nebensächlicher 
Bedeutung.  Sic  erwählten  dazu  einen  andern  ihrer  kaufmän- 
nischen Agenten,  der  in  Sevilla  mit  den  Vorbereitungen  zu  der 
neuen  Expedition  beschäftigt  gewesen  war,  den  Georg  Hohc- 

lUcbler.  15 
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inul  von  Spcier.  I£s  (cl.llcn  clioscin  allerdings  alle  Erfalirunj^c». 
denn  er  war  selbst  noch  nicht  jenseits  des  O/eans  gewesen. 
Dafür  aber  verletzte  auch  seine  Hrnennun^'  nicht  ir^jendwelc  .e 
l^arteiinteressen,  und  er  ward  unbeanstandet  unter  dem  2b.  Ja- 
nuar  1530  anerkannt  und  bevollniiichti^t. ', 

Schon  die  Bestallung  des  Nikolaus  l-'ederniann  hatte  ^'c^en 
dicieni^re  des  Anibrosius  lihin-er  eine  kleine  aber  nicht  unbc- 
deutende  Abweichung'  enthalten,  die  auch  in  derjein^en  lür  .Icr^r 
Hohermut    sich    wiederholt.     Ursprünglich    wäret»    dem    Gou- 
verneur keinerlei  Vorschriften  darüber  gemacht  worden,  wen  er 
zu  meinem  Vertreter  ernennen   sollte,  sondern   es  war   .hm  nn 
Ge-ciitcil  in  bczu^^  auf  alle  Anstcllun^'en  die  vollkommenste  Prei- 
hcir^elassen  worden.-  Dieses  Prinzip  war  jetzt  in  emem  wesent- 
lichen Punkte  durchbrochen  worden   durch  die  Vorschnit.  daß 
der  Gouverneur  einen  Stellvertreter  zu  ernennen  habe,  der  un- 
bedinj^t  Spanier  sein   müsse.     Auch   in   einem   ^"^^"J   P""^^^' 
wurden  die  spezifisch  spanischen  Eimlüsse  starker  beton      Es 
<rchörtc  zu  den  Befugnissen  des  Gouverneurs,  im  Interesse  der 
öffentlichen  Ordnung  sowohl  allgemeingültige  als  lür  emzclnc 
Orte  und.  bestimmte  Verhaltnisse  berechnete  Verordnungen  zu 
erlassen.    Bisher  hatte   er  dies  Recht  allein   "f  j,  ^^'»"^  P^;-.;- 
sönlichen  Ermessen   ausgeübt;   in  den   neuen  Vollmachten  da- 
eeeen  war  er  verbunden,  sich  in  solchen  Fallen  zuvor  m.t  den 
köni^ichen  Beamten  ins  Einvernehmen  zu  setzen,  denen  dam. 
also.cineArt  Recht   der  MitreKicrung.   sowe.t  Neuerungen   .n 
FraL'C  kaiiien.  eingeräumt  wurde. 

In  ahnlicher  Weise  wurde  endlich  auch  das  Auswe.sun-s- 
rccl.t  beschrankt.  Allerdin^^s  wurde  in  dieser  Beziehung  ke..ic 
andere  Behörde  zur  Einmischung  berechtig,  allein  es  wurde 
dem  Gouverneur  auf^^c^eben.  in  jedem  einzelnen  Falle  sei  es 
öffentlich,  sei  es  in  einem  geheimen  Schriitstückc  über  d.e 
Gründe  Rechenschaft  abzulegen,  welche  ihm  die  Ausweisunji 
als  nötig  .erscheinen  ließen. 

1,  Wclscrkodcx  des  Urit.  Musci.m  fo.  100  -lai.  Dnß  «•^•^•'«' ^;-^'7 ";•;"" 
als  HolK-rmut  im  J.hrc  l.Vil  der  Wclscrfaktorci  von  Scvilh  '-»"«^"^'rt  »'f;  ;"' 
ergibt  sich  aus  den  ZeuKcnni.fnal.men  in  dem  Prozesse  Orduna  vs.  Iklznrcs 
vom  28.  März  1534.    Archivo  de  Indias  40.  -  6.  -  22,52. 
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Kridlicli  wurde  nocli  eine  Neuerung  getroffen,  zu  welcher 
die  Anregung  wohl  mehr  von  den  Weiser  ausgegangen  ist,  als 
von  der  spanischen  Regierung.  Die  Unruhen  nach  dem  Tode 
des  Ambrosius,  die  allen  Bete'' igten,  besonders  aber  den  Weiser 
empfindliche  Nachteile  bereitet  hatten,  waren  ganz  wesentlich 
die  Folge  davon  gewesen,  daß  keine  Bestimmungen  darüber 
erlasser  waren,  wer  bei  dem  Tode  des  Gouverneurs  an  dessen 
Stelle  zu  treten  habe.  Nachdem  nun  Hohermut  zum  Gouver- 
neur ernannt  worden  war,  stellte  die  Regierung  an  Christoph 
Peutinger,  der  damals  als  Vertreter  der  Weiserischen  Interessen 
am  iiofe  weilte,  das  Ansinnen,  eine  F^ersünlichkeit  zu  bezeichnen, 
auf  welche  nach  dessen  Tode  der  Oberbefehl  übergehen  solle. 
Die  Frage  muß  wohl  in  diesem  Augenblicke  etwas  überraschend 
für  Peutinger  gekommen  sein,  denn  seine  Antwort,  daß  der  Stell- 
vertreter des  Gouverneurs  bis  auf  eine  endgültige  Entscheidung 
der  Welser  die  Gouverneursstelle  übernehmen  solle,  klingt  sehr 
wie  eine  Verlegenheitsauskunft.  Jedenfalls  beweist  aber  auch 
diese  Angelegenheit,  daß  sowohl  von  Seiten  der  Regierung  als 
von  Seiten  der  Welser,  alle  Möglichkeiten  ins  Auge  gefaßt,  und 
der  Versuch  gemacht  wurde,  allen  zukünftigen  Unzuträglich- 
keiten rechtzeitig  zuvorzukommen. 'i 

Hohermut  hatte  die  Ausfertigung  seiner  Vollmachten  nicht 
in  Spanien  abwarten  können.  Die  Welser  hatten  noch  einmal 
beträchtliche  Anstrengungen  für  die  Kolonie  gemacht.  In  Se- 
villa und  Cadiz,  ja  selbst  auf  den  kanarischen  Inseln  hatten  sie 
Auswanderer  anwerben  lassen,  und  obwoiil  die  Gerüchte,  die 
über  Venezuela  und  den  Aufenthalt  in  dem  welserischen  Lance 
umliefen,  nicht  eben  die  besten  waren,  hatten  sie  doch  gegen 
GOO  Mann  zusammengebracht.  Sie  waren  in  drei  Fähnlein  ein- 
geteilt, über  welche  Alonso  und  Joaquin  de  la  Pena  und  Sancho 
de  Murga  als  Hauptleute  befehligten.  Um  Federmann  einst- 
weilen zufriedenzustellen,  war  das  Generaikapitanat  diesmal  von 
der  Gouverneurswürde  getrennt,  und  ihm  verliehen  worden. 
Auch  neue  welserische  Beamte  wurden  mit  dieser  Gelegenheit 
nach  der  Provinz  befördert:  Andreas  Gundeliinger  bekleidete 
auf  der  Flotte  das  Amt  des  Mayordomo,  Franz  Lebzelter  das- 

li  Als  Anhang  zu  der  Bestallung  von  2S.  Januar  1535.    Wrgl.  S.  22ö 

Anm.  1. 
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jcni}4C  des  Quarticrnuistcrs  idcspcnscro».  Drei  Scijiii'e,  darunter 
die  Trinidad  und  Nuestra  Seiiora  de  Guadalupe.  sollten  die  An- 
siedler in  der  Weise  hinüberbrin^en,  daLI  die  Trinidad  mit  dem 
(jouvcrneur  direkt  nach  Coro,  ein  anderes  Schill  mit  Feder- 
mann dajze^^'cn  erst  nach  Santo  Domin;^o  segeln  sollte,  um  dort 
zu  den  Vorraten  an  AAehl  usw.,  die  es  von  Spanien  mitnahm, 
noch  eine  Anzahl  Pierde  an  Bord  zu  nehmen.«; 

Mitte  Oktober  1531  waren  alle  Vorbereitungen  vollendet. 
Die  spanischen  Auswandererbehörden  ha;len  die  I.eute  j;.e- 
mustert,  die  Ladun;;  der  Schilfe  remonstriert  und  die  Erlaubnis 
zur  Abfahrt  erteilt,  in  feierlichem  Zupie  war  die  K-inze  Schar 
zur  Kirclic  des  BarfüCerklosters  in  San  Lucar  de  Barrameda  ;,'e- 
pilp,'ert,  um  zum  letztenmale  auf  festem  Lande  die  Messe  zu 
hören.  Dann  mußten  sie  alle  an  Bord  j;ehen,  wo  der  Raum 
in  Anbetracht  der  zaliireichen  Passa<,Mcrc  cn;^  verteilt  war.  Die 
Jahreszeit  war  für  die  Überfahrt  wenij^  ^^'ünstijT;;  bei  dem  ersten 
Auslaufen  am  18.0ktober  wurden  die  Scliiffe  vom  Sturm  zurilck- 
vcrschlagcn;  bei  einem  zweiten  Versuche  j^elang  es  dem  Schiffe 
des  Federmann,  die  lioheSee  zu  gewiinien,  und  nach  einer  verhält- 
nismüßig sehr  kurzen  Überfaiirt  ist  er  schon  am  5.  Dezember 
in  Coro  gelandet -'i.  Hohermut  wurde  noch  ein  zwcitcsmal 
nach  Cadiz  zurückgetrieben  und  war  genötigt,  dort  noch  Ulngere 
Zeit  liegen  zu  bleiben,  um  allerlei  kleine  Havarien  beseitigen 
zu  lassen.  Dabei  sind  schon  eine  Anzahl  Auswanderer,  denen 
die  wiederholten  Stürme  als  böses  Omen  galten,  von  ihrer  Ab- 
sicht zurückgetreten  und  an  Land  zurückgekehrt.  Endlich  am 
8.  Dezember  gelang  es  auch  ihm,  auszulaufen  und  seine  Über- 
fahrt ohne  ernstliche  Zwischenfalle  zu  bewerkstelligen.  Nach- 
dem er  Ende  Dezember  die  auf  den  kanarischen  Inseln  Ge- 
worbenen —  gegen  100  Mann  —  an  Bord  genommen  und  bei 
San  Gcrman  auf  Jamaica  Ende  Januar  kurze  Rast  gemacht  hatte, 
ist  er  am  6.  Februar  in  Coro  angelangt  und  am  7.  feierlich  dort 

I>  Dbcr  die  Ausrüsten;^  der  Expedition  unterrichtet  vorzüglich  der  Bericht 
des  Hieronymiis  Kohler  im  germanischen  Nntionalmuseum  zu  Nürnberg 
Nr.  2008  und  2910.  Darnach  Frhr.  v.  Weiser  in  Zcitschr.  d.  bist.  Vor.  f.  Schwaben 
und  Neuburg.    Bd.  I,  S.  321-33.3. 

2»  An    Bord    dieses  Schiffes   befand   sich    der   Italicner  Fiaschi.    dessen 
ntcrcssantcr  Brief  zuerst  in  der  Raccolta  Colombina  vcröffentliclit  worden  ist. 
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eingeholt  worden  ';.  Damit  war  die  ganze  stattliche  Schar,  ver- 
stärkt von  Zuzügen  aus  den  Inseln,  die  von  der  Faktorei  in 
Santo  Domingo  aus  angeworben  worden  waren,  in  Coro  ver- 
einigt ■^). 

Hohermuts  Einweisung  in  sein  Amt  als  Gouverneur  scheini 
am  9.  Februar  stattgefunden  zu  haben.  An  diesem  Tage  wenig- 
stens haben  ihm  die  königlichen  Beamten  eine  lange  Reihe  von 
Verordnungen,  die  über  die  Verwaltung  der  Provinz  erlassen 
worden  waren,  vorgelegt  und  ein  Protokoll  über  diesen  Vor- 
gang aufgenommen.  In  gcnz  ähnlicher  Weise  hatten  sie  sich 
schon  am  1.  Juli  1534  dem  Bisciiof  Ba-^tidas  gegenüber  ver- 
halten, ein  Beweis  dafür,  daß  sie  bemülu  waren,  von  vornherein 
zwischen  sich  und  den  Regenten  klare  Veriiültnissc  zu  schallen- . 

Von  dem  gleichen  Wunsche  war  auch  Holicrniut  durcii- 
drungen,  nur  war  die  Lage  für  ihn  wesentlich  schwieriger,  da 
er  zu  den  königlichen  und  persönlichen  Interessen  auch  noch 
die  seiner  Herren,  der  Weiser,  wahrzunehmen  hatte.  Es  ist 
kaum  anzunehmen,  daß  diese  den  erheblichen  Aufwand,  welchen 
die  Neuausrüstung  einer  Schar  von  einigen  hundert  Kolonisten 
erforderte,  gemacht  haben  würden,  wenn  sie  nicht  ganz  be- 
stimmte Zwecke  mit  demselben  verfolgt  hätten.  Es  ist  auch 
keineswegs  schwierig,  dieselben  zu  durchschauen.  Nach  den 
unerhörten  Erfolgen,  welche  Pizarro  und  Almagro  in  Peru  er- 
langt hatten,  herrschte  um  1535  wieder,  wie  einst  nach  der  Er- 
oberung von  Mexiko  durch  Ferdinand  Cortez,  ein  wahres  Ent- 
deckungsfieber. Man  glaubte  beinahe,  daß  es  nur  der  rück- 
sichtslosen Energie  und  Beharrlichkeit  bedürfe,   um  schließlich 

1)  HuTTCN's  Bericht  in  der  deutschen  ClK-rsetzung  der  Briefe  des  Cortts 
(Augsburg  1550)  S.  51. 

2»  Dem  L'mst.mde,  daß  die  Welser  be.schuldigt  wurden,  die  vertrags- 
mäßig bedungene  Zahl  von  Kolonisten  nicht  erfüllt  zu  haben,  verdanken  wir 
CS,  daß  die  von  ihnen  veranstalteten  Zeugenaiifnalimen  eingehende  Angaben 
besonders  über  die  Anwerbung  für  diese  llxpedition  enthalten.  Archive  de 
Indias  51.  —  6.  —  8,6.  Hauptzeugen  dafür  sind  Lazarus  Nürnberger,  der  sitli 
auf  sein  „Memoria-puch"  beruft,  Albert  Cuon  und  Alonso  de  la  Peüa  (der 
„Pennes"  des  Hieronymus  Köhler),  der  selbst  bei  den  Anwerbungen  in  Sevilla. 
Cadiz  und  Gr.in  Canaria  tätig  gewesen  war. 

3i  Beide  Protokolle  sind  in  einem  Aktenstücke  vereinigt.  Achivo  de  In- 
dias 54.  —  4  —  29. 
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aller  Orten  ein  Dor.ido  zu  fiiidcii.  Die  Zü^'e  des  Ambrosiiis 
halten  die  bestimmte  Aussicht  erüfliiet,  dali  im  ilinterl.inde 
Venezuelas  irgend  wo  noch  eine  reicliere  F^rovinz  j^'ele^'en  sei, 
und  es  ist  ka.nn  zu  bezweifeln,  dalJ  die  \Vel>er  mit  der  statt- 
lichen Ausrri>tun;,S  welciie  sie  ihrem  neuen  Gouverneur  mit- 
j^aben,  die  Nebenabsicht  verfoI;4teii,  ihn  zu  einem  neuen  Vor- 
stoß in  der  Richtunj^  dieses  ^^eheimniüvollen  Goldlandes  instand 
zu  setzen. 

Aliein,  wie  die  Verhilltnisse  in  der  Kolonie  la^en,  war  es 
kaum  anjj^ebracht,  ohne  weiteres  auf  lintdcckunj.:en  auszuziehen. 
Üer  Befehl,  das  Land  unter  die  Kolonisten  auszuteilen,  war, 
da  die  entsprechenden  Anordnunj^en  des  Ambrosius  bei  dem 
L'nter^anj^e  des  Iiiij^o  de  Vascuna  verloren  ^e;:an;.ren  waren, 
noch  inuner  nicht  zur  Ausführung  ^^'lanvjt.  Durch  das  Vor- 
ziehen der  koni;^Michcn  Beamten  war  Holiermut  darüber  auf- 
j^ekliirt,  wessen  er  sich  im  Falle  der  Nichtbeachtung^  eines 
könij^lichcn  Befehles  von  ihnen  zu  versehen  hatte.  Anderseits 
wäre  eine  Aufteilung  des  Landes  um  Coro  eine  reine  L'arce 
gewesen,  denn  die  freien  Indianer  hatten  sich  aus  der  Nach- 
barschaft der  Stadt  fast  V(">lli<i  zurück;,'ezo;ien,  und  die  spanische 
Re^iierunj^j  hatte  bereits  ihre  l'.inwilli^^un;,'  dazu  erteilt,  die  An- 
siedelung aus  der  unj^esunden  Küstenniederunj^  heraus  etwas 
weiter  nach  dem  Gebir^^e  hin  zu  verle^'en  ').  Aber  auch  er 
wollte  zwischen  sich  und  den  anderen  Ansiedlern  keine  un- 
klaren Verhältnisse  obwalten  lassen,  und  so  berief  er  eine  j^roüe 
Versammlung;  der  alten  und  neuen  Kolonisten  und  stellte  vor 
derselben  die  Fra;j:e  zur  Diskussion,  ob  man  die  verfüj^baren 
Krilfte  lieber  zu  einer  Aufteilung;  und  Kolonisierunj;  des  bisher 
in  Besitz  ^'enommenen  Landes  verwenden,  oder  ob  man  noch 
einmal  mit  denselben  den  Versuch  machen  wolle,  bis  zu  den 
reichen  Lündereien  vorzudrin;;en,  von  denen  sowohl  Federmann 
als  Ambrosius  bei  den  Eingeborenen  des  Binnenlandes  ganz 
bestimmte  Gerüchte  angetroffen  hatten^). 

1)  Darüber  Imndcln  vcrscliicdcnc  Ccdiil.is  in  dem  WelscrkodL-x  des  Hrit. 
Museum  vom  13.  Nov.  l.Wt,  fo.  110.,  fo.  111..  usw.  Die  Quellen  l.issen  .il)er 
nicht  «Tkcnnen,  d.itJ  die  Verle^un^,  für  welche  haupts;lchlich  saniMrc  Rück- 
sichten ^jeltcnd  gemacht  werden,  talsllchlich  erfolgt  sei. 

2i  Die  Angnl)e  findet  sich  in  der  Wclserischen  Zeugenaufnatime  Arcliivo 
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Wie  die  Entsclicidiinj,^  der  Vcrsaminlun;^'  ausfallen  würde, 
stand  woiil  für  alle  Beteili^^tcn  von  \ornliercin  fest.  Sie  waren 
herüber  gekoninien,  ihr  ülüek  zu  versuchen,  aber  nicht,  uir. 
unter  schlechteren  Bedingungen  als  daheim  mit  harter  Arbeit 
das  Leben  von  vorn  anzufangen.  Der  allL::emeine  Wunsch  ginu 
unbedingt  auf  einen  neuen  Enideckun<:szug;  von  seinem  Er- 
ioU^c  mochte  es  dann  abhä-ij^'en,  ob  man  die  bisheri;ze  An- 
siedelung aufrecht  erhalten,  oder  auf  andere  Weise  lebensfäin.s: 
zu  machen  versuchen  würde.  Daraufhin  hat  es  denn  auch 
Hohermut  ^ewa.^t,  auf  den  konij^^iichen  Befehl,  das  Land  auf- 
zuteilen, mit  einer  Gej.ienvorstellunjj;  zu  antworten.  Um  nicht 
abermals  die  ^anze  Anpjele^enheit  auf  die  lan^e  Bank  zu 
schieben,  erlieü  er  die  BestimmuniJ:,  daü  alle  Eini^eborenen  im 
Bereiche  der  Ansiedelungen  künftis:hin  verpflichtet  sein  sollten, 
an  drei  Tagen  der  Woche  für  die  europaischen  Kolonisten  zu 
arbeiten.  Dagej^en  sali  er  abermals  von  einer  Zuteilung  von 
Land  und  Leuten  an  die  einzelnen  Ansiedler  um  deswillen  ab. 
weil  die  Mehrzahl  derselben  ja  doch  sciion  wieder  im  Begriii 
stand,  der  Ansiedelung  von  Coro  und  dem  Küstenbezirke  den 
Rücken  zu  kehren  und  ihr  Glück  auf  einem  neuen  Zuge  in 
das  Innere  zu  versuchen  'j. 

Hohermut  hatte  noch  eine  ganz  besondere  persönliche 
Ursache,  diesen  Ausgang  zu  wünschen.  Wohl  war  augenblick- 
lich er  und  nur  er  der  von  den  Welser  und  vom  Könige  aner- 
kannte Regent  der  Provinz;  allein  er  war  darüber  nicht  im 
Zweifel,  daü  der  ruhelose  Ehrgeiz  seines  Generaikapitiins  alle 
Hebel  in  Bewegung  setzen  werde,  um  ihn  so  bald  als  möglich 
von  seinem  Platze  zu  verdrängen,  um  selbst  an  seine  Stelle 
treten  zu  können.  Auch  darüber  konnte  er  nicht  im  Zweifel 
sein,  daß  Federmanns  ehrgeizige  Plane  von  den  Welser  nicht 
nur  nicht  zurückgewiesen,  sondern  insgeheim  ganz  energiscl: 
unterstützt  wurden.  Nur  zum  Schein  war  Federmann  für  den 
Augenblick  ihm  untergeordnet  worden,  bis  der  Sturm  sich  ge- 


de  Indias  51.  —  6.  —  8,6.  Etwas  vcrdilclitij;  in.iclit  s-io  sidi  dadiircl»,  d.iii  Xur- 
uara  (an  der  Laguno  von  Maracaibo)  und  lUirlmru.ita  lan  der  Küste  unweit 
des  nachmaligen  Puerto  belloi  als  Kolonisationsobjokte  .ingeführt  werden. 

h  Die  Darstellung  der  repnrtimiento-Angekgenheit  ist  einem  kgl.  Erlaß 
vom  26.  Eebr.  ITkJS  entnommen.    Archivo  de  Indi.is.    51.  —  6.  —  6  4. 


IcjLCt  haben  würdL'.  den  seine  Hrnciinini;^  licraulhcscliworcn  liattc. 
In  den  vertraulichen  hi^truktionen  war  ihm  r-edern;ann  schon 
jetzt  als  der  erfahrenere  Berater  j^'leich^'estellt,  und  seine  per- 
sönlichen lii^'enschalten  l)(irKten  dafür,  dali  er  diese  Slellun;( 
nach  Kr;liten  dahin  ausbeuten  werde,  um  ihn  seine  Überlej^en- 
heit  fühlen  zu  lassen  und  den  Über^an;^  der  Macht  in  seine 
ei;renen  Hiinde  vorzubereiten. 

Ks  entsprach  daher  nur  den  Wünschen  der  beiden  Neben- 
buhler, wenn  die  verfüj^baren  Kräfte  anniihernd  j^IeichmilBi}^ 
verteilt  wurden,  und  es  dann  jedem  von  ihnen  überlassen  blieb, 
nach  seiner  Weise  das  all^^'enicinc  Beste  zu  befördern.  Obwohl 
die  Ansprüche  der  Weiser  auf  das  Tal  der  Pacabueyes  keineswegs 
formell  anerkannt  worden  waren,  so  glaubte  Federmann  doch, 
daß  er,  so  j,'ut  wie  einst  Ambrosius,  un;4ehindert  auf  diesem 
We^'ii  werde  vordrin^^en  können,  und  da  derselbe,  nach  (\i:\\  zu- 
letzt }:;cmachten  Erfahrunj^^en,  entschieden  der  hoffnunj^svollere 
war,  so  nahm  er  diesen  für  sich  in  Anspruch.  Hohermut  mit 
seiner  Abteilung  sollte  es  dap^egen  anternehmen,  auf  dem  We^'e, 
den  Federmann  im  Jahre  1532  <^ezo;,'en  war,  weiter  vorzudrin{,'en, 
um  von  da  aus  das  Dorado,  das  Goldland  zu  entdecken. 

Dem  Gouverneur  muLJte  natürlich  der  Vortritt  überlassen 
werden.  Sobald  die  Entscheidung  zugunsten  der  Fortsetzung 
der  Entdeckungen  gefallen  war,  wurden  die  Vorbereitungen  für 
den  Aufbruch  energisch  in  Angriff  gcnonunen.  Die  mitge- 
brachten Vorräte  ermöglichten  es,  die  Ausrüstung  der  E.xpedition 
in  kürzester  Frist  zu  vollenden,  und  bereits  im  April  konnte 
Hohermut,  um  in  Coro  Luft  zu  schaffen,  sein  Fußvolk  auf  dem 
direkten  Wege  über  die  Berge  der  Jiraharas  vorausschicken  mit 
dem  Befehle,  in  Barquisimeto  so  lange  zu  rasten,  bis  er  selbst 
zu  dem  Zuge  stoßen  werde. 

Hohermut  wollte  für' seine  Person  einen  andern  Weg  zu  dem 
Rcndezvousplatze  wühlen.  Am  13.  Mai  brach  auch  er  mit  80  meist 
berittenen  Begleitern  auf,  schlug  i.ber  die  Richtung  nach  Osten 
ein  über  Paraguachoa  zum  Tocuy),  den  er  unfern  seiner  Mün- 
dung erreichte.  Von  da  gelangte  er,  wenn  auch  auf  etwas 
andern  Wegen  als  die  früheren  Expeditionen,  in  das  Tal  von 
Vararida,  dem  Federmann  den  Beinamen  Tal  der  Frauen  ge- 
geben hatte,  das  sich  mit  seinem  südlichen  Ausgange  nach  der 
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Provinz  von  Barquisimeto  öffnet.  Er  fand  aber  fast  überall  die 
Eingeborenen  feindlich  und  flüchtii:,  ?o  daß  der  Vormarsch  nur 
iUiticrst  lan^^sam  vor  sich  ^in^  und  in  zahlreichen  Scharmützeln 
bereits  manche  Verluste  mit  sich  brachte.  Selbst  Barquisimeto 
war  verheert  und  von  den  Ein.ireborenen  wie  von  den  Christen 
verlassen.  Erst  -an  der  Boca  de  los  Llanos,  dem  Punkte,  wo 
der  Cojede  den  östlichen  Talrand  durchbricht,  um  sich  dem 
Tiefland  zuzuwenden,  traf  Hohermuiii  am  16.  Juni  mit  seinem 
Fußvolk  zusammen. 

Die  Vorauspezoj]:oncn  hatten  offenbar  keine  große  Sorpalt 
auf  die  Pflege  guter  Beziehungen  mit  den  Indianern  verwendet. 
Darum  hatten  auch  sie  sich  oft  den  Weg  mit  den  Waffen  bahnen 
müssen,  und  sie  waren  aus  Mangel  an  Nahrungsmitteln  ge- 
zwungen worden,  von  Barquisimeto  aus  weiter  nach  Osten  vor- 
zurücken. Allerdings  war  ihnen  auch  das  nicht  leicht  gemacht 
worden;  Hohcrmut  kam  gerade  zurecht,  um  sie  aufzunehme::, 
als  sie  vor  übermachtigen  Angriffen  der  Indianer  den  Rückzug 
antreten  mußten. 

Bis  jetzt  befand  sich  Hohermut  noch  immer  in  dem  von 
Federmann  schon  1532  erkundeten  Gelünde.  Wie  jener  machte 
er  in  Hacarigua  an  dem  gleichnamigen  Flusse  lungere  Rast, 
vor  allem  da  auch  in  seiner  Schar  die  Zahl  der  Kranken  be- 
denklich anschwoll.  Dieser  Umstand  nötigte  ihn  schon  hier  zu 
einer  ersten  Teilung  der  Expedifion.  Mit  30  Pferden  und  100  Mann 
zu  Fuß  begann  er  selbst  am  18.  August  wieder  den  Vormarsch 
nach  Süden;  den  Rest  der  Schar  ließ  er  bis  auf  weiteres  unter 
dem  Befehle  des  Francisco  de  Velasco  zurück.  Die  Kranken 
und  Marschunfilhigen  erhielten  so  Gelegenheit,  sich  mit  Muße 
auszukurieren  und  sie  beschwerten  nicht  ferner  den  Marsch 
des  Ganzen. 

Über  den  Amoradore  drang  Hohermut  in  vier  Tagen  nach 
Qa(;aridadi  vor,  einem  Orte,  der  gleichfalls  von  Federmann 
schon  besucht  worden  war.  Allein  von  da  an,  beginnt  der 
Vormarsch  ins  Unbekannte.  Die  Gegend  von  Itibana,  die 
Federmann  in  der  trockenen  Jahreszeit  schon  teilweise  von 
Wasser  bedeckt  gefunden  hatte,  war  jetzt,  wo  die  Regenzeit 
annähernd  ihren  Höhepunkt  erreicht  hatte,  nicht  mehr  zu  pas- 
sieren.   Hohermut  zog  deshalb  westlich  den  Bergen   zu   und 
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kreuzte  den  Giiaiiare  und  A\:ispnrro  näher  am  Gcbiri^e.  Hier 
aber  waren  nun  auch  in  seiner  Schar  so  viele  erkrankt,  daü  er, 
Anfan;,^  Okiol)er,  sicli  /m  lilnj^erer  Rast  entschheCen  nniUte. 
Zwar  stieü  hier  Velasco  mit  den  in  Macar,;,'ua  Zurilck),'ei)he- 
bencn  wieder  zu  ihm,  allein  auch  unter  ihnen  war  der  Gesund- 
iieitszustand  nicht  viel  besser  als  zuvor,  so  daU  am  L'ler  des 
Masparro  wieder  eine  iün^jere  Rast  jLjemacht  werden  mußte. 
Erst  lünde  Oktober  konnte  an  den  Aufbruch  j^'edacht  werden, 
a!)er  die  Zahl  der  Kranken  war  so  ^roLS  —  80  iMann,  von  denen 
30  nicht  mehr  ^ehen  konnten  — ,  daÜ  der  Vormarsch  nur  iiuDerst 
lan;,'sam  vor  sich  j^'ehen  konnte. 

Die  E-xpcditionürc  befanden  sich  jetzt  in  der  Gej,'end  des 
hcutij^'en  Varinas,  und  Hohermut  benutzte  die  aufj^edrun.uene 
Lanj:csamkeit  der  Bewe^un^jen,  um  nach  allen  F^ichtunj^en  hin 
Aufklürungstrupps  zu  entsenden.  Meist  waren  der  Statthalter 
Francisco  de  Vciasco,  Andreas  Gundeliinj^er  oder  Esteban 
Martin  deren  Anführer,  und  dem  letzteren  K^'lanj^  es  auch, 
v.ieder  einmal  freundschaftliche  I'üiilunjj:  mit  den  Indianern  zu 
j^cwinnen.  So  wurde  der  Apodori  erreicht  und  überschritten, 
aber  schon  vier  Tafjcmiirsche  weiter,  in  Coatiba,  *j:elan^'te 
Hohermut  zu  der  Cberzcuj^unfj  von  der  Unmöj^lichkeit,  den 
Zuj^^  in  dieser  Weise  fortzusetzen.  Das  La;4er  a,Uch  einem 
v\'andernden  Lazareth,  in  welchem  die  Gesunden  ihre  Kräfte 
aufrieben,  ohne  doch  den  Kranken  ernstlich  Hilfe  brinjzen  zu 
können.  Unter  den  unirünstii^'en  iiuüercn  Umstünden  waren 
auch  im  Inneren  arjj^e  Übelstündc  ein^^erissen.  Der  Stellver- 
treter des  Gouverneurs,  Francisco  de  Velasco,  wurde  offen  bc- 
schuldi;:^t,  auf  einem  seiner  Erkundungszüpie  den  Kapiiün 
Ccvallos  wissentlich  dem  Hun^jcrtode  preis;::e{^eben  zu  haben, 
und  die  cinfjeleitetc  Untersuchung  ergab  so  viel  Belastendes 
gegen  denselben,  daß  Hohermut  sich  genötigt  sah,  ihn  in 
Ketten  legen  zu  lassen.  Alles  das  ergab  für  die  Fortsetzung 
des  Zuges  einen  Ballast,  mit  dem  Hohermut  niemals  hoffen 
konnte,  wirkliche  Erfolge  zu  erzielen. 

So  erfolgte  denn  zum  zweiten  Male  eine  Teilung  der  E.x- 
pedition.  Hohermut  übergab  das  Kommando  in  Itibona  an 
Sancho  de  Murga  und  Andreas  Gundelfingcr  und  ließ  ihnen 
an  Kranken  und  Gesunden   130  Mann  und  19  Pferde  zurück. 
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Auch  der  gefesselte  Valesco  wurde  ihror  Obhut  anvcnmut. 
Sie  erhielten  allerdings  ikn  Befehl,  wenn  es  der  Gesundheits- 
zustand ihrer  Mannschaften  gestattete,  dem  Gouverneur  zu 
folgen,  der  dafür  Sorge  tragen  würde,  seinen  Weg  so  zu  be- 
zeichnen, daß  sie  nicht  fehlgehen  könnten.  Eventuell  scheint 
aber  doch  schon  bei  der  Trennung  die  Möglichkeit  ins  Auge 
gefaßt  worden  zu  sein,  daß  die  Zurückgelassenen  den  Weg 
nach  Coro  einschlagen  sollten,  wie  es  nachmals  tatsächlich  ge- 
schehen ist. 

Für  die  eigentlichen  Zwecke  Hohermuts  erwies  sich  die 
Trennung  als  ein  wahrer  Segen.  Die  130  Mann  zu  Fuß  und 
die  49  Berittenen,  mit  denen  er  am  25.  Januar  153b  von  Itibona 
aufbrach,  waren  nicht  nur  der  gesundere  und  kräftigere  Teil 
der  Mannschaft,  sondern  es  waren  die  Leute,  die  sich  nunmehr 
an  das  fremde  Klima  gewöhnt  hatten  und  ^^^:n  Gefahren  des- 
selben gewachsen  waren.  Von  Krankheiten  ist  das  weitere 
Vordringen  Hohermuts  lange  Zeit  hindurch  nicht  mehr  beein- 
trächtigt worden;  die  Schwierigkeiten,  denen  er  auch  in  Zukunft 
allerdings  in  reichem  Maße  begegnete,  lagen  fast  ausschließlich 
außerhalb  seiner  Schar. 

Zunächst  ging  es  durcii  das  Gebiet  friedlicher  und  be- 
freundeter Indianer.  Hinter  Itibona  erreichte  er  eine  von 
Arauacanos  bewohnte  Provinz  von  beträchtlicher  Ausdehnung, 
und  mit  diesem  Stamme  wurde  ein  leidliches  Verhältnis  auf- 
recht erhalten.  Dadurch  ging  der  Vormarsch  zunächst  llott 
von  stalten.  Am  8.  Februar  ward  der  Apure  erreicht,  dem  die 
Christen  erst  auf  dem  linken,  dann  auf  dem  rechten  Ufer  einige 
Tage  stromauf  folgten,  um  die  bequeme  Gelegenheit,  welche 
sich  hier  zu  reichlicher  Verproviantierung  bot,  länger  auszu- 
nützen. Dadurch  neu  gestärkt  drang  die  Schar  rüstig  weiter 
nach  Süden  vor;  am  26.  Februar  wurde  der  Sarare,  am  3.  >\är2 
der  Arauca  und  drei  Tage  später  der  Caroni  überschritten. 
Schwieriger  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  dagegen  wieder 
in  der  Nähe  des  Casanare.  Hier  waren  weite  Gebiete  fast 
ganz  von  den  Indianern  verlassen,  und  in  der  menschen- 
leeren Öde  hatten  die  Tiger  in  solcher  Weise  überhand 
gencmmen,  daß  sie  sich  bis  mitten  in  das  Lager  wagten, 
um  ihre  Beute  weg  zuholen.    Der  Übergang  über  den  Casanare 


bereitete  etwas  mehr  Scluvierij^keiteii,  aber  auch  diese   wurden 
bewiil'tij^t. 

I'iinf  Ta;,'ereiseii  jenseits  dieses  Plusscs  trat  ein  bedeutungs- 
volles [ireiu'iii^  «^'i»-  '"  tlas  I.a^'er  wurde  ein  Kazike  vom  Stanun 
der  Guaitjueris  einj^'ebracht,  und  dieser  berichtete,  nicht  nur 
nach  Ilörensaj^en,  sondern  nach  eij,'ener  Anschauunj,',  über  das 
„reiche  Land",  von  welchem  die  Expeditionilre  immer  und 
immer  wieder  verworrene  KrziUilunj^'en  vernommen  hatten.  Das 
Land  la^  nach  seinem  L-erichte  auf  der  andern  Seite  des  Ge- 
birges, aber  nicht  allzuweit  von  dem  Punkte  entfernt,  an  welchem 
die  Christen  zurzeit  sich  befanden.  Allerdings  war  das  Ge- 
birge rauh  und  schwer  zu  passieren,  aber  dafür  verhießen  seine 
Schilderunjjen  dahinter  auch  Reichtümer,  die  für  vieles  zu  ent- 
schüdi.t,'en  vermochten. 

Sofort  ließ  Hohermut  unter  der  Führung  seines  besten 
Pfadfinders,  des  Esteban  Martin,  eine  Schar  zur  Aufsuchunj^ 
eines  Passes  aufbrechen;  allein  schon  nach  wenigen  Ta;4en 
kehrte  derselbe  mit  dem  Bescheide  zurück,  daß  es  ^anz  un- 
mo^^dich  sei,  hier  das  Gebirj^e  mit  den  Pferden  zu  überschreiten, 
in  der  Hoffnun;:,^  weiterhin  becjuemerc  Piisse  zu  finden,  zojj 
Hohermut  zunächst  rüstig  vorwärts,  am  letzten  Mürz  ward 
der  Cravo  überschritten  und  fünf  Tagereisen  weiter  ;;elan;,'te 
die  Schar  abermals  an  einen  Fluß,  der  alle  vorher  über- 
schrittenen an  Mächtigkeit  und  reißender  Strömung  übertraf. 
Es  war  der  Upia,  einer  der  Quellflüsse,  aus  denen  sich  der 
Meta  zusammensetzt. 

Er  sollte  für  Mohermut  und  seine  Genossen  ein  schweres 
Vcrhilngiiis  werden.  An  der  Stelle,  wo  sie  den  Fluß  erreichten, 
nahm  derselbe  seinen  Lauf  annilhcrnd  in  südlicher  Richtun^^ 
und  Hohermut  zo^c  deshalb  zunächst  unbesorj^l  an  seinem 
östlichen  Ufer  cntlanj^  in  der  Hoffnung:,  die  Wucht  der  Strömunj^ 
werde  unterhalb  abnehmen  und  Gelegenheit  zum  Überj^anjze 
bieten.  •  Statt  dessen  aber  trat  schweres  Unwetter  als  Vorbote 
einer  ungewöhnlich  früh  einsetzenden  Regenzeit  ein,  und  der 
Strom  schwoll  je  weiter  hinunter,  desto  mächtiger  an.  Das 
Unwetter  aber  war  nicht  das  einzige  Unglück,  was  die  Christen 
betraL  Mit  den  Indianern,  in  deren  Gebiete  man  sich  seit  dem 
Übergange  über  den  Cravo  befand,  mit  den  Ma(;opides,  war 
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kein  Fricdensscliluß  zustande  ^'ckommcn,  so  daß  sich  zu  den 
Unbilden  der  Witterung  bald  Manjjjel  an  Lebensmiiteln  gesellte, 
wäiirend  man  den  Indianern  wiedcrb.olt  Gelechte  liefern  niuilte, 
um  sie  von  dem  Lager  zurückzuschrecken. 

Nacii  einigen  Wochen  ungeduldigen  Harrens  kam  Hoher- 
mut  zu  der  Überzeugung",,  daß  er  das  Ende  der  Regenzeit 
abwarten  müsse,  ehe  er  daran  denken  könne,  den  Fluß  zu 
übcrsclircitcn  und  ernstlich  den  Vormarsch  auizuneiimen.  Er 
zog  sich  deshalb  etwas  weiter  vom  L'ier  zurück  und  bezog 
dort  ein  festes  Lager.  Und  um  die  Zeit  der  unfreiwilligen 
Rast  auszunützen,  wurden  Erkimdungen  nach  verschiedenen 
Richtungen,  wenn  auch  selten  mit  wirklichem  Erfolge  unter- 
nommen. Ein  unersetzlicher  Verlust  hatte  Hohermut  gleicl) 
in  der  ersten  Zeit  betroffen:  der  üuaiqueri  war  bei  den  ver- 
geblichen Versuchen,  den  Upia  zu  überschreiten,  entweder  er- 
trunken oder  entflohen,  jedenfalls  wußte  niemand,  was  aus  ihm 
geworden  war,  und  damit  hatte  die  Schar  den  einzigen  kun- 
digen Führer  zu  dem  reichen  Lande  eingebüßt. 

Kaum  weniger  schmerzlich  war  eine  andere  Erfahrung,  die 
Hohermut   an;  dieser  Stelle  machen   mußte.     Bald  nachdem  er 
sich  zum  Abwarten  entschlossen  hatte,  sendete  er  C<in  Esteban 
Martin   mit  einigen   Begleitern  den  Weg  zurück,  den   sie  ge- 
kommen   waren,    um    auszukundschaften,   ob   die   Nachzügler 
unter  Sancho  de  Murga   ihren  Spuren   gefolgt  waren.    Martin 
ging  bis  an  den  Sarare  zurück,  allein   er  traf  nach  30  Tagen 
wieder  im  Lager  mit  der  Botschaft  ein,   daß  nichts  von  den 
andern  Christen  zu   sehen   oder  in   Erfahrur.g  zu  bringen  sei. 
Diese  Botschaft  war  für  Hohermut  um  so  unerfreulicher,  als 
die  Gelegenheit  zur  Wiedervereinigung  kaum  jemals  so  günstig 
wiederkehren  konnte.    Er  entschloß  sich  deshalb  auch,  nach- 
dem ein  erneuter  Versuch,  den  Upia  mit  Hilfe  eines  mühsam 
in  30  Tagen  erbauten  Flosses  zu  überschreiten,  ebenfalls  miß- 
glückt war,  dazu,  selbst  den  Rückmarsch  anzutreten.    Er  hoffte 
vielleicht   im    stillen,  bei   dieser  Gelegenheit  doch  noch  einen 
Paß  über  das  Gebirge  zu  finden;  sicher  aber  gedachte  er  auf 
diese  Weise  den  Nachschub  unter  Murga  an  sich  ziehen  zu 
können. 

Am  5.  August  1536  wurde  das  Lager  am  Upia  abgebrochen. 
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Aber  das  iMiClallcii  der  L'iilcriiclimiiiiK'.sIusli^crcii  in  der  Schar 
machte  sich  so  laut  henierkl)ar,  daC  Ilohermut  jenseits  des 
Cravo  mit  der  Ilaiiplmacht  wieder  Halt  machte  und  nur  den 
Krancisco  de  Santa  (.ruz  zurücksandte  mit  dem  Befehle,  even- 
tuell bis  Itibona  selbst  zurückzuj^ehen,  wenn  er  nicht  vorher 
über  Mur^^'JS  Schicksal  Nachrichten  erlangen  k<Mnie.  lO  Taj^c 
war  Santa  Cruz  unterwegs,  und  die  liotschalt,  cie  er  mitbraciitc, 
lautete  weni^  erfreulich.  Unter  den  Mannschaften,  die  in  Itibona 
zuriickK'cblicben  waren,  hatte  der  Tod  eine  reiche  I-"rnte  «gehalten. 
Nach  zwei  Monaten  aber  hatten  die  Überlebenden  dennoch 
versucht,  den  Spuren  des  Gouverneurs  zu  folj^en,  liis  zum 
Apure  waren  sie  tatsächlich  vorj^edrunj^'en,  da  aber  inzwisciien 
auch  Mur^a  und  Gundelfin^cer  ihren  Krankheiten  erle^'en  waren, 
hatten  die  andern  den  Mut  verloren,  weiter  in  die  Wildnis  vor- 
zi:drin;^'en.  Sic  wählten  einen  Gcsiiniun^s;4enosscn,  den  Martin 
Sanchez,  zu  ihrem  Hauptmann  und  traten  unter  seiner  I'ührun;^ 
dLii  Rückmarsch  nach  Coro  an.  Sanchez  zei^^te  sich  des  in 
ihn  besetzten  Vertrauens  würdij^';  er  hielt  strenji  auf  Zucht  und 
Ordnung,  und  dadurch  K^'lan<i  es  ihm,  die  Trümmer  seiner 
Schar  ohne  ernstere  Zwischenfälle  nach  Coro  zurückzubrinj^'en. 
Auch  den  Francisco  de  Velasco  hat  er,  noch  immer  j^efesselt, 
bis  nach  Coro  ;,'ebracht.  Hrst  von  dort  ist  er  unter  Benutzun;,' 
der  maimi;,'fachen  Wirrsale,  welche  den  Platz  in  liohermuls 
Abwesenheit  heimgesucht  haben,  samt  den  Akten  über  seinen 
Prozeß  spurlos  verschwunden'). 

Hohermut  erfuiir  zunächst  natürlich  nur  die  erste  Hälfte 
der  Vorj^'änge,  die  ihm  die  Gewißheit  brachten,  daß  er  auf  fast 
die  Hälfte  seiner  Mannschaft  nicht  mehr  rechnen  durfte.  Wie 
schmerzlich  er  diesen  Verlust  empfand,  kami  man  daraus 
schließen,  daß  das  Ausbleiben  dieses  Nachschubs  von  vielen 
Teilnehmern  als  die  eigentliche  Ursache  des  endlichen  Mißer- 
fol;:jes  an;:;cschen  wurde.  Das  mochte  um  so  mehr  so  sein,  als 
inzwischen  die  Erkundungen,  die  Esteban  Martin  am  Gebirge 
entlang  unternommen  halte,  zwar  keinen  Paß,  'A'ohl  aber  neue 

1»  Am  26.  Fcl)r.  15.38  wird  unter  Anführung  obiger  Tatsaclu-n  ein  Uail- 
bcfcl'l  gegen  ihn  crlas:.cn.  Fortsetzung  des  Welserkodex  im  Arclnvo  de  Indias. 
130.-3.—  1. 
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Gerüclite  über  reiche  Liindcreien,  und  zwar  im  Qucllgebicte  des 
Meta  ans  Licht  gefördert  halten. 

Daraufhin  war  der  Mut  der  Expeditionürc  wieder  mächtig 
angeschwollen.  Jetzt  wollte  keiner  mehr  eiwas  von  Heimkehr 
hören,  sondern  alle  drangen  in  dun  Gouverneur,  sich  die  bessere 
Jahreszeit,  die  mittlerweile  eingetreten  war,  zu  nutze  zu  machen 
und  dem  Meta  zuzuziehen. 

Es  war  am  1.  Dezember  lo3G,  daß  es*  Hohermut  endlich 
gelungen  war,  den  Upia,  an  dessen  Ufer  er  fast  8  Monate  vor- 
her zum  erstenmale  Halt  gemacht  hatte,  zu  überschreiten.  Auch 
seine  Schar  hatte  sich  unterdessen  gelichtet;  15  Mann  und 
5  Pferde  waren  seit  dem  Ausmarsch  aus  Itibona  den  Beschwer- 
den des  Marsches  und  den  Pfeilen  cer  Indianer  erlegen.  Aber 
da  die  Aussicht  auf  Gold  wieder  winkte,  da  kehrte  auch  der 
alte  Wagemut  wieder  ein,  und  energisch  drängte  alles  nacii 
vorwärts. 

Jenseits  des  Upia  war  das  Land  von  den  Guaipis  bewohn:, 
einem  kriegerischen  Stamme,  der  sich  allen  Versuchen,  einen 
friedlichen  Verkehr  herzustellen,  unzugänglich  erwies,  ebenso 
wie  die  Puignaves,  in  deren  Gebiet  die  Christen  nach  6  Tage- 
miirschen  gelangten,  innerhalb  deren  sie  drei  Flußübergänge 
zu  bewerkstelligen  hatten.  In  weiteren  drei  Tagen  wurde  der 
Hauptquellfluß  des  Meta,  der  Humadea,  erreicht,  und  jenseits 
desselben  in  einem  verlassenen,  aber  mit  Lebensmitteln  leidlich 
versehenen  Indianerdorfe  begingen  die  E.xpeditionüre  das  Christ- 
fest des  Jahres  1536. 

Hier  fanden  sich  abermals  die  sicheren  Anzeichen  von  der 
Nahe  einer  goldreichen  Gegend.  Bei  den  Eingeborenen  wurden 
verschiedene  Schmuckstücke  von  Gold  und  Silber  gefunden, 
und  bei  der  genaueren  Untersuchung  stellten  sich  die  Edel- 
metalle als  sehr  rein  heraus.  Auf  Befragen  gaben  die  Einge- 
borenen immer  wieder  zu  verstehen,  daß  das  reiche  Land,  aus 
dem  die  Gegenstünde  stammten,  auf  der  andern  Seite  des  Ge- 
birges gelegen  sei.  Abermals  ließ  nun  Hohermut  eine  zahl- 
reiche Erkundungstruppe  nach  dem  Gebirge  zu  aufbrechen, 
aber  abermals  ohne  Erfolg.  Beinahe  wiire  ihm  sogar  die  Trenn- 
ung verhüngnisvoll  geworden,  denn  die  Indianer  benutzten  den 
Abmarsch  der  Kundschafter,   um  einen  nächtlichen  Angriff  auf 
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das  scliwachl)csct/ic  LaK'»-r  der  ZurüCAf^cblicbeiicn  zu  marlicn, 
der  erst  nach  liartn;lcki;,'cin  iiiul  vcilii^lrciclicm  Kampfe  ab^'o- 
sclila^cn  werden  k(»iinte. 

Hrst  naclideni  iMartin  mit  dem  tr(j>llosen  Bercheide  zurück- 
gekehrt  war,  daü  das  üebirj^^e  auch  hier  unpassierbar  sei,  wurde 
am  19.  Januar  1037  der  Vormarscli  wieder  auiVenonuiien,  und 
zwar  in  einer  südöstlichen  Richtun;^',  auf  das  I-Iachland  zu.  Die 
Christen  ginj,^en  jetzt  aus  dem  Queil;^'ebiet  des  A\eta  in  das- 
jeniK'c  des  Guaviare  über,  ein  offenes  und  fruchtbares  Gelände 
mit  einer  Indianerbevülkerun^C,  wie  sie  so  dicht  noch  kaum  an 
einer  andern  Stelle  des  ;:anzen  Zu;,'es  anj^etroffen  worden  war. 
Hier  hielt,  nachdem  der  ÜberjianK  über  den  Ariarc  j^lücklicli 
f:elun;;en  war,  Hohermut  eine  Art  Heerschau  über  seine  Schar 
ab.  Er  ^ab  derselben  ein  feierliches  Festessen,  an  dem  noch 
102  Personen  teilnahmen.  Sic  verhießen  bei  dieser  GelcK'cnheit 
der  heiligen  Jungfrau  ein  Geschenk  von  5üO  pcsos,  das  ihr  nach 
glückliciicr  Heimkehr  in  feierlicher  Wallfahrt  überbracht  werden 
sollte,  und  gelobten,  fürdcrhin  jeden  Sonn-  und  Feiertaj;  still 
zu  liefen  und  Gottesdienst  zu  halten. 

Wenn  sie  aber  j^^ehoflt  hatten,  damit  die  Gunst  des  Himmels 
für  ihre  irdischen  Wünsche  zu  erlan;,'en,  so  erwies  sich  das  als 
Täuschung.  Auch  von  hier  aus  konnte  Esteban  Martin  keinen 
Paß  entdecken,  und  die  Indianer  blieben  nacli  wie  vor  feind- 
selig und  kriegerisch.  Bald  traten  abermals  Nahrungssorgen 
an  die  kleine  Schar  heran,  und  ein  Indianerdori,  aus  dem  man 
Abhilfe  zu  erlangen  hoffte,  erwies  sich,  zum  erstenmale  auf  dem 
ganzen  Zuge,  mit  seiner  Palissadcnbefestigung  als  uneinnehm- 
bar. So  mußten  sie  hungrig  und  zudem  durch  eine  beträcht- 
liche Zahl  Verwundeter  belastet  noch  drei  Tage  weiter  ziehen, 
ehe  sie  einen  Flecken  antrafen,  wo  sie  Rast  machen  konnten. 
Das  Gerücht,  daß  schon  vor  ihnen  bis  hierher  andere  Christen 
flußaufwärts  von  der  Meeresküste  vorgedrungen  seien,  kann 
kaum  etwas  anderes  als  ein  Mißverständnis  gewesen  sein.  Der 
Zug  des  Alonso  de  Herrera ,  mit  dem  das  Gerücht  in  Verbin- 
dung gebracht  wurde,  war  im  Jahre  1531  vom  unteren  Orinoko 
ausgegangen;  allein  es  ist  gar  nicht  daran  zu  denken,  daß  der- 
selbe bis  in  den  Oberlauf  des  Guaviare  gelangt  sein  könne. 
Vermutlich   aber   hatten   die  Indianer  jener  Gegend    auf  dem 
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We^^c  des  Zwisclicnhandcls  sciion  Kunde  von  dem  Vordringen 
weißer  Milnner  von  der  Küste  her  eriialten,  und  da.-;  faüten  bei 
den  nianj];ell]a[tcu  Mitteln  der  Verst:indi;zunc:  Hoi'crmuts  Be- 
gleiter so  auf,  als  ob  die  Cliristen  selbst  bereits  bis  dahin  j-e- 
lan<j:t  seien.  Hier,  in  der  Nälic  des  Gnnyabero,  ließ  Hohcrmut 
die  Sonnenliühe  messen,  und  es  macht  "dem  Dieg:o  de  Montes, 
der  die  Bcobachtun;^'  ano;estellt  haben  soll,  alle  Ehre,  daß  er 
mit  dem  Resultate  von  '2-■^  oder  2'<"  nördlicher  Breite  nur 
unerheblich  von  der  wirklichen  Laue  des  Ortes  abgewichen  ist. 

Wenn  aber  die  Teilnehmer  an  lloliermuts  Zu.ijc  nachmals 
p:eglaubt  haben,  sie  seien  schon  damals  bis  zu  den  Qucllflüssen 
des  Maraiion  Kelan^ct  p:ewcsen,  so  ist  das  ein  verzeihlicher  Irr- 
tum, in  Wirkliciikeit  befanden  sie  sich  zu  jener  Zeit  noch  dies- 
seits desjenigen  Quellflusscs  des  Guaviare,  der  damals  den 
Namen  Guayabcro  geführt  hat,  aber  wohl  mit  dem  heutigen 
Unilla  oder  Manaxis  identifiziert  werden  muß.  Jedenfalls  be- 
fanden sie  sich  noch  im  Stromgebiet  des  Orinoco  und  blieben 
es  vermutlich  auch  noch,  als  sie  sieben  Tagereisen  weiter  in 
südöstlicher  Richtung  vorrückten. 

Dabei  aber  machten  sie  bald  die  Bemerkung,  daü  sie  sich 
auf  diesem  Wege  ihrem  Ziele,  dem  reichen  Lande,  von  dem  die 
Eingeborenen  überall  zu  erzählen  wu'Jten,  nicht  näherten.  Das 
Land  ward  zusehends  flacher  und  sumpfiger,  und  die  Indianer 
selbst  berichteten,  daß  direkt  nach  Süden  hin  nur  armselige 
Stämme  lebten.  Wenn  sie  das  GoUihind  suchten,  müßten  sie 
sich  mehr  zur  Rechten,  d.h.  nach  Westen  halten;  dort  könnten 
sie  es  wohl  in  20  —  30  Tagereisen  erreichen.  Diese  Auskunft 
lautete  allerdings  wieder  bei  weitem  unbestimmter,  als  am  Meta 
und  Ariarc,  und  Hohermut  zog  daraus  den  richtigen  Schluß, 
daß  er  vom  rechten  Wege  abgekommen  sei.  Er  bog  deshalb 
scharf  nach  Westen  ab,  und  erreichte  in  dieser  Richtung  nach 
acht  Tagereisen  einen  bedeutenden  Eluß,  den  die  Indianer  Pa- 
pamcne  nannten  und  der  vermutlich  n)it  dem  Gewässer  identisch 
ist,  welches  naciimals  nach  einer  an  seinem  Ufer  begründeten 
Ansiedelung  mit  dem  Namen  Caguan  belegt  worden  ist. 

Hier  gelang  es  auch  endlich  einmal  wieder,  mit  den  In- 
dianern friedlichen  Verkehr  anzubaiinen.  Sie  versorgten  die 
Schar  reichlich  mit  Lebensmitteln,   und   bestätigten   aufs  Neue 

i  I  a  i-  b  I  c  r.  16 
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die  Nachrichten  über  die  N':iclil>arschall  eines  höher  civilisierten 
Volkes.  Zum  Beweise  der  Wahrheit  fand  sich  bei  diesen  Indianern 
wieder  in  reiclihcherer  Men^c  Gold  und  Silber,  weiui  auch  in 
;4erin)^nverti;,'en  A\ischun;,'en,  inid  ein  Kazike  der  Tanias,  so 
nannte  sich  der  Indianerstanmi,  beliauptete  so;4ar,  sein  Vater  sei 
in  dem  reiclieii  Lande  Kt-'wesen.  Dassell)e  sei  etwa  10  Ta;j:e- 
reisen  weit  im  Westen  f:eleuen.  Der  Wejj  führe  aber  durcli  das 
Gebiet  eines  feindseligen  Stammes,  der  Chocjues,  und  diese 
hatten  aucjj  seinen)  Vater  das  Gold  und  die  Schafe  ^reraubt, 
mit  denen  er  aus  dem  reichen  Lande  zur(ick;,'ekehrl  sei. 

In  die  Glaubwürdi^^'keit  dieser  Nachrichten  ist  man  aller- 
dings berechti'^t,  einigen  Zweifel  zu  setzen,  denn  i:W'kh  da- 
neben verzeichnet  das  Tagebuch  Huttens  auch  Gerüchte  von 
einem  Lande  der  Amazonen  und  einer  Provinz,  wo  die  .'vk-n- 
schen  nicht  sterben.  F^ichti;^  war  allerdin^^s  die  NacJjricht,  daß 
der  WeK  nach  Westen  durch  eine  überaus  kriegerische  Nation, 
die  Choques,  verlebt  war,  und  an  ihrem  Widerstände  rieb  sich 
cndlicii  auch  der  Mut  der  Be;4leiter  Mohermuts  auf.  Es  wurde 
zunüclist  versucht,  weiter  nach  Westen  vorzudrinji:cn,  aber  die 
Schwierij^keiten  waren  ^anz  auCerordentliche. 

Hohermut  befand  sich  jetzt  an  derjenigen  Stelle,  wo  das 
Gebi.ge  der  Anden  eine  weite  nach  Osten  ;,'eüflnete  Bucht 
bildet,  durch  welche  zahlreiche  Ströme,  die  Quellwässer  des 
Iscance  und  Caqueta,  nach  Osten  flieCen  und  das  I*lachland 
viel  weiter  westlich  erreichen,  als  die  Zuflüsse  des  Orinoco. 
Durch  das  plötzliche  Zurückweichen  der  Cordillerc  war  Hoher- 
mut viel  weiter  vom  Gebirge  ab;:ekommen  als  bisher,  und  da 
er  siel]  jetzt  mitten  in  der  Rej^'enperiode  befand,  traf  er  alle 
Flüsse  wieder  weit  aus  ihren  Ufern  aus^jetreten  an.  Dazu  kam 
die  Feindschaft  der  Choques,  mit  denen  man,  da  die  Dolmetscher 
vom  Papamene  aus  Furcht  vor  ihren  Feinden  bei  erster  Ge- 
legenheit die  Flucht  ergriffen,  sich  nicht  einmal  verstündigen 
konnte. 

Alle  diese  Umstünde  waren  hinreichend,  den  iMut  der  Viel- 
geprüften zu  erschüttern.  Zu  alledem  kam  aber  noch  ein  ge- 
radezu unersetzlicher  Verlust.  Neben  Hohermut  war  jener 
Esteban  Martin  die  eigentliche  Seele  des  Zuges  gewesen.  Er 
besaß,  was  Hohermut  fehlte,  eine  langjährige  Erfahrung  in  dem 
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Trappcrlcbcn  der  Indianer,  und  mii  seinem  Führertalente  halte 
er  bis  dahin  fast  immer  die  eifjcntliche  Leitung  der  Expedition 
übernonmien.  So  war  er  auch,  als  die  Führer  der  Tamas  ent- 
wichen, auf  Kundschaft  vorausgczogen.  Er  war  abermals  an 
ein  müchtiRes  Gewüsser  gekommen,  das  er,  wegen  seiner  leh- 
migen Fluten  rio  bermejo,  der  rote  Fluß,  benannte.  An  diesem 
Flusse  aber  fiel  er  mit  seiner  Schar  in  einen  Hinterhalt  und 
kam  mit  zwei  andern  Christen  im  Kampfe  um,  während  fast 
alle  anderen  Entrinnenden  mehr  oder  minder  scliwcr  verwundet 
wurden. 

Dieses  neue  Mißgeschick  brach,  den  Mut  auch  derTapfersten. 
Zwar  gelang  es  Hohermut,  die  ganze  Schar  noch  bis  zum  Uftr 
des  Vermejo  vorwärts  zu  bringen,  und  indem  er  von  dort  mit 
wenigen  Begleitern,  schließlich  selbst  unter  Zurücklassung  der 
Pferde  dem  Flusse  aufwärts  folgte,  drang  er  zwar  noch  eine 
r^eihc  Tagereisen  weiter  vor  und  fand  den  Fluß  obcriialb  klar, 
wie  alle  anderen  Gewüsser,  aber  er  entdeckte  weder  eine  Furt, 
um  den  Fluß  zu  überschreiten,  noch  fand  er  einen  Weg  an 
das  Gebirge,  so  daß  er  schließlich  dem  allgemeinen  Wunsche 
nachgeben  und  in  die  Umkehr  willigen  mußte'». 

Am  13.  August  1537  brach  die  Schar  aus  dem  Lager  am 
Vermejo  auf,  um  nach  Coro  zurückzukehren.  Aber  jetzt  bot 
selbst   der   Rückweg   unerwartete   Schwierigkeiten.     Auch   de 

1)  Die  \viclitij;stc  Quelle  für  MoliorimUs  IintdLckiinj^s7.ug  ist  dns  Tagc- 
l)ucli  (k-s  Philipp  von  Miittcn.  Dasselbe  ist  bereits  !ö.")()  im  Anschluß  an  die 
deutsche  Überset/.unj^  der  Briefe  des  I'erdiiiaiiti  (>)rtes  zuerst  gedruckt  worden. 
Dann  hat  es  Mensel  in»  ersten  Bande  des  Historischen  Magazin  noch  ein- 
mal, etwas  modernisiert,  herausgegeben.  Die  Handschrift,  die  ihm  als  Verlage 
gedient  hat,  befindet  sich  im  Familienarchive  der  Herren  von  Gemmingen, 
durch  deren  Güte  ich  sie  benutzen  durfte.  Sie  ist  nicht  das  Originaltagebucli 
des  Philii^p  von  Hütten,  wohl  aber  eine  gleichzeitige  Abscluiit.  Gleichwertig, 
wenn  auch  nicht  ganz  so  ausführlich,  ist  die  Ilr/.ihlimg  bei  Oviedo  y  Vald.s, 
Historia  General  Bd.  II,  S.  302ff.  Sie  teilt  wohl  aniMhernd  wortgetreu  den 
Bericht  mit,  welchen  Hohermut  seilest  unter  dem  'J.  Okt.  15.3S  über  seinen 
Zug  an  die  Regierung  einreichte,  Castellanos,  r.Kgi.is  S.  217ff.  fi>lgt,  wie  ge- 
wrthnlich,  den  mündlichen  Überlieferungen  einzelner  Teilnehmer  an  der  Ex- 
pedition. Neben  diesen  Quellen  können  Oviedo  y  Baf.os,  Simon  und  Piedra- 
hita  nur  einen  geringen  Wert  beansprudien;  doch  ihenen  in  geograp!;ische:i 
Fragen  ihre  Angaben  manchmal  d.izu,  die  alteren  und  neueren  Benennungen 
von  Lokalitäten  und  dergleichen  zu  verknüpfen. 

16' 
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Papaincnc  wnr  in  der  Zwi>clKMi/cit  crlicMic!»  anj^cscliwollcii, 
und  erst  nach  mchrtil^i^^^cin  Suchen  wurde  eine  passierbare 
Stelle  <^efinulen.  Im  (il>ri;,'en  kamen  dem  Rückwege  die  lir- 
fahrun^'en  des  Au>marsciies  /u;,Mite,  so  daC  er  rascher  und 
leiciiter  hewerksteUi^^t  werden  kotmte.  Anj  Guaviare  wurde 
eine  lungere  Rast  {gemacht,  damit  die  Kranken  und  Verwundeten 
^iencsen  möcliten.  SciilieClicIi  kam  doch  wieder  die  Weihnaclits- 
zeit  heran,  elie  der  Upia  erreicht  wurde.  Mit  lirkundun^^en 
liatte  man  sicii  nicht  mehr  aufj^elialten,  alle  waren  vielmehr 
nur  von  dem  einen  Wunsche  eri(illt,  sobald  als  nui^licii  die 
christlichen  Ansiedelungen  zu  erreichen:  die  einen  hoiiien  dort 
Ruhe  und  F^ÜeKe  zu  linden,  die  andern  wollten  dort  iMittel 
und  We^e  suchen,  um  an  anderer  Stelle  noch  einnuil  ihr  Glück 
zu  versuchen. 

Da  llohermut  unterwc).:s  wiederholt  auf  unbestimmte  Ge- 
rüchte von  der  Anwesenheit  weißer  iMiinner  ^estoCen  war,  ohne 
daß  sich  dieselben  jemals  bestätij^'t  hiltten,  so  wandte  er  auch 
der  Nachricht,  die  Indianer  am  Sarare  ins  La^'er  brachten,  keine 
besondere  Aufmerksamkeit  zu,  daß  vor  nicht  lan^'er  Zeit  andere 
Christen  den  I'luß  in  entj.je^'cn;4esetzter  Ri:htun^'  überschritten 
hatten.  Erst  am  Apure  traten  die  Spureii  davon,  daß  eine 
zahlreiche  Schar  von  Kuropilern  hier  durchmarschiert  war.  so 
deutlich  auf,  daß  er  nilhere  Nachforschun^ien  anstellen  ließ. 
Auf  diese  Weise  erfuhr  er,  daß  vor  ungefähr  drei  Monaten 
Nikolaus  Federmann  hier  vorbei^tvo^en  in  derselben  Riciitun;,', 
wie  er  aus<,^czof,'en  war,  unJ  an}:,'cblich  um  ihm  Nachschub  und 
Hilfe  zuzuführen. 

So  schmerzlich  es  ihm  war,  so  muß;e  Hohermuth  doch 
einsehen,  daß  er  mit  seiner  Schar  außerstande  war,  dem  Feder- 
mann zu  fol;,'en.  Dennoch  entsprach  dessen  Unternehmung:  so 
sehr  seinen  eigenen  Wünschen,  daß  er  sich  eifri;:  bemühte, 
dem  F.cdermann  Botschaft  über  die  Erj^ebnisse  des  eij^enen 
Zu<;es  als  Direktiven  für  den  seini;.,'en  zukommen  zu  lassen. 
In  diesem  Bestreben  sandte  er  den  Philipp  von  Hütten  mit 
20  Mann  "zu  Fuß  und  18  zu  Pferd,  den  rüsti;4>ten,  die  er 
unter  seinen  Begleitern  hatte,  dem  Federmann  nach  mit  dem 
Auftrag,  diesen  von  äilem,  was  sie  erfahren,  in  Kenntnis  zu 
setzen  und  sich  ihm  auf  dem  neuen  Zuge  anzuschließen. 
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Aber  Hütten  kam  nicht  weit.  Bereits  am  Apiire  machte 
sich  das  Eintreten  der  Re^^enzeit  durch  ein  bedenkliches  Sleitren 
des  Wassers  bemerkbar.  Zudem  erfuhr  er,  daü  Federmann 
hier  sciion  vor  zwei  Monaten  durchgekommen  sei  und  auch 
schon  vor  G  Wochen  den  Sarare  passiert  iiabe.  Unter  diesen 
Umstanden  erschien  es  ihm  aussichtslos,  die  Voraufizezoirenen 
einzuholen.  So  kehrte  auch  er  wieder  um  und  eilte  dem  Gou- 
verneur nach,  und  hielt  mit  diesem  am  27.  Mai  1537  in  Coro 
seinen  Einzug'). 

In  der  Freude,  die  Küsie  wieder  erreicht  zu  haben,  bemerkten 
die  Christen  kaum,  in  welchem  elenden  Zustande  sich  die  An- 
siedelung befand.  Noch  tiefer  mußten  sie  herab2:estim.mt  werden, 
wenn  sie  das  Resultat  ihrer  eij^enen  Ik-miihunsen  betrachteten. 
Sie  waren  ausgerückt  fast  400  Main  stark  und  davon  waren 
nur  noch  IGO  am  Leben.  Von  den  l-'^^O  Mani,  die  Mur.^a  in 
itibona  unter  seinem  Befehl  hatte,  waren  nur  49  zurück;4ekehn; 
und  von  199  Begleitern  führte  Moherr.iutii  HO  Mann  nacii 
Coro  zurück.  Und  diese  110  Mann  waren  fast  ausnahmslos 
von  Krankheiten  und  schlechtj^eiieilien  Wunden  entkräftet;  ihre 
Kleidunp:  bestand  nur  noch  in  Fetzen,  und  an  Waffen  besaljcn 
sie  nur  noch  schartige  Schwerter  und  Spieße,  die  nicht  viel  besser 
waren  als  die  der  Eingeborenen.  Es  klinj^t  wie  Ironie,  wenn 
Hütten  erzählt,  er  sei  beauftra^i^t  worden,  dem  Federmann  aus- 
zurichten, „was  pjutter  zeitunjj:  sie  j^ehabt  hätten."  In  Coro 
hatte  kein  Mensch  mehr  ß;ef,'laubt,  daC  sie  am  Leben  seien. 
Bereits  war,  was  sie  an  Eigentum  zurückgelassen  hatten,  ver- 
kauft oder  verteilt  worden,  so  daß  sie  Mühe  hatten,  wieder  zu 
dem  ihrigen  zu  gelangen.  Was  wollte  es  dagegen  sagen,  daß 
sie  als  Beute  etwa  8000  pesos  in  Gold  und  Silber  mitbrachten. 


1)  Über  die  Riickkcljr  der  L^xpcdiiioii  berichten  neben  den  zuvor  ge- 
nannten Quellen,  .uicli  die  Akten,  Archivo  dt-  Indins  Sl.  ~  4.  —  28.  Bericht 
der  ofiziales  ;in  den  König  vom  29.  J.inii;ir  IVi'.t.  —  Die  Ausbeute  des  Zuges 
wird  nn  verscljiedenen  Stellen  g.mz  gvn.iu  .iiigegeben;  sie  belicf  sich  n;ich 
Hohernuitlis  liericht  (bei  Oviedo  y  Vnldesi  ;iut  ."mI.S  pesos  roh,  die  n.ich  Re- 
duzierung auf  den  vorgeschriebenen  I'"eingeh;ilt  ;iuf  -17^3  pesos  zusan:;r.en- 
schmolzen.  Diese  Angabe  ist  aber  offenbar  zu  niedrig.  Tolosn  und  mit  ihn 
übereinstimnund  die  offiziellen  Abrechnungen  über  den  königlicJier.  Fünften 
ergeben,  daü  die  Beute  mindestens  7— 800<)  pesos  betragen  haben  muQ. 
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Sic  waren  wahrlialti;,'  teuer  erkauft  durch  drei  Jahre  uiiiiiiter- 
brocheiier  M(ih>al  und  den  Tod  von  210  Kolonisten,  ^anz 
zu  schueiKen  von  iWn  Indianern,  die  massenhaft  im  Kampf 
und  imter  lWu  Strapazen  erleben  waren,  und  von  dem  unend- 
liclien  Schaden  an  I-:i;4entum,  der  dabei  erUtten  worden  war. 

L'nd  doch  bedurfte  es  nur  eines  Schinnners  von  Hoffnung', 
um  die  Bc^^eisterun;,'  für  eine  neue  iilniliche  Unternehmung  ^-" 
entfaclicn. 


XII. 

Federiiianns  Zu^i^  zum  Dorado. 

Nachdem  Holiermut  von  Coro  aus^'erückt,  war  Federmann 
ziniächst  noch  eine  Zeillan;,'  imtäti;,'  in  der  Ansiedelmi}^  ver- 
blieben. Die  Veranlassunj^'  dazu  la;,'  für  ihn  in  dvr  bestimmten 
Erwartung,',  datJ  mit  dem  nächsten  von  lüiropa  anlan.Ljenden 
Schiffe  seine  Mrnennunj^  zum  Oouverneur  eintreffen  müsse. 
Tatsächlich  haben  in  dieser  Angelej^enheit  die  merkwürdij^'sten 
Schiebunj^cn  statt{,'efunden. 

Den  V^orwand  zu  dem  Widerruf  der  ersten  an  Federmnnn 
erteilten  Bestillun;^  hatte  der  Umstand  ab;,'e;,'eben,  daü  I-'eder- 
mann  in  den  Kolonien  bereits  einmal  ein  Amt  inne^'ehabt.  über 
dessen  Verwaltun;^  aber  noch  nicht  die  j.(esetzlich  vorj^esclniebene 
Rechenschaft  ^residencia/  ab;,'ele}it  hatte.  Für  die  Prokuradoren 
der  Provinz,  die  dieses  Moment  mit  Frfolr;  vor  dem  Indienratc 
zur  Geltunj^  brachten,  war  es,  wie  jiicsaj^t,  nur  ein  Vorwand. 
Die  Gründe,  welche  sie  dem  Federmami  unj^ünsti;.;  stimmten, 
la^cn  weit  tiefer  und  }j:ingcn  zuletzt  auf  dessen  treulosen  und 
hochfahrenden  Charakter  zurück.  Allein  diese  ei^ientlichen 
Gründe  konnten  sie  vor  dem  Indietirate  nicht  überzeuj^cnd  er- 
weisen und  darum  auch  nicht  ernstlich  zur  Anerkennung  brinj^en. 
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Die  Weiser  waren  klug  ^cnw^  «:c\vcsen,  die  ersic  Bo- 
nnstaiidun«,^  von  Fedcrmaiins  Erncnnuii.ii  ruhi.s:  liinzunehmcn. 
Die  Prilsentierimo:  Holiermuls  niuCtc  ziinächsi  den  Ansc!:ein 
erwecken,  als  hatten  sie  auf  ihre  Pläne  mit  Federmann  end- 
;,nlti<r  verzichtet,  und  dam.t  ^qIuv^  es  ihnen,  die  Wachsamkeit 
seiner  Feinde  einzuschläfern.  In  der  Tat  war  weder  Federmann 
selbst  geneigt,  diese  Kränkung  hinzunehmen,  noch  war  es  den 
Weiser  mit  der  Substituierung  Hohermuts  an  seiner  Stelle  Ernst. 
Sie  nahmen  vielmehr  sehr  bald  die  Bemühungen  zu  seinen 
Gunsten  wieder  auf. 

Streng  rechtlich  stand  der  Ernennung  redermanns  nur  seine 
Rechnungslegung  im  Wege,  und  diese  Formalität  muß  entweder 
vor  der  audiencia  in  Santo  Domingo  oder  in  Venezuela  selbst 
irgend  wann  tatsächlich  erledigt,  oder  vielleicht  durch  die  in- 
zwischen über  die  Verhältnisse  der  Kolonie  angestellten  amt- 
lichen Untersuchungen  als  erledigt  erklärt  worden  sein.  Sicher 
ist  das  Hindernis  irgend  wie  beseitigt  worden,  denn  es  ist  in 
der  Tat  unter  dem  5.  November  löaö  eine  zweite  königliche 
Bestallung  für  Federmann,  ganz  gleich.lautend  mit  derjenigen 
vom  19.  Juli  1534,  ausgefertigt  worden'..  Daß  dieselbe  das 
Resultat  eingehender  Verhandlungen  gewesen  ist,  muß  'man 
daraus  schließen,  daß  auf  eine  höchst  merkwürdige  Weise  die 
Schwierigkeit  aus  der  Welt  geschafft  wurde,  daß  eigentlich  in 
diesem  Augenblicke  schon  Hohcrmut  anerkannter  und  rite  be- 
stallter Gouverneur  war.  Es  wurde  nämlich  unter  dem  16.  De- 
zember 1535  eine  eventuelle  Nachfolgeordnung  für  die  Gou- 
verneursstellung aufgesetzt,  die  von  der  Fiktion  ausging,  daß, 
wie  Bartholomäus  und  Anton  Welser  die  Rcclitsnachfolger  des 
Heinrich  Ehinger  und  Hieronymus  Sailvr  waren,  so  liohermut 
in  die  im  Vertrag  von  1528  vorausgesehenen  Rechte  des  Georg 
Ehinger  eingetreten  sei,  dem  neben  Ambrosius  eine  Anwart- 
schaft auf  die  Regierung  der  Provinz  eingeräumt  worden  war. 
Auf  diese  künstliche  Weise  wurde  die  Möglichkeit  geschaffen, 
trotz  der  auch  in  diesem  Aktenstücke  anerkannten  Bestallung 
Hohcrmuts    eine    zunächst    vielleicht    nur    als    cventual    be- 


1)  Arcliivo  de  Indias.    130.  —  3.  —  1.     d-ort.sctzuny  des  Wciscrkodex 
des  Urit.  Museum.) 
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Iraclitctc  l->neiiiuni;,'  I-cckrinaniis    lür  cücscIIk-  Stelliin;,'  durch- 
zusetzen 'i. 

OiicMibar  halte  I'ederniami  selbst  eine  raschere  lirledii^uiij^ 
dieser  Veriiandhni;4en,  von  denen  er  bestininile  Kunde  ^^'ehabl 
zu  haben  scheint,  erwartet.  iJeini  als  das  l^intrefien  der  Doku- 
mente aucii  im  lleri)st  15.'i.j  noch  nicht  zu  erwarten  war,  er- 
schien es  schlieLilich  selbst  ihm  unzweckniiiCi;,',  in  unliili^eni 
Abwarten  zu  verliarren. 

Hs  war  ihm  als  nilchslliej4ende  Aul;,Mi)c  der  lietehl  zuteil 
l^eworden,  an  der  äußersten  West^'renze  der  Kolonie,  dem  flabo 
de  la  Vela,  einen  beiesti;4ten  i^latz  anzule^ien,  um  die  Aus- 
beutung^ der  I^erlenbiinke,  von  denen  man  seit  kurzeUi  Kinulc 
erhalten  hatte,  vor  Übertiillen  der  I:in;^eb(jrenen  zu  sichern, 
lis  war  vereinbart,  daC  gleichzeitig'  mit  der  Kolonne,  die  auf 
dem  Landwege  zum  Cabo  de  la  Vela  vorrücken  sollte,  Vim 
Santo  Domin^'o  aus  auf  dem  Wasserwerke  IJaumaterialien  fiir 
das  Fort  und  Vorrilte  zum  Unterhalte  der  bei  der  l'!rrichtun;^ 
desselben  beschalti;,'ten  j^rößeren  Anzahl  von  Menschen  ab;4ehen 
sollten.  Deshalb  entsandte  I'edermann  über  Land  den  Antonio 
de  Chaves  als  seinen  Stellvertreter  mit  der  Mannschaft  zum 
Kap;  er  selbst  veriü;^te  sich  noch  einmal  nach  Santo  Domingo 
und  stellte  sein  Eintreffen  mit  den  von  dort  abzuferti^'enden 
Schiffen  in  Aussicht  ->. 

Hs  war  natürlich  nur  der  drini^ende  Wunsch,  in  der  An^'e- 
le^cnheit  seiner  Hrnennun^  zum  Cjouverneur  endlich  Klarheit 
zu  j^ewinnen,  was  ihn  nach  Santo  Domingo  trieb.  Allein  diesen 
Zweck  erreichte  er  auch  damals  nicht,  lis  scheint,  als  ob  das 
Dokument  bereits,  ehe  es  über  iian  Ozean  j^elan^te,  irgend  wo 
auf}^'ehaltcn  worden  wilre.  Denn  als  Federmann  endlich  am 
17.  Februar  1530  von  Santo  Dominj^o  her  am  Cabo  de  la  Vela 
eintraf,  war  seine  Bcstnllun^s  obwohl  am  5.  November  des  vor- 
herrschenden Jahres  unterzeichnet,  doch  noch  nicht  in  seine 
Hiindc  gelangt. 

1)  f:i)d.i.  fo.  20. 

2)  Ül)cr  diese  Vorg.Mn^^e  ist  .lufi.illctulcr  Weise  Nerrer.i.  DeiMd.is  de  In- 
dia  Bd.  VI,  S.  I  l)esser  imterriiiitet,  als  ir;4end  ein  .inderer  (Ihroriisl.  Seine 
Anfiaben  werden  fast  diirclij^eliends  durch  die  Akten  des  Indienarciiivs 
bei,taiii;t. 
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Federmann  war  mit  drei  kleinen  Faiirzcuj:jen  von  Santo 
Dominj^o  ausf^elaufen,  aber  nnr  zwei  davon  tielani^len  an  ihren 
IiLStimmun<,^sort,  Das  dritte  wurde  von  Wind  und  Strür:iun<:j 
zu  weit  nach  Westen  vcrschla:4en  und  ist  unfern  von  Santa 
Marta  auf  den  Strand  aufj^^elaulen ').  Dieser  Unfall  ist  für  die 
weiteren  Unternehmun^^cn  Federmanns  von  der  gröljien  Be- 
deutung geworden.  Einstmals  hatten  die  besonderen  Bcziehuniicn 
des  üarcia  de  Lerma  zu  den  Weiser  einen  ernstlichen  Grenz- 
konflikt zwischen  den  Provinzen  von  Venezuela  und  von  Santa 
Marta  fast  unmüpjlicli  Seemacht.  Auf  das  eij^enmächticzc  Vor- 
dringen des  Ambrosius  in  das  Tal  von  L'pare  und  an  den  Mittel- 
lauf des  Ma<i;dalenenstromes  war  von  Santa  A\arta  aus  kein 
Protest  erfoljjjt,  selbst  dann  nicht,  als  die  heimkehrenden  Ex- 
peditioniirc  förmliche  Ansprüclie  auf  das  Tal  der  Pacabueyes 
vor  der  audiencia  und  vor  dem  Indienrate  zu  erh.eben  Anstalten 
machten. 

Allein  diese  Sachlage  hatte  sich  i^anz  wesentlich  verändert, 
seit  üarcia  de  Lerma  im  Jahre  lö.'i')  gestorben  war.  Die 
audiencia  von  Santo  Domingo  hatte  zunächst  den  Dr.  Infante 
als  interimistischen  Gouverneur  nach  Santa  Marta  ab<j:eordnet. 
Und  dieser  schon  fühlte  sich  verpflichtet,  weiteren  Grenzver- 
letzungen von  Seiten  der  Venezolaner  vorzubeu.Lren,  um  so  mehr, 
als  sich  inzwischen  das  Gerücht  von  der  Entdeckunfj  von  Perlen- 
bilnken  in  der  Nilhe  des  Cabo  de  la  Vela  zu  verbreiten  be- 
gann. Freilich  waren  die  Schritte,  die  er  cr;^^riff,  von  einem 
besonderen  Mißgeschick  verfoh^t.  Er  liatte  den  Kapitän  Juan 
de  Ribera  mit  einer  Schar  von  etwa  GO  Mann  ab.^esendet  mit 
dem  Auftrage,  das  Tal  des  Rio  Hacha,  den  Zw^mv;!,  zum  Tale 
von  Uparc,  zu  sichern  und  von  da,  so  weit  als  irgend  mü;,'Iich, 
von  den  Grenzdistrikten  ^cjjjen  Venezuela  Besitz  zu  cr.nreifen. 
In  dem  wenig  bevölkerten  und  wenit^'  ausgebauten  Gelände  an 
den  Ausläufern  der  Sierra  von  F^erija  passierte  es  aber  dem 
Juan  de  Ribera,  daß  er,  ohne  es  zu  wissen,  gleiclifalls  crheb- 


\)  Wc'lsorisclie  Kln^sclirift  im  ProzctS  Ikl/ans  vs.  Liii^o.  Archivo  de 
tndias,  1.  —  1.  —  1/27.  Er^ilnzcnd  eine  KMiiij^IicIic  Ccdiila  vo:n  28.  Scp- 
cmbcr  1536,  welche  die  Freilassung  der  r..icli  Santa  Maria  versclilajjencn 
Mannschaft  anordnet.    Ib.  130.  —  3.  —  1. 
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licli  über  die  (jrcn/c  seiner  I'rDviii/  hiiiaiis^^clockt  wurde.  Ks 
scheint,  daü  er  in  inn^^^-kelirter  kicl'.tuii;:  iiii;ref;llir  denselben 
We;:  7.0;!.,  den  einst  Ainbrosins  ^'enoninicn  hatte,  denn,  indem 
er  am  Maconiite  iieral)ZOj^',  erlangte  er  sclilietilich  f-iililnnjj:  mit 
der  Mannschaft,  die  in  l'edermanns  Aultra;,'e  unter  Antonio  de 
Cliaves  über  Maracaibo  nach  dem  Cabo  de  hi  Vela  vorrückte. 
Es  kam  /war  zwisclien  diesen  Unterführern  nicht  zu  einem 
ernsteren  iConflikte,  wohl  aber  überredete  Cliaves  seine  Ge|.:ner, 
ihm  nach  dem  Kap  selbst  zu  folj^en,  vermutlich,  um  an  diesem 
Grenzpunktc  und  ir.  Gej^enwart  von  Federmann  die  Streitifr- 
kcitcn  über  die  Zu^^Thöri^'kcit  der  benachbarten  Gebiete  zum 
Austrat:  zu  brin;ren  ';. 

Diese  Kpisode  führte  aber  eine  andere,  ^'anz  unerwartete 
Wendun;::  herbei.  Dem  Re^iniente  des  Dr.  infante  war  in- 
zwischen ein  Ende  bereitet  worden  durch  die  Ankunft  eines 
neuernannten  Gouverneurs  in  der  Person  des  Lizenzialen  Her- 
nando  de  Lu;,'o.  Dieser  brachte  bereits  ein  j^cwissc  Animositiil 
^^cjzcn  seine  östlichen  Nachbarn  von  Spanien  aus  mit  herüber, 
und  die  EreiKuisse  in  den  ersten  Monaten  seiner  Statthalter- 
schaft waren  allerdin^'S  nicht  weni^'  ^'eeij^net,  ihn  darin  zu  be- 
stärken. Es  war  damals,  daC  das  eine  der  in  Santo  Domingo 
von  Federmann  befrachteten  Schilfe  in  derNiihe  von  Santa  Marta 
strandete.  Dabei  erfuhr  aber  i-u^o  nicht  nur,  daC  von  den 
Weiserischen  auf  Griuid  eines  köni;,dichen  Befehls  das  Cabo  de 
la  Vela  befestiget  werden  sollte,  auf  dessen  Perlenbünke  auch 
er,  Luf:o,  sich  Hoffnung  {.gemacht  hatte.  Er  brachte  vielmehr 
bei  dieser  Gclej^'cnheit  auch  in  Erfahrung,  daß  die  drei  Fahr- 
zeuge keineswegs  nur  Materialien  für  den  Festungsbau,  sondern 
auch  nicht  weniger  als  80  neue  Kolonisten  und  zahlreiche  Pferde 
an  Bord  gehabt  hatten.    Und  von  diesen  Leuten  hörte  er,  daß 


li  Die  Vorj^ilnp^e  zwischen  r.'dcrin.inn  und  Kil>trn  werden  vcrscliicdcn 
dargestellt.  Am  ausfiiluliclislen  ist  d.iriiber  Cnstcll.inos,  Hlej^i.is  S.  123.  222 
und  2S0.  Dnrn.ich  würc  die  (jefangenn.nlime  nur  ein  Sclieinm.inöver  gewesen, 
um  das  geheime  I-'inverst.lndnis  der  I'iihrer  zu  verdecken.  Audi  Oviedo  y 
Baüos,  Bd.  I,  S.  78  entliillt  einige  bemerkenswerte  Angalien  da;^u,  die  an 
Glaubwürdigkeit  gewinnen  dadurch,  daß  i>V:  mit  llerrera,  Deoadas.  l'.d.  VI, 
S.  1  sehr  gut  zusammenstimmen.  Nach  ihnen  wilrc  Ril)crn  tatsäcljücli  ver- 
haftet, aber  demn:;chst  freigelassen  worden. 
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nichts  Geringeres  von  Fcdormann  jzeplant  wurde,  als  ein  neue: 
Zur  in  den  Spuren  des  Ambrosius,  der  hoiientlich  nicht  wieder 
enden  sollte,  ohne  die  Reichtümer,  von  denen  das  Gerücht  er- 
fühlte, in  Besitz  genommen  zu  haben '  . 

Diesen  Plilnen  schob  nun  Lu:j:o  sofort  einen  Riegel  vor. 
Er  lieü  dem  Federmann  einen  sehr  cnergi^clien  Brief  zugehen, 
worin  er  sich  auf  das  Bestimmteste  jede  X'erletzung  der  Grenze 
verbat.  Er  betonte,  daß  das  Tal  \o\\  L'pare  unzweifelhafier  Be- 
sitz der  Provinz  von  Santa  Marta  sei,  zugleich  aber  protestierte 
er  aucii  gegen  die  Errichtung  einer  Veste  am  Cabo  de  la  Veb, 
denn  aucii  er  habe  vor  dem  Indienrate  Ansprüclie  auf  die  dort 
entdeckten  Perlenbilni<e  erhoben,  und  vor  der  Entscheidung  dieses 
Prozesses  dürfe  keiner  der  Prätendenten  von  dem  streitigen 
Lande  Besitz  ergreifen-). 

Wenn  es  sich  für  Federmann  in  der  Tat  nur  um  den  Be- 
sitz des  Cabo  de  la  Vela  gehandelt  hatte,  so  wäre  es  ihm  ein 
leiciites  gewesen,  die  Ansprüche  des  Hernaiulo  de  Lugo  zurück- 
zuweisen, indem  er  sich  auf  den  ausdrücklichen  königlichen 
Befeiil  berief,  der  iim  zur  Anlegung  einer  Festung  bei  dem  ge- 
nannten Kap  verpflichtete.  Allein  diese  ganze  Angelegenheit 
war  in  Federmanns  Augen  nur  eine  Nebensache,  fast  nur  ein 
Voru'and  gewesen,  um  unauffällig  eine  größere  Mannschaft  und 
reichlichere  Vorrütc  am  Cabo  de  la  Vela  zusammenziehen,  dann 
aber  von  dort  in  das  Tal  von  Upare  aufbrechen  zu  können. 
Die  vorzeitige  Entdeckung  seiner  Ahsicluen  und  die  sichere 
Aussicht,  daß  Lugo  ihm  jeden  mögliclien  Widerstand  bei  deren 
Ausführung  leisten  werde,  bewogen  ihn  zu  einem  vollständigen 
Umstürze  seiner  ganzen  Pläne. 

Gegenüber  den  Drohungen  Lugos  vcrziclitete  er  fast  ohne 
Erwiderung  auf  die  Anlage  der  Festung.  Die  gelandeten  Mate- 
rialien wurden  einfach  am  Strande  liegen  gelassen.  Nur  die 
Vorräte  an  Lebensmitteln  und  Ausrüstungsgegenstünden  führte 


1)  Diese  Vorljcrcitungen  werden  \on  den  \\\lscr  in  dem  Prozeß  Regen 
LuRO  seilest  /iificyelien.  Archlvo  de  Indias  1.  --  1.  —  1  27.  Dazu  Oviedo 
y  Baüos.    Bd.  1,  S.  78. 

2i  Prozeßakten.     Arcliivo   de   Indins.      1.  I.     -    1  27.   und   Tolosas 

Gcneralrapport.  Anliang  zu  Oviedo  y  Baüos.    Bd.  II.  S.  253. 
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LT  zunächst  fKicii  i\\;ir;ic;iib()  ziirdck.  iiiiicii  bcsonckTcii  (jllkks- 
nmstaiid  crMicktc  er  darin,  daC  auch  die  A\annschaft  des  Juan 
de  Ribera  /u  ihm  übertrat.  Wie  dieser  Übertritt  zustande  ^'e- 
koinnien  sei,  uinl  verschieden  berichtet.  Die  einen  behaupten, 
Ribera  und  seine  Be^^lciter  seien  auf  vene/olanischcni  Gebiete 
VAX  (jetan;,'enen  ;,'eniacht  und  zmn  Anschlüsse  an  I''edernianns 
Schar  ^'ez\vun;:en  worden.  Die  andern  beliaupten,  I'ederniann 
habe  den  Ribera  und  seine  He^^leiter  frei  entlassen,  dieselben 
seien  aber  auf  die  Kunde  von  Lu^'os  Ankunft  freiwillij^  zu 
Federniann  zurück^^^ekehrt.  Wahrscheinlich  hat  sich  die  Sache 
so  ab;.;espielt,  daü  Federniann  den  Ribera  und  seine  Schar 
durch  die  lockenden  Vorspie;4elun<^'en  der  zu  erbeutenden 
Schütze  für  sich  ;,'e\vann.  Um  iiinen  aber  die  Verantvvortunjj: 
für  den  eiucnmächti^^'en  und  treulosen  Schrill  zu  erleichtern, 
wurde  die  Komödie  ihrer  Gefan^^ennahine  veranstaltet,  zu 
welcher  ihre  Anwesenheit  auf  venezolanischem  IJoden  den  Vor- 
wand ab;,'ab. 

in  Maracaibo  veranstaltete  Federmaini  einen  j^^roüen  Kriej^s- 
rat.  Nachdem  ihm  der  Vormarsch  zum  Maj^dalenenstrom  ver- 
lebt worden  war,  blieb  ihm,  wenn  er  nicht  end;^'iltij^  auf  seine 
Pläne  verzichten  wollte,  kaum  ein  anderer  We.i:,  als,  den  Spuren 
Hohermuts  fol^^end,  am  OstfuCe  der  Kordillere  so  weit  nach 
Süden  zu  ziehen,  daU  man  (U)er  das  Gebir;ie  hinweg  in  die 
reiche  Provinz  jxt-'l^n.U'cn  köinie.  Er  war  so  fest  von  dem  Gc- 
linj^'en  seines  Vorhabens  Uberzeuj^t  und  er  wuCte  seine  Zuver- 
sicht so  sehr  auf  seine  LJm;;ebunj^  zu  Übertrafjen,  daß  seine 
Vorschläf^e  ohne  weiteres  Annahme  fanden,  und  zu  ihrer  Ver- 
wirklichun<:  f^eschritten  wurde. 

Rasches  Handeln  empfahl  sich  allerdinj^s  auch  deshalb, 
weil  Maracaibo  absolut  nicht  die  Mö^lichkeil  bot,  eine  so 
^roCe  Anzahl  von  Menschen  auf  längere  Zeit  zu  ernäliren. 
Die  Ansicdelun}^  fristete  mit  kaum  30  europäischen  Bewohnern 
schon  lüni^st  nur  ein  kümmerliches  Das.-in.  liir  hauptsäch- 
lichster Zweck  f^inp;  zudem  verloren,  seit  den  Kolonisten  von 
Venezuela  die  Pforte  zum  Tale  der  Pacabueyes  verschlossen 
wurde.  So  faßte  Federmann  den  Entschluß,  die  Ansiedelui  g 
überhaupt  aufzuheben.  Wer  von  den  Ansiedlern  noch  kräftij^ 
genug  war  und  Unternehmungslust  besaß,  i\^\\  reihte  er  in  sein 
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Expeditionskorps    ein;     die    Kranken     und    die    Klcinmüti'^en 
sollten  nach  Coro  überführt  werden  'i. 

Anch  jetzt  vermochte  es  I-'ederniann  noch  immer  nic'nt, 
sich  end<^Mlti}2:  von  der  Küste  loszureißen.  Einen  großen  Teil 
seiner  Mannschaft  ließ  er  von  der  L'ber;;Zan<4SStelle  der  Laczune 
von  Maracaibo  aus  nicht  erst  nacli  Coro  marschieren,  sondern 
er  entsendete  sie  direkt  in  südostlicher  Riclitun.2:  durch  die 
Savannen  von  Carora  und  die  Ber^e  der  Jiraharas  mit  dem 
Befelile,  dem  Tocuyo  im  östlichen  Teile  seines  Laufes  zu  folgen, 
dort  aber,  wo  sich  der  Fluß  nach  Norden  wendet,  gec:en  Bar- 
quisimeto  und  die  boca  de  los  Llanos  hin  über  die  Bcr^re  zu 
ziehen.  Den  Befehl  über  diese  Schar  überirab  er  dem  Dieiio 
Martinez;  als  äußersten  Platz,  bis  zu  dem  sie  ohne  ihn  vor- 
dringen könnten,  nannte  er  Hacarigua.  In  Pedro  de  Limpias 
gab  er  ihnen  einen  Pfadfinder  mit,  dem  vielleicht  nur  Esieban 
Martin,  der  mit  Hohermut  gezogen  und  bei  den  Choques  ge- 
fallen war,  an  die  Seite  gestellt  werden  konnte-. 

Federmann  selbst  kehrte  noch  einmal  nach  Coro  zurück. 
Er  mochte  vielleicht  als  Stellvertreter  des  Gouverneurs  die 
Verpfichtung  fühlen,  die  Auflösung  Maracaibos  vor  den  könig- 
lichen Beamten  zu  rechtfertigen,  und  es  nicht  den  heimkehren- 
den Kranken  überlassen,  seine  Schritte  in  gehässigem  Lichte 
darzustellen.  Auch  mochte  er  wohl  sich  mit  der  Absicht 
tragen,  die  Vorräte  für  den  Zug  ins  Innere  aus  dem  Haupi- 
stapel  von  Coro  zu  vervollstilndigen:  zu  diesem  Zwecke 
wenigstens  h:itte  er  die  Expediiionilre  vermocht,  ihm  die  bis 
dahin  gemachte  geringfügige  Beute  an  Edelmetall  zur  be- 
dingungslosen Verfügung  zu  überlassen.  Die  Hoffnung  aber, 
den  Zu,;  doch  noch  als  richtig  bestallter  Gouverneur  antreten 
zu  können,  wird  jedenfalls  auch  das  ihre  dazu  beigetragen 
haben,  ihn  zu  dieser  neuen  Verzögerurg  des  Ausmarsches  zu 
veranlassen. 


ll  Für  die  Auflösung  von  Marac.iil)o  werden  die  Weiser  vcrantwortIic2i 
{gemacht,  um  sie  auf  Niditerfüllung  der  Kapiiu!;  lior.  zu  verklagen.  So  be- 
sonders Archive  de  Indias.  51.  —  6.  —  Gl. 

2)  1-ür  den  interessanten,  auf  unbekannten  IM;  den  durchgeführten  Zug 
dieser  Schar  sind  wir  ausschlicülich  auf  die  lirz-ihlung  von  Ovicdo  y  Uaiios 
lid.  I.  S.  9.5  (f.  angewiesen. 
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Fcdcrmamis  /weiter  'Au^  ist  ikicIi  den  ilhcrcinstiminciidcn 
Berichten  der  cliroiiik.ilisclieii  Quellen  und  der  ^^ericlitliclien 
Akten  d:idurcli  aus.i^ezeiclnict,  didl  er  mit  einer  un^cwöluilichen 
Riicksiclitsl(»i,ukeit  und  Ge\vaUt.tt:j,'keit  K'<^';4t:ii  die  ein^reborenc 
Bev(ilkeriu>}^'  durcli^'eliilirt  wurde.  Die  iie/ielunuien  zu  den 
Indianern  luilten  sich  alicrdinj^s,  seit  Federniann  das  erstemal 
aus;4ezo;:en  war,  in  selir  un;4ünsti;,'er  Weise  veriindort.  Manche 
von  den  Stannueii,  die  er  damals  angetroffen  hatte,  existierten 
überhaupt  nicht  melir.  Ausnahmslos  hatten  sie  alle  sich  aus 
der  Nahe  der  europaischen  Niederlassun;4en  zur(ick;,'ezo;^en, 
und  so  unschuldi;^'  war  bis  lief  in  das  hinere  hinein  kein  Ein- 
geborener mehr,  daß  er  den  heranziehenden  Christen  andere 
als  unfreundliche  Absichten  zugetraut  iiatte.  Allein  gegen 
Federmann  und  Limpias  wird  der  bestimmte  Vorwurf  erhoben, 
auch  solche  Gebiete,  die  bisher  noch  leidlich  bevölkert  und 
den  Europaern  nicht  direkt  feindlich  gewesen  waren,  wie  die 
Provinz  Juruara  im  SCidosten  des  Sees  von  Maracaibo,  wie 
Barquisimeto  in  das  Tal  der  Damen  iVararida»  auf  diesem 
Zuge  verwüstet   und  die  Einwohner  fortgeschleppt  zu  haben 'i. 

Die  geographische  ErschlieCung  des  Landes  wurde  durch 
diesen  Zug  auch  nur  in  beschranl:tem  Umfange  gefördert.  Der 
Zug  des  Diego  M.irtinez  am  Ostufer  der  Lagune  entlang  und 
dann  an  deren  östlichen  Zuflüssen  hinauf  durch  die  Ber;je  inid 
Savannen  von  Carora  war  vielleiciit  so  noch  nicht  gemacht 
worden,  obgleich  er  sich  im  ganzen  in  nicht  mehr  unbekatmtem 
Gelände  bewegte.  Durch  die  Namen  Carora  und  Tocuyo  wird 
die  eingehaltene  Richtung  hinlänglich  deutlich  bezeichnet.  Der 
Zug  ging  jedenfalls  mit  ziemlicher  Langsamkeit  vor  sich,  und 
in  der-  Gegend  des  heutigen  Tocuyo  wurde  sogar  zwei  volle 
Monate  Halt  gemacht. 

Hier  wurde  der  Expedition  durch  einen  sonderbaren  Zufall 
zum-zwcitcn  Male  eine  unerwartete  Verstärkung  zutiil.  Eines 
Tages  .meldeten  die  indianischen  Spalier  dem  Diego  Martinez, 
daß  am  Tocuyo  aufwärts  eine  Sciiar  von  Europaern  sich  dem 

1>  Der  ?io7.:ü  «oj;cn  Federmann  wurde  1538  vom  Dr.  N.ivarro  in  Giro 
eröffnet :  Arcliivo  di-  Indi.is.  -17,  —  2.  —  \f)  lü.  liin  solcher  Ke;;en  IVdermnnn 
und  -Pedro  de  Limpias  j^emeinsam  ist  153'J  in  Santo  L)omin^<j  anlKlnj;ij^  j;e- 
maclit  worden.    Ebenda.  47.  —  1.  —  5,32. 
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Laj^^T  nähere.    Mnrlincz  vermutete  in  ihnen  zunächst  eine  Ab- 
teilung^  der    Expedition    Hoiiernuits,     der   p:ejienüber   er   sich 
durchaus   passiv   zu  verhalten   beai)sicirii;j:te.    Allein   auch   die 
Gcj^enpartei    verblieb     in    offenbarem    iWißtrauen    untätig,    bis 
endlich  ein  überlegener  Angriff  der  Eingeborenen  —  es  waren 
Indianer  vom   Stannne   der  Cuyoncs  --  beide    christliche  Ab- 
teilungen   auf    einem    Schlachtfelde    vereinigte.      Nun     erfuiir 
Martinez,   dafj  die  Abteilung,  etwa  CO  .N\ann  stark,   im  Hinter- 
lande der  Kolonie  von  Paria,  am  unteren  Orinoco,  gegen  ihren 
rechtmüßigen  Gouverneur,  Pedro  de  Orial,  revoltiert  hatte  und 
unter  selbstgewiihlten  Führern  quer  durch  das  dünn  bevölkerie 
Flachland  gezogen    und   zufällig  an   den  Tocuyo  gelangt  war. 
Natürlich  konnte  Martinez  keine  endgiltigen  Beschlüsse  darüber 
treffen,  was   mit  diesen   neuen   Eindringlingen   in   die  Welscr- 
provinz  geschehen   sollte.     Bis  zur  Ankunft   Federmanns  aber 
wurde   einstweilen   Friede    und   F""reund>chaft   geschlossen   und 
die  Zeit  dazu   ausgenutzt,   die  P>egleiter  des  A\artin  Nieto  und 
Jcronimo  de  Aldrete,  so  hieCen  die  I'ührer  der  Eindringlinge,  für 
den  Anschluüan  die  Federmannsclie  Expedition  zu  bearbeiten''. 
Endlich    im    Hochsonnner    \r>'M\    langte    auch    Federmann 
über  Barquisimeto  am  Tocuyo  an.    Auch  er  führte  der  Sdiar 
neue  Verstärkungen  und  einen  erheblichen  Nachschub  an  Vor- 
räten zu.    Mit  den  neuen  Ankömmlingen   suchte  auch  er  sich 
zu   befreunden;  allein    um   sich   nicht   der  Gefalir  auszusetzen, 
daß   die  aus  Paria   gekommene  Alannsciiaft   unter  ihren  alten 
Fülirern  einen  Staat  im  Staate  bilde  und  seine  Autorität  beein- 
trächtige, wußte  er  es  den  Führern   plausibel  zu  maclien,  dali 
sie  besser  tun  würden,   sich   in  Coro   von  den  gehabten  Stra- 
pazen  auszuruhen.    Bei   dieser  Gelegenheit  wurden   auch  die 
Kranken   der  bisherigen  Abteilungen   nach   Coro  abgeschoben 
und   zum   letzten  Male  Verbindung  mit  der  Hauptstadt  ange- 
knüpft.   Als  Francisco  de  Beteta,  dem  diese  Mission  übertragen 
worden  war,  ins  Lager  zurückkehrte,  erfolgte  endlich  der  Auf- 
bruch  mit   IGO  Mann   und  70  Pferden.     Der  Marsch  ging  zu- 
nächst auf  bekannten  Pfaden  durch  den  Paß  des  Cojede  in  die 
Llanos  und  unter  dem  Gebirge  hin  nach  Hacarigua -.1. 

1)  licrrcra.  Docadas.  lid.  V.  S.  219.  Castill.im.s.  lilv^ias.  S.  123  und  2->2. 

2)  Die  Chronisten   geben  die  Starke  von    l\.dv.riiianns  Schar   meist  nur 
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•Diesmal  tr.if  IVderin.um  wiilirciid  der  F^c^oii/cit  liier  ein 
und  sah  sich  bald  iliirch  die  riM;4siini  anscluvelleiuleii  üewiisser 
am  weiteren  V'ordrinj^en  verhindert.  Aber  jetzt  dachte  er  des- 
halb nicht  an  l'mkehr,  sondern  er  zojr  sich  nur  niiher  an  das 
Gebirj^'c  heran  ur.d  suchte  sicli  einen  j,'eei^neten  Laj^'crplatz, 
um  das  Ende  der  Rej^^enzcit  abzuwarten.  Daiui  wurde  mit  der 
aus^reruhten  und  wohlverplle^'en  Mannschaft  der  Vormarsch 
wieder  auf},'enonnnen. 

Bis  dahin  hatte  Pcdermann  nocli  immer  die  Fiktion  aufrecht 
erhalten,  daC  er  dem  Hohermut  zu  Hilfe  ziehen  wollte,  und 
sein  Vormarsch  bcwe^^tc  sich  amiiihernd  auf  denselben  Wej^en. 
die  jener  i^c/.o'^cu  war.  Wie  weit  jedoch  diese  iirklarun;,'  ;iuf- 
richtiK  j^^emeint  war,  das  stellte  sich  heraus,  als  die  beiden 
Expeditionen  im  Frühjahr  15:37  sich  einander  niiiiertcn.  Über 
den  Apurc  war  Federmann  nocIi  in  der  Spur  Ilohermuts  j^'c- 
zojren.  Jenseits  dieses  Flusses  erhielt  er  durch  indianische 
Späher  Kunde  von  dem  Herannahen  des  Gouverneurs.  Anstatt 
aber  nun  seinen  iMarsch  in  derselben  Richtun;:r  vorwärts  zu  be- 
schleunigen, um  den  erschöpft  zurückkehrenden  Genossen 
Hilfe  und  Erleichterung:  zu  brinp:en,  den  Tatenlusti^jen  aber 
Gelefrenheit  zu  bieten,  in  seiner  Be^lcitun;.:  noch  einmal  ihr 
Glück  zu  versuchen,  lonktc  Federmann  jetzt  von  der  bisher 
befoI;:ten  Route  ab  und  zo;,^  am  Sarare  flußabwärts  in  die 
Ebene  hinaus.  Das  Gerücht,  daü  sich  Christen  in  der  Nähe 
befänden,  hat  trotzdem  die  Bej^leitcr  Hohermuts  bereits  am 
Sararc  erreicht;  nur  weil  man  eine  solche  Trculosi;rkeit  nicht 
erwartete,  wurde  demselben  anfän;^Mich  kein  Glaube  bei^iremessen, 
bis  Holicrmut  am  Apure  die  Stelle  erreichte,  bis  zu  welcher 
auch  Federmann  den  alten  Pfaden  ;:efol;,a  war.  Inzwischen 
aber  war  dessen  Vorsprunj:j  so  beträchtlich  j^eworden,  daC 
Philipp  von  Hütten  schon  nach  kürzester  Frist  den  rasch 
unternommenen  Versuch,  ihm  nachzuziehen,  wieder  aufgab. 

Man  kann  ziemlich  penau  die  Stelle  feststellen,  an  welcher 
die  beiden  Expeditionen  aneinander  vorübergezo;]:en  sind.   Fe- 


siimmarisch  auf  l.V)  M.nnn  an.  Die  Kcnnuc  AnK.ibe  entstammt  den  Akten  des 
Prozesses  der  Welser  um  den  Besitz  von  Tunja.  Arcliivo  de  Indias.  .W.  -  3. 
-  8,23. 
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dormann  hat  niimlich,  als  er  jenseits  des  Apure  in  die  Lbnos 
hinein  abboj;,  die  beiden  flaclien  Seen  von  Arechona  und  Cao- 
cao  entdeckt,  die,  zwisclien  Sarare  und  Casanare  gelegen,  heule 
mit  dem  Namen  der  Desparramaderos  del  Sarare  belegt  wer- 
den. Als  er  auch  den  Casanare  überschritten  hatte,  nötigte  ihn 
der  Eintritt  der  Regenzeit,  sic'n  wieder  näher  an  das  Gebirge 
heranzuziehen,  was  er  beruhigt  tun  konnte,  da  ihn  die  Tätigkeit 
seiner  Spilher  nicht  im  Zweifel  darüber  gelassen  haben  wird, 
daß  Hohermut  mit  seinen  Begleitern  langst  durchpassiert  war.  'j 

Er  ist  darauf  wieder  in  die  alte  Fiüirte  eingebogen.  Die 
schlinunsto  Zeit  der  Uegenperiode  liat  er  im  oberen  Stromge- 
biete des  Meta,  zunächst  am  Pautoflusse  rastend,  abgewanet. 
Dann  ist  auch  er  bis  über  den  Ariare  vorgedrungen  zu  dem 
Flecken,  in  welchem  Hohermut  seinen  Begleitern  das  Fest- 
bankett gegeben  hatte.  Hier  lauteten  bekanntlich  die  Nach- 
richten über  die  Nachbarschaft  einer  reichen  Provinz  jenseits  der 
Berge  ganz  besonders  bestimmt.  Wahrend  aber  Hohermut  sich 
durch  die  Berichte  des  Esteban  Martin  abschrecken  lieli,  der 
keinen  Paß  zu  finden  vermociit  hatte,  der  für  die  Pferde  pas- 
sierbar wiirc,  wendete  Federmann  an  dieser  Stelle  der  Ebene 
entschlossen  den  Rücken  und  stieg,  allerdings  unter  belrächi- 
lichen  Anstrengungen  und  Mühseligkeiten,  in  den  engen  und 
steilen  Thalern  empor.  Er  muß  die  eisige  Cordillere  in  der 
Gegend  des  Paramo  de  la  Suma  Paz  überschritten  haben,  und 
die  22  Tage,  welche  die  Schar  zu  dem  eigentlichen  Gebirgs- 
übergange  gebraucht  hatte,  hinterließ  bei  allen  Teilnehmern 
eine  schreckensvolle  Erinnerung.  Aber  das  Ziel  war  tatsachlich 
erreicht.  Indem  die  E.xpedition  das  Tal  von  Fosca  hinabzog, 
traf  sie  auf  die  unverkennbaren  Spuren  davon,  daß  sie  sich  den 
Wohnsitzen  eines  höher  kultivierten  Volkes  näherte,  und  in 
Pasca  betrat  sie  bereits  den  Boden  des  alten  Reiches  von  Fu- 
sagasuga. 

In  dem  Augenblicke  aber,  in  welchem  Federmann  das  Ziel 
seiner  Wünsche  erreichte,  traf  ihn  die  bitterste  Enttäuschung. 
Er  fand  das  gesuchte  Dorado  bereits  von  einem  andern  besetzt. 

I)  Über  Fcdcrinanns  Zug  existiert  kein  nninittclbar  nutlicntischer  Bericht. 
D.1S  Beste  bieteil  über  denselben:  Castelbnos,  Ilkj^ias.  S.  "222  i'f.  und  Oviedo 
y  Barios.  Bd.  1.  S.  123  (f. 
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Hcrnniulo  de  Lii;,'o  luittc  hckimiiilicli   diircii   das  Sclicitcrii 
eines  der  Schiiic  uclclic  dem  I-edertnami  M.iiiiisclKilt  und  Aus- 
rüstunK's;:^'^'«-'""^^''"*-''''  ^-^^  •J*-"'"  tiainals    noch  durch  das  Tal  von 
l.'pare  beab>ichti^ten  lintdeckun^s/u^c  zufülireii  sollten,  etwas 
mehr  von  dessen  I^lilnen  in  I:rfalirun;,'  K»-l>racht,  als  l-'ederniaini 
erwünscht  sein  konnte,    im  allj^enieinen  war  l.u;,'o  ;:ewilj  .schon 
zuvor  von  dem  unterrichtet,  was  Anibrosius  a'u  mittleren  Ma^- 
dalenenstrom  in  lirfahrun'4  j^ebracht  hatte.     Versuche  auf  dem 
Strom   selbst   aufwilrts   zu  den   reichen  Provinzen   des  liinnen- 
landes    vorzudrin.L^en    waren   auch   von   Santa   Marta   und   von 
Carta^icna  aus  schon  früher  j,'emacht  worden.   Tatsächlich  aber 
soll  die  Kunde   von  redermanns  Planen    den  AnstoU  dazu  ;:e- 
^^eben  haben,  daÜ  Hernando  de  i.i.KO  mit  tunliciister  Beschleu- 
nißunp;  eine   k'niCere   Iixpedition   ausrüstete,   über  die   er  iWn 
Befehl  dem  Gonzalo  .limenez  de  Queseda  übertru^^     Derselbe 
sollte    zunächst    zu    Schiffe    dem    Ma^'dalenenstrome    aufwärts 
folj^^en,   dabei  aber   so  viel  als   mö<,'lich    die    L'ferlandschaften 
zu  beiden  Seiten  des  Stromes  erkunden.     Auf  jeden  P'all   aber 
sollte  er  sich  bemühen,   zu  der  so  oft  genannten  reichen  Pro- 
vinz  im  Innern  vorzudringen,   sei  es  nun,   dali   ihm   der  Fluß 
selbst  den  Zuj^^m^  zu  derselben  eröffnete,  sei  es,  daß  er  den- 
selben verlassen    inid   die  Verbindung'  mit   seiner  b'lotille  auf- 
j;eben  mußte. 

Quesada    i.st  bis  zum  pueblo  de  la  Tor.i  an  der  Mündung 
des  Soj.':amoso  in  den  Maj^alalenenstrom  mit  seinen  Fahrzeuj^'en 
vorgedrungen.  Von  da  ist  er  im  Winter  lößG?  aufwärts  dem  Reiche 
von  Bogota  zu  emporKcsliegen,  und  hier  wiederholte  sich  zum 
letzten  Male  in  der  Zeit  der  Concjuista  das  überraschende  Schau- 
spiel, daß  vor  einer  band  voll  entschlossener  Leute  —  von  800  Mann, 
mit  denen   er  von  Santa  Marta  auszo}^,  waren   dem  Quesada 
G2  Berittene  und  104  Mann  zu  Fuß  {,'eblieben  —  ein  alter  Kultur- 
staal  mit  außerordentlichen   Reichtümern   und  Hilfsmitteln  zu- 
sammenbrach.   Quesada  war  im  Monat  April  auf  dem  Hoch- 
plateau von  Bojijotä  eingetroffen  und  hatte,  die  Streitigkeiten  der 
eingebornen  Herrscher  geschickt  benutzend,  in  den  zwei  Jahren, 
die    bis    zum  Eintreffen   Federmanns   vergangen   waren,    seine 
Herrschaft  bereits  über  das  ganze  Gebiet  der  Reiche  des  Zippa, 
des  Funza    und   über   die  von  Guatabita    und   von  Sogamoso 
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ausRcdclinl  utid  so  befestigt,  daß  Fedcrmnnn  mit  seinen  \vo- 
nijxcn  Begleitern  (er  soll  in  Pasca  noch  30  Berittene  und  133  zu 
PuÜ  f^^emustert  haben)  nimmermehr  im  stände  gewesen  wäre, 
ihm  seine  Eroberunjj:  strei-i;z  zu  machen. 

Zufalli}::erwcisc  traf  fast  gleichzeitij:  noch  eine  dritte  Schar 
von  Abenteurern  auf  dem  Platze  ein.  Sie  war  von  Pascua!  de 
Anda^oya  auf  ähnliche  Gerüclile  hin,  wie  sie  Federmann  und 
Quesada  J2:eleitet  h.atten,  unter  Sebastian  de  Benalca(;ar  von 
Quito  aus  abj^^esendet  worden,  und  erreichte  das  Hochland 
durch  die  südwestlichen  F^ässe  bei  Neiva. 

Auch  hier  war  die  Enttüuschunir  anfangs  eine  überaus 
schmerzliche,  und  Benalcazar  soll  tatsächlich  sich  zuerst  mit  der 
Absicht  ^etraj^en  haben,  das  Glück  der  Waffen  <:e^en  Quesada 
zu  versuchen.  Allein  er  traf  den  Geuner  doch  zu  srut  <ierüstet, 
um  in  ungleichem  Kampfe  sein  Schicksal  herauszufordern.  Na- 
türlich betrachtete  Quesada  von  der  ersten  Kunde  an,  die  von 
dem  Herannahen  fremder  Scharen  zu  ihm  dranjz,  deren  Fort- 
schritte mit  dem  äußersten  Militrauen.  Der  Verkehr  zwischen 
den  La<:;ern  war  anfänpjlich  ein  solcher,  wie  zwischen  offenen 
Feinden.  Allein  Quesada  wußte  sehr  jzeschickt  übertriebene 
Berichte  von  seiner  Macht  und  seinen  Erfoiu'en  in  die  fremden 
Lager  hinüberzuspielen,  und  die  Beweise  des  in  der  Tat  Über- 
aus großen  Reichtums,  der  ihm  zur  Beute  gefallen  war,  wirkten 
so  verführerisch  auf  die  Mannszucht  in  (l<:n  Scharen  Feder- 
manns und  Benalcazars,  daß  die  Führer  gewärtigen  muCten, 
ihre  Begleiter  heimlich  in  das  Lager  dos  Reichtums  übergehen 
zu  sehen,  wenn  es  ihnen  nicht  gelang,  hinnen  kurzem  zu  einer 
freundschaftlichen  Verständigung  mit  Quesada  zu  kommen. 

So  schmerzlich  es  für  Federmann  sein  mußte,  zu  sehen, 
daß  ein  anderer  ihm  auf  eben  dem  Wege  zuvorgekommen  war, 
den  er  anfangs  einzuschlagen  beabsichtigt  hatte,  50  blieb  ihm 
doch  nichts  übrig,  als  aus  der  Not  eine  Tugend  machend  sich 
auf  dem  Wege  der  Verständigung  einen  Anteil  an  der  Beute, 
und  für  sich  und  seine  Begleiter  einen  Preis  für  ihre  Anstreng- 
ungen und  Entbehrungen  zu  sichern.  Und  Quesada  kam  ihm 
in  dieser  Richtung  mit  offenbarer  Bereitwilligkeit  entgegen. 

Bereits  am  17.  März  1539  ging  er  einen  Vergleich  mit  Feder- 
mann ein,  worin  die  Entscheidung  über  die  Zugehörigkeit  des 

17* 
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nciicntdccktcn  L:iikIcs  dein  Kiiiiiirc  nnhciin^cstcllt  wird,  l.'m 
dieselbe  iieri)eiziil'(iliren,  wird  Qiiesada  sich  nach  Spanien  be- 
p^eben,  und  es  wird  dem  l'ederniann  anheini^  .'stellt,  sich  dieser 
Transport;:eIe;4enheit  bis  Venezue'a  oder  auch  bis  nach  Spanien 
zu  bedienen.  Die  Leute,  die  ihm  von  Venezuela  her  ^^efol^t 
waren,  sollen  zunächst  in  Neu-Granada  bleiben;  erst  nach  der 
könij.:lichen  Entscheidung  soll  ihnen  die  eventuelle  Rückkehr 
nach  Venezuela  oder  aber  die  Niederlassun;^  in  dem  Teile  des 
Landes  freistehen,  der  dabei  den  Venezolanern  zu^'csprochen 
werden  solltet- 

hl  diesem  Vertrage  hatte  sich  Federmann  durchaus  korrekt 
«gehalten.    Er  hatte    weder  die  Ansprüche  seiner  Auitra^ueber 
preisgegeben,  noch  hatte  er  versucht,  für  sich  persönlich  Vor- 
teile aus  dem  Abenteuer   herauszuschlagen.    Allein   in  diesen 
korrekten  Grundsätzen   ist  er  wohl  bald  darnach  wankend  ge- 
worden.    Am  29.  April  hat  er  einen  zweiten  Vertrag  mit  Que- 
sada  abgeschlossen,  der  ihn  dringend  verdächtig  macht,  daß  er 
schon  damals  entschlossen  gewesen  ist,  die  erreichbaren  Vor- 
teile sich  für  seine  Person  zu  sichern,  die  Welser  aber  zu  hinter- 
gehen.   In  diesem   Vertrage  wird  ausgesprochen,  daß  Feder- 
inann  und  Quesada  gemeinsam  die  Reise  an  den  Hof  antreten 
wollen.     Der  Regierung  soll   es    überlassen  bleibeii,  „die  Pro- 
vinzen Venezuela  und  Santa  Marta  gegeneinander  abzugrenzen", 
so  lautet  diesmal  die  Formel,  des  neucroberten  Gebietes  aber 
wird   überhaupt  gar  nicht   Erwähnung   getan.     Dagegen  über- 
weist Quesada  dem  Federmann  das  Gebiet  des  Kaziken  Tanjoca 
—  das  nachmalige  Tunja  — ,  billigt  ihm  selbst  an  der  Kriegs- 
beute einen  fünffachen,   und  jedem   der  beiden  Diener,  die  er 
mit  nach  Füiropa  nehmen  will,  einen  einfachen  Arteil  zu,  und 
für  die  Ausführung  dieser  Abmachungen  verbürgt  sich  der  als 
Statthalter  zurückbleibende  Fernan  Perez   de  Quesada,  indem 
auch  er  den  Vertrag  unterschreibt  und  beschwört '^j. 

Unterdessen  waren  an  dem  Magdalcncnstrome  in  Guataqui 
zwei  kleine  Fahrzeuge  gebaut  worden,  auf  denen  Quesada  mit 


1)  Die  Aktenstücke  werden  von  den  Weiser  in  dem  Prozesse  um  Tunja 
vorgelegt.    Arctiivo  de  Indias.  52.  —3.-8  23. 

2)  Ebenda. 
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Fcdcrninrn  und  Bciialcazar  und  mit  einem  kleinen  Gcioli^c  die 
Rückreise  antreten  wollte.  Sic  haben  sich  dort  am  12.  Mai  cin- 
;:eschifft  und  sind  ohne  Zwischenfall  den  Strom  bis  zu  seiner 
Mündung  hinuntergefahren.  Aber  so  wenig  es  dem  Qucsada 
eilte,  seinem  Gouverneur  in  Santa  iMarta  Bericht  zu  erstatten, 
ebensowenig  empfand  Federmann  das  Bedürfnis,  nach  Vene- 
zuela zurückzukehren.  Sie  mieteten  vielmehr  in  Cartagena,  wo 
sie  vor  den  königlichen  Beamten  ihre  Beute  registrierten  und 
versteuerten,  ein  Fahrzeug,  um  nach  Spanien  zu  fahren. 

Welche  Pläne  Federmann  damals  bewegten,  das  hat  er  in 
einem   Briefe   niedergelegt,   den  er  durch  seinen  getreuen  Ge- 
führten  Pedro  de  Limpias   am    1.  August  in   Oristan  auf  der 
Insel  Jamaica  an   Francisco   Davila  gerichtet  hat'.i.    Nachdem 
er  von  seinen  Erlebnissen  einen  stark  parteilich  gefärbten  Be- 
richt   erstattet    hat,    entschuldigt    er    sein    Nichterscheinen    in 
Venezuela  damit,  daß  er  den  dortigen  Behörden,  den  Gouver- 
neur   Georg    Hohermut    nicht    ausgenommen,     den   Vorwurf 
feindlicher  Gesinnung  macht.     Er  begebe   sich   nach  Spanien, 
um  sich  nicht  erneut  um  die  Gouverneurswürdc,  die  er  durch 
seine  Entdeckungen  reichlich  verdient  zu  haben  überzeugt  war, 
getüuscht  zu  sehen.     Daß   er  sich    damals   ernstlich    mit   dem 
Gedanken   eines   neuen  Zuges  trug,   der  in  die  benachbarten 
Gebiete  des  Reiches  von   Bogota   gehen   sollte,  das  geht  aus 
seinem  Briefe  deutlich  hervor,  denn  er  sendet  durch  Pedro  de 
Limpias   1344   pesos    nach   Santo   Domingo,   um    dafür   einen 
Vorrat  von  Ausrüstungsgegen^tünden  aufzustapeln,  und  er  ent- 
schuldigt den  Umstand,  daß   er  damit  nicht  lieber  den  Gou- 
verneur  unterstütze,  mit  der  Behauptung,  daß  nur  dessen  und 
Alfingers  Unerfahrcnheit  daran  schuld  seien,  daß  nicht  die  von 
Venezuela   als  die  Ersten   auf  der  Hochebene  von  Bogota  an- 
gelangt seien. 

Daß  er  aber  auch  damals  schon  ziemlich  entschlossen  war, 
den  Welser  seine  Bedingungen  vorzuschreiben,  und  wenn  sie 
auf  dieselben  nicht  eingingen,  zunächst  für  sich  selbst  zu 
sorgen,   das  vcrrüt  sein  Schreiben  auch.    Er   erklärt   nämlich 


1)  Abgedruckt  bei  Ovicdo  y  Valdcs.     Historia   gcncral.    Bd.  11.    S.  317. 
Vcrgl.  dazu  Hcrrcra,  Dccadas.  Bd.  VI.  S.  H8. 
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^apz  entscliieilcu,  (1;iIj  er  nicht  „'cu  illt  sei,  seine  Ansprüciic  auf 
die  Gouverneursstclle  noch  einmal  in  I''ra;^e  stellen  zu  lassen. 
Wenn  die  \\'el>er  ihm  dieselbe  nicht  zu;4e>l;indiMi,  so  werde  er 
in  seiner  Il.imal  oiler  in  Spanien  mit  seinen  20000  diiros  eben- 
sogut /u  leben  wissen,  als  in  den  Kolonien  mi  ;(K)(J(M).  Jeden- 
falls solle  es  ihm  nicht  wieder  pa>sieren,  dal)  er  aus  ei;:enen 
Mitteln  und  mit  Hilfe  seiner  I*reunde  eine  I:xj>edition  ausrüste, 
deren  Vorteile  dann  einem  andern  in  den  SchoC  fielen. 

Mit  solchen  (jesinnun<4en  stiei:  l*'edermann  in  Sevilla  ans 
Land.  Aber  er  hütete  sich  sehr  wohl,  vor  den  Weiserischen 
Paktoren  in  Sevilla  von  seinem  Clolde  und  Gewinne  /u  spreciieii. 
Höchstens  prahlte  er  auch  ihnen  ^^'e^'enüber  damit,  daU  er  dem- 
nächst als  Gouverneur  nach  Venezuela  zurückkehren  und  dann 
endlich  einmal  beweisen  werde,  daC  es  nur  an  den  Gouver- 
neuren ;^'ele;4en  habe,  wenn  die  Provinz  sich  bis  dahin  nicht 
besser  rentiert  ha!)e,  und  wie  Unrecht  mar:  ihm  ;ietan,  daU 
man  ihm  die  versprochene  Stellun;^  wieder  entzo;,'en  iiabe. 

Um  in  dieser  Richtung  einen  Druck  auf  die  Welser  aus- 
zuüben, versuchte  er  ;,deichzeiti<i  sein  Meil  bei  den  spanischen 
Behörden,  der  casa  de  contratacion  und  dem  Rate  von  Indien'». 
Allein  er  muUte  sich  bald  über/eu;,'en,  daLI  hier  kein  Kiin>ti.L:er 
Wind  für  ihn  wehte.  Auch  Gonzalo  Jimenez  de  Quesaila 
machte  die  I^rfahrun;^,  daLI  die  Rcj^ierunu'  sehr  weni;^  <,'enei;it 
war,  ihn  persönlicii  dafür  zu  belohnen,  daC  er  seinen  Auftra;:- 
jLjeber  um  die  l-'rüchte  des  erfol;ireicli  ausi^eführten  Unter- 
nehmens brin^'en  wollte.  Quesada  hatte  aber  weni^'stens  das 
Verdienst,  tatsäciilich  ein  neuei.  reiches  Gebiet  für  die  spanische 
Krone  entdeckt  und  in  Besitz  ;;enommen  zu  haben,  wahrend 
Benalcazar  und  I-'edermann  ihre  Ansprüche  iedi;^'!ich  darauf 
begründen  konnten,  daC  sie  pflichtwidrig  aus  dem  von  Quesada 
eroberten  Lande  unter  Zurücklassmi^i  der  ihnen  anvertrauten 
Mannschaft  entwichen  waren. 

War  Federmanns  Ruf  schon  seit  dem  Jahre  1531  nicht  der 
beste,  so  dauerte  es  nunmehr  auch  nicht  lanj^'e,  bis  neue  An- 
klagen   gegen    ihn    einliefen.      Selbstsuclit,  Treulosigkeit    und 

1)  Seine  Trans.iktionc-n  in  dieser  Zeit  I.isM-n  siel«  nur  ziemlich  iiuiliseli^j 
aus  den  Akten  der  min  tollenden  Pro/esse  /wisclien  ihm  und  den  WeUer 
herauslesen.    Archivo  de  Indi;»s.  b\.  -  6.  -    6,1.  und  51.  -    ti.  —  7  5. 
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Grausamkeit  wurden   ihm    s:anz    all^^eniein    nachgesagt,   seine 
Rechtglilubigkeit  galt  denen,  die  um  n:\her  kannten,  für  sehr 
verdiiclitig.     hizwischen   waren   aber  auch    in   Santo  Domingo 
und  in  Venezuela  Untersuchungen  gegen  ilin  eingeleitet  worden, 
die    ganz   bestimmte   schwere  Anklagen    gegen    ihn   ergaben. 
Seiner  Behandlung  der  Kingeborenen  wurde  die  Schuld  dafür 
beigemessen,   daß   eine  Anzahl   bislicr  iriedlicher  Stämme  und 
Flecken  sich   erhoben    und    mehrere  Christen    ermordet    hatte. 
Auch   persönlich   hatte  er  sich   an  verschiedenen  Christen  und 
Spaniern  schwer  vergangen.     Durch    seine  Schuld   waren  aui 
den  Zügen,    die    er   auüerhalb    seiner  Provinz    unternommen, 
verschiedene  Kolonisten   umgekonmicn,   andere   hatte  er  ohne 
Veranlassung  beleidigt  und  miChandelt,  während  er  gleichzeitig 
notorische   Meineidige,   zu    deren   Verfolgung   er   aufgefordert 
wurde,   unbelästigt   ließ.     Auch  das  Todesurteil,  das  an  seiner 
Stelle  Antonio  de  Chaves  über  zwei  Ansiedler  aus  Santa  ^\ana 
gefällt   und   vollzogen    latte,  wurde  als   ungesetzlich   ihm   zur 
Last  geschoben '  i. 

Stammten  auch  diese  Anklagen  in  ihrer  Meiirheit  aus 
einem  Verfahren,  welches  selbst  als  unregelmäßig  und  unge- 
setzlich niedergeschlagen  werden  nniüte,  so  stand  seiner  Be- 
förderung doch  noch  immer  eine  Petition  der  Kolonisten  ent- 
gegen, die  gebeten  hatten,  seine  früiiere  Ernennung  niciit  zu 
bestätigen,  da  er  ein  grausamer  Mensch,  und  in  der  ganzen 
Provinz  verhaßt  sei. 

Federniann  begann  einzusehen,  daß  er  mit  Hilfe  der 
Spanier  wenig  Aussicht  habe,  das  erstrebte  Ziel  zu  erreichen, 
und  so  folgte  er  einem  Winke  des  Indienrates,  indem  er  sein 
Glück  bei  den  Welser  versuchte.  Karl  V.  hielt  sich  damals  in 
den  Niederlanden  auf,  und  an  seinem  Hofe  befand  sich  zurzeit 
auch  Bartholomäus  Weiser,  von  dem  die  Entscheidung  über 
Federmanns  Prätensionen  in  erster  Linie  abhing. 

Hier  aber  stand  den  Ansprüchen  l'edcrnianns  noch  eine 
viel   schlimmere  Enttäuschung  bevor.     Die  Vorgänge   in  Xcu- 


1)  Prozesse  Koj^cn  ihn:  Archivo  de  Iiuli.is.  17.  -  1.  —5  32.  und  -}7.  ~ 
2.  —  I.VIO.  Die  Anzweileiung  seiner  Keclit;4l;iiibiKl<eit  in  den  Zeu^en.nuss.ißen 
der  Weiserprozesse.  Seine  inoralisdie  Cliar.il^Uristik  in  einem  Berichte  der 
oficl.iles  reales  vom  1.  April  1538.    Archivo  de  Indias.  51.  ~  4.  —  28. 
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Gcanada  und  Cnrtn;:cii:i  waren  auf  die  Dauer  nidit  unbekannt 
j:eblieben,  und  die  Mntsendun;^'  des  F^-dro  de  Linipias  nach 
Santo  Domingo,  das  [k';4lc'itsclire'ben  an  Trancisco  Davila 
waren  j,'leiclifalls  den  Welser  zu  Obren  j^'ekoninien ,  und  sie 
fühlten  sich  darnach  drin^'end  veranhiCl,  Reclienschaft  von 
Federniann  zu  vcrlanj^en  (iber  dasjenij^e,  was  er  in  ihrem 
Auflraf^'c  aus^^'erichtet  und  was  er  mit  Ilih'e  der  voi^  ihnen  iic- 
worbe.ncn  und  besoldeten  Mannschaft  erworben  hatte.  Durcli 
ilire  yescliilftlichen  Verbindun;,an  waren  die  Welser  unterrichtet, 
daü.I*-cdcrniann  an  verschiedenen  Stellen  unter  niclit  einwand- 
freien Umstünden  Gelder  deponiert  hatte,  daC  er  kostbare  und 
reiche  Schmucksachen  von  Edelsteinen  hatte  anfertigen  lassen, 
die  er  nur  von  seinem  Zu;,a^  nach  N'eu-Granada  mitj^ebraclit 
haben  konnte.  Als  er  in  den  Niederlanden  eintraf,  empfinj^'en 
sie  ihn  deshalb  mit  der  Auflorderunj^c,  ehe  in  ir;:endwelche 
neue  Verhandlun;^'en  eingetreten  werden  könne,  für  die  Ver- 
Kan.^enhcit  Rechenschaft  abzulej^en  und  von  dem  auf  ihm 
lastenden  Verdachte  widerrechtlicher  Bereicherung^  sich  zu 
reinigen.; 

Fntweder  ahnte  Federmann  nicht,  wie  tief  die  Weiser  in 
seine  Geheimnisse  ein<:cweiht  waren  oder  er  «,daubte,  sie  durch 
Drohunj^en  einschüchtern  zu  können.  Jedenfalls  bestritt  er  un- 
bedinj^t,  über  irj^'end  Htwas  Rechenschaft  schuldi;,'  zu  sein,  ließ 
aber  durchblicken,  daC  er  von  verscl;iedenen  Dinj^en  Keimtnis 
habe,  von  denen  es  den  Welser  wohl  wenif;  angenehm  sein 
würde,'  wenn  sie  an  die  Ölfentlichkeit  gelangten.  So  standen 
die  Verhandlungen,  als  eines  zeitigen  Morgens,  wilhrend  F'eder- 
mann  noch  im  Bett  lag,  ein  Polizeidiener  in  seiner  Wohnung 
in  Gent  erschien  und  ihn  auf  Antrag  der  Weiser  für  verhaftet 
erklärte. 

Fcdcrmann  war  nfcht  der  Mann,  sich  dadurch  einschüchtern 
zu  lassen.  Er  setzte  der  Welscrischen  Klage  zunächst  die  Be- 
hauptung entgegen,  für  diese  Sache  seien  die  flandrischen 
Gerichte  überhaupt  nicht  zustündig,  denn  sie  hange  auf  das 
engste  mit  den  Angelegenheiten  der  spanischen  Kolonien  zu- 
sammen, über  welche  nur  der  Indienrat  zu  entscheiden  habe. 
Natürlich  mußte  das  zunächst  untersucht  werden.  Nun  konnten 
aber  die  Weiser  sehr  leicht  ihr  gutes  Recht  erweisen.    Sie  pro- 
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duzicrtcn    die   Vcrschrcibunj^:,    diirc'r.    wclciic    Federmann    am 
2.  Oktober  1533  für  die  Zeit  von  sieben  Jal^ren  in  ihre  Dienste 
getreten  war  und  welche  einen  Passus  enthielt,  nach  welchem 
Federmann  sich  und  seine  Erben  ausdrücklicli  verpflichtete,  so 
oft  es  von   ihm   verlaufet   werde,    der  Gesellsciiafl  über  seine 
Gescluiftsführun^  Rechenschaft  abzulciiicn  und  unweigerlich  zu 
bezahlen,   was    ihm    daraus    zur    Last    gelegt   werden    würde. 
Dieser   Vertrag    war    von    keiner    der   beiden    Parteien    gelöst 
worden,    und  die  Welser  waren  durchaus   berechtigt,    Rechen- 
schaft von   ihm   zu   fordern.    Es  konnte   auch   nicht  wohl  be- 
stritten werden,  daß  dies  zunächst  eine  reine  Privatsaclic  inner- 
halb  der  Weiserischen   Gesellschaft   war,  also  kaum  vor  dQU 
Indienrat  gehürte.     Dahin   entschied   sicii   denn   auch  das  mit 
der  Kompetenzfrage  betraute  Kollegium,  und  Karl  V.  vcn'ügte 
daraufhin,  daß  der  Prozeß  in  Flandern  fortgeführt  werden  sollte; 
und    zwar   bestimmte    er,    daß    die    Beisitzer    des    Rates   von 
Aragon  und  von  Neapel  mit  der  Sache  befaßt  werden  sollten  V. 
Mit   dieser   Entscheidung    gaben    sich    unklugervveise   die 
Welser   nicht   zufrieden,     liirc   Besorgnis,   daß  es   Federmann 
gelingen    möchte,    ihnen  Verlegenheiten    zu    bereiten,    wenn 
spanische   Richter   mit  seiner  Aburteilung   beauftragt   würden, 
war  gewiß   nicht  unbegründet.    Allein   indem  sie  das   so  ge- 
bildete   Richterkollegium    zurückwiesen,    begingen    sie    einen 
taktischen  Fehler,  den  sich  ihr  Gegner  weidlich  zunutze  machte. 
Zunächst  erfochten    sie    allerdings    einen    scheinbaren    Erfolg; 
Karl  V.  linderte  seine  frühere  Bestimmung  dahin  ab,   daß  der 
Prozeß    vor    dem    Rate    von    Flandern    geführt   werden  sollte. 
Aber  er  fügte  dieser  Entscheidung  die  Klausel  hinzu,  daß  das 
Gericht   ihm   sofort  Bericht  zu   erstatten  habe,  wenn  die  Inter- 
essen des  Staates  in  den  Prozeß  verwickelt  erscheinen  sollten, 
und   nur  dann   zur  Urteilsfiillung  schreiten    solle,   wenn    dies 
nicht  der  Fall  sei. 

Auch  so  gewann  es  den  Ansciiein,   als  ob  die  Weiser  ihr 
Ziel   erreichen   sollten.    Der  Rat  von   Flandern  trat  ihrer  Auf- 


1)  rcdcrmnnn  selbst  l)crichtct  nusfülirlich,  v\cnn  nucli  nkhX  unpnrtciisch 
über  diese  Vorgilngc  in  seiner  Kl.igschriÜ  gegen  die  Welser  vom  2.  Aug.  1540. 
Archivo  de  Indias.  51.  --  6.  --  7,5.  —  Die  folgende  Darstellung  beruht  aus- 
schließlich auf  den  Prozeßakten. 
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lassiiiij,'  bei  lind  erklärte  den  I'edermann  scliiildii,',  iliiieii 
Recliensclialt  al)/tile;^'eii. 

Allein  uiilirend  diese  Din-^e  in  Isländern  sicii  abspielten, 
hatte  I-'ederin.nni  schon  eine  neue  Mine  k'^lc;^'!,  unj  seine 
Ge;,'ner  /u  verderben.  Am  11.  Mai  hatte  er  in  üent  eine  Voll- 
macht für  i'rancisco  de  Benavides  ans^^estelll  mit  dem  Au(lra;,'e, 
in  seinem  Xamen  vor  dem  Indienrate  vorstellig  /u  werden, 
lienavides  <ia')  den  Aullrai:  weüer,  nnd  so  erschien  am  1.').  Juni 
Aloiiso  de  Sar  Juan  in  Madrid  vor  der  K<>-dachten  liehr.rde  und 
erklärte  in  I-'edermanns  Namen,  der  ProzeU,  den  die  Welser  in 
den  Niederlanden  K't.'J,'en  ihn  anj^^estrem^t  hallen  \ve;;en  Redien- 
schaflsable;4un;:,  sei  ledi^^lich  eine  von  diesen  an^euandto 
Finte,  um  ihn,  j-'edermann,  zu  verhindern,  vor  den  spanischen 
Beiiörden  darüber  aiiszusaj^'en,  ob  sie  die  Kapitulaticn  über 
die  Kolonisation  von  Venezuela  erlüllt  oder  nicht  vielmehr  die- 
selbe verwirkt  hiltten.  ihm  selbst  seien  von  den  Welser  Zu- 
rnntun^en  gestellt  worden,  die  sich  zweifellos  mit  dem  Wolile 
der  Provinz  nicht  vertru^^'en  und  deshalb  von  ihm  entschieden 
zurück;,'ewicscn  worden  seien.  Damit  er  aber  darüber  aus- 
sa'^cn  könne,  müsse  die  Sache  vor  den  Indienrat  j^'ezojjen,  und 
damit  er  seine  I>eweise  beil)rin;,^en  könne,  müsse  er  in  [•'reiheit 
presetzt  werden.  Mr  bitte  deshalb  darum,  der  Indienrat  m<');:e 
das  Nöti.üje  verlüden. 

Dieser  Schachzu;,'  war  zum  mindesten  äuüersl  schlau.  Nur 
mit  j^'roüem  MilJl)elia<,'en  konnte  eine  spanische  Behörde  es  er- 
tratren,  sie  muUte  es  als  eine  Verlelzun;.:  des  nationalen  Stolzes 
empfinden,  daß  ül)er  eine  Sache,  in  welcher  das  Interesse  einer 
ganzen  Kolonial -I^rovinz  in  I"ra;,'e  stand,  vor  einem  ausländi- 
schen Gerichtsiiof  abj^^eurteilt  werden  sollte,  trotzdem  daü  der 
An;;ekla;4te  vor  ein  spanisches  Forum  gezojren  zu  werden  ver- 
lanj^te.  Der  Indienrat  er^^^riff  denn  aucii  üuCerst  bereitwillig  die 
Gele;4enheit,  die  Sache  an  sich  zu  reiCen  und  dekretierte,  I'eder- 
mann  sei  binnen  40  Ta^cn  j^^ej^en  eine  Bürj;schiifl  von  8000  Du- 
katen auf  freien  Fuß  zu  setzen,  auf  daß  er  —  damit  wurde  die 
Pille  für  die  Welser  versüßt  -  diesen  vor  dem  Indienral  zu 
Recht  stehen  könne.  Von  Federmanns  Freunden  war  die  Sache 
vorzüglich  vorbereitet;  am  folj^enden  Ta;,'e  wurde  von  Alvaro 
de  Encinas,  einem  am  Hofe  bekannten  Geldwechsler,  die  Bür^'- 
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scliaft  liintcrlcj^l.  In  Madrid  wurde  die  Entsclicidims:  dem  Wel- 
serisclicn  Vertreter,  Bartholoniilus  Mai,  knndgetan,  und  am 
IG.  Juli  erschien  in  Antwerpen  vor  Hartholomäus  Welser  ein 
Notar  von  Heinrich  Federmann,  dem  Bruder  des  Nikolaus,  be- 
gleitet und  ließ  auch  ihm  den  Bescheid  eröffnen. 

Für  die  Welser  war  das  keine  leiclite  Sache.  Sie  wußten 
seit  einiger  Zeit,  wie  wenij::  freundiicii  ilmcn  die  spanisciien 
Kolonialbehörden  gesinnt  waren,  und  Ik'schwerdcn  waren  ja 
schon  mehrmals  ^'e}j:en  ilire  Verwallun.i:  von  Venezuela  erhoben 
worden.  Es  mußte  einen  sehr  ül>!en  Eindruck  machen,  wenn 
jetzt  einer  ilirer  ei{:ronen  Leute  ^e.iren  sie  auftrat.  Das  abzu- 
wenden mußte  weni<,^stens  noch  ein  Versucii  .iremaciil  werden. 
Unter  Hinweis  darauf,  daß  die  vierzij^ai  .^iire  I'rist  noch  nicht 
abj^elaufcn  sei,  beg:nügte  sich  Bartholomäus  Welser  dem  Notar 
gej^eniiber  mit  einem  einfachen  Protesk-  und  der  Erkiärunjr, 
daß  er  rechtzeitig^:  die  Entscheidung  Karls  V.  einliolen  werde. 
An  diesen  aber  wandte  er  sich  mit  der  Bitte,  die  Sach.e  mit  dem 
Verfahren  vor  dem  Rate  von  Flandern  als  ab.^etan  zu  erachten. 
und  die  Einmischung:  des  Indienrates  zurückzuweisen. 

Von  diesen  Schritten  erlan.jj:ten  aber  aucli  die  Freunde  Fe- 
dermanns Kenntnis,  und  sie  wußten  rais  dem  bisherigen  Verlaufe 
des  F^rozesses,  wie  sehr  Karl  V.  geneigt  war,  die  Weiser  zu 
unterstützen.  Um  dies  womöglicii  zu  verliindern,  mußte  ein 
neuer  Schlag  geführt  werden.  Am  2.  An^rust  ließ  Nikolaus 
Federmann  den  Notar  Peter  Cilsar  zu  sicii  ins  Gefängnis  rufen 
und  setzte  mit  dessen  Hilfe  eine  umfanghciie  Eingabe  an  den 
Indienrat  auf. 

Er  ließ  sich  zunächst  bestätigen,  daß  er  trotz  der  abge- 
laufenen Frist  und  trotz  hinterlegter  l-iürgschaft  noch  immer 
sich  in  Haft  befinde,  da  die  Welser  iim  auf  Herausgabe  von 
100000  Dukaten  in  Edelsteinen  und  15(KiO  Dukaten  in  Gold  ver- 
klagt hatten  und  mindestens  eine  liürgschafi  von  100000  Du- 
katen verlangten.  Was  diese  Werte  anlange,  so  könne  er  nur 
erklären,  dcß  er  die  Edelsteine  für  einen  sehr  viel  niedrigeren 
Preis  von  Quesada  gekauft  habe.  An  Gold  habe  er,  wi2  die 
Zollbeamten  bescheinigen  könnten,  nur  15000  duc.  in  Barren 
von  verschiedenem  Feingehalt  und  2000  duc.  minderwenigen 
Mctallcs    bei  sich  gehabt  und   davon   habe  er  Rückzahlungen 
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an  vcrscliicdcnc  IVrsoncii  zu  leisten,  die  iiiti  seiner  Zeil  mit 
Pferden  u.  :i.  ni.  imtcrsliilzt  liiitten.  Wenn  die  Welser  aber  etwa 
meinten,  d.ilj  er  betrd^^iieiierweise  lidelmetall  n)it;4el)riKhl  habe, 
ohne  es  /u  registrieren,  so  hiltlen  sie  ihn  vor  dem  Indienrat, 
aber  nicht  in  I-Iandern  verklaj^en  müssen. 

Die  unbe(|iieme  Tatsache,  daLJ  die  Welser  seine  ani  7  .laiirc 
lautende  Dienstverschreibnn^  von  lö.'i.l  vor^ele^^t  hatten,  nach 
welcher  er  unl-edinj^'t  zur  Rechenschaftsle;^ani^'  ver|>!'lichtet  war, 
konnte  er  freilich  nicht  ans  der  Welt  schaffen.  |->  suchte  sie 
aber  damit  zu  entkriiften,  daü  er  erklärte,  sich  in  einem  Kon- 
flikte der  Pflichten  befunden  zu  haben.  Nachdem  seine  I:r- 
nennun;^  zum  Gouverneur  erfol^'t  sei,  habe  er  seinen  Kontrakt 
mit  den  Welser  als  erloschen  betrachtet,  denn  es  sei  unniöi^- 
licli,  K^cichzeiti;^'  deren  Interessen  und  diejeni^^'en  des  koni^'- 
lichcn  Dienstes  wahrzunehmen.  Die  Welser  aber  hätten  sich 
Kcweif^'crt,  ihm  seine  P^estallun^  auszuhändigen,  wenn  er  nicht 
ausdrücklich  seine  DicnstvcrschrcibunK  anerkenne.  Das  habe 
er  dann  allerdings  unter  dem  Drucke  der  Verhältnisse  j^^etan, 
und  nun  werde  er  auf  Rechenschaft  und  Heraus^^abc  desjeni^^en, 
was  er  im  könij^dichcn  Dienste  erworben  habe,  vcrklaj^t,  indem 
die  Welser  behaupten,  ohne  ihre  Genehmigung:  hätte  er  ja 
überhaupt  in  den  königlichen  Dienst  nicht  treten  kcinnen.  I-.r 
aber  behaupte,  daß  der  I--intrilt  in  den  k<'ini;^lichen  Dienst  sein 
Verhältnis  zu  den  Welser  auf;^'ehoben  habe.  Wenn  er  nur  für 
deren  Vorteil  arbe;ten.  Mühe  und  Gefahren  hätte  auf  sich  neh- 
men sollen,  da  hätte  er  ja  besser  zu  Haus  bleiben  können.  Die 
Verquickun^  der  Weiserischen  Interessen  mit  denen  des  köni;^- 
lichen  Dienstes  sei  überhaupt  der  Fluch  der  Provinz.  Nur  die 
Verpflichtur^^en  der  Gouverneure  f^c^'en  die  Welser  seien  daran 
schuld,  daß  in  Venezuela  bis  jetzt  so  wenij^  j^cleistet  worden, 
und  er  sei  bereit,  zu"  beweisen,  daß  die  Krone  auf  diese  Weise 
durch  die  Welser  einen  Schaden  von  mindestens  200000 Dukaten 
erlitten  habe. 

Diese  letztere  Behauplunjjr  war  der  Kernpunkt  seiner  ;^anzen 
Ausführung,  die  überhaupt  nur  darauf  abzielte,  diese  An^nbc 
glaubhaft  zu  machen  und  seinen  Antraft :  den  Prozeß  vor  den 
Indienrat  zu  ziehen,  zu  begründen.  Am  2.  Sepieniber  war  das 
Schriftstück  in  den  Händen  des  Indienrates  und  dieser  beeilte 
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sich,  die  nütif^cn  Formalitäten  zu  erledigen,  um  nun  auch  vor 
Karl  V.  mit  dem  Vcrlan<:cn  auftreten  zu  können,  daß  Federmann 
vor  den  Indienrat  berufen  und  ihm  GelejJienheit  gjcgcben  werde, 
seine  Behauptun<:;en  durcii  Beweise  zu  erhilrten.  Gleichzeiti;^ 
wandte  sich  auch  Federmann  selbst  an  Karl  V.  mit  dem  Vor- 
schlag:e,  er  wolle  sich  auf  seine  eigenen  Kosten  als  Gefanij:ener 
nacii  Spanien  transportieren  lassen,  um  vor  dem  Indienraie  zu 
beweisen,  daß  die  Welserden  Staat  zum  mindesten  um  lOOOOODu- 
katen  f^eschildigt  hatten,  wenn  man  ihm  nur  für  die  Beweis- 
führung einen  Termin  von  neun  Monaten  und  die  Unterstütz- 
ung des  Staatsanwaltes  gewührcn  wolle.  Gelinge  ihm  der  Be- 
weis nicht,  so  sei  er  bereit,  sich  wieder  auf  eigei'ie  Kosten  in 
sein  flandrisches  Gefängnis  zurückbringen  zu  lassen. 

Es  war  geradezu  unmöglich   für  Karl  V.,   diesen  Anträgen 
des  Beklagten  und  des  Indienrates  nicht  stattzugeben.     Ersah 
sich  vielmehr  gezwungen,  am  M.  Oktober  den  Prozeß  dem  Rate 
von  Flandern  wieder  zu  entziehen.     Die  neun  iMonate  für  die 
Beweisführung  wurden  bewilligt,  und  am  21.  Oktober  kündigle 
der  Kaiser  dem  Indienrat  an,  daß  Federmann  durch  den  alguazil 
Serrano  als  Gefangener  nach  Spanien  gebracht  werden  werde, 
wo  der  Rat  dafür  zu  sorgen  habe,  daß  er  gut  verwahrt  werde. 
Federmann   hatte   es   nun   aber  durchaus  nicht  eilig,   sich 
vor  dem  Indienrate   zu  stellen.     Unter  dem  Vorwande,  daß  er 
dies  zu  seiner  Beweisführung   nötig  habe,  bewegte  er  sich  in 
halber  Freiheit  in  den  Niederlanden  umher,  vor  allem  bemüht, 
sein  Vermögen   so   unterzul)ringcn,    daß  es,    wenn  auch  unter 
Sequester  gehalten,  doch  möglichst  vor  den  Händen  der  Wei- 
serischen  sichergestellt  werde.     Erst   im  Laufe  des  Januar  er- 
klärte er  seine  Vorbereitungen  so  weit  beendet,  daß  die  Über- 
führung vorgenommen  werden  konnte,  und  am  4.  Februar  er- 
schien er  zum  ersten  Male  zur  Vernehmung  vor  dem  Indienrate 
in  Madrid. 

In  bczug  auf  seine  Anklagen  beschränkte  er  sich  auch  jetzt 
noch  auf  ganz  allgemeine  Behauptungen,  so  daß  eine  Beweis- 
führung sowohl  dafür  als  dagegen  beinalie  unmöglich  war. 
Dagegen  überschüttete  er  den  Indienrat  mit  Anträgen,  die  nur 
den  einen  Zweck  verfolgten,  seine  persönliche  Lage  immer  an- 
genehmer zu  gestalten.    Er  bemühte   sich,  die  Tatsache  ganz 
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zu  verwischen,  d.il)  er  :ils  lickla^tcr  iiiul  uls  Milftliii^  iincli 
Spanien  j^'ekoninien  war,  und  spielte  sich  immer  meiir  als  der 
Ankla;^'er  auf,  und  zwar  als  ein  solcher,  der  das  Intere^se  des 
Staates  und  der  All;^'emeinheit  vertrat.  So  be;4ehrtc  er  zunllchst 
am  9.  I'cbruar,  daü  ihm  imierhalb  der  Residenz  des  Gerichts- 
IioIls  die  I'reiheit  der  iieweKini;^  /u;4estanden  werde  und  er- 
iiielt  dies  ^.'e^'en  eine  liür^cschaft  von  (i(K)ü  Dukaten  für  den 
Zeitraum  eines  ;:anzen  Jahres  l)ewilli;4t  nur  mit  der  Verpflich- 
tung, sich  10  Ta;,^e  vor  Ablauf  der  j-'rist  wieder  zu  stellen.  Um- 
sonst wiesen  die  Welser  darauf  hin,  daC  er  für  die  Reise  nacli 
Spanien  210CK)  Dukaten  IJür^schaft  hatte  stellen  müssen,  daß 
er  nach  dem  Befehle  des  Könij^'S  in  sicherem  Gewahrsam  ge- 
halten werden  solle,  daU  bereits  3-4  Monate  des  neunmojiat- 
lichen  Termines  ab^'elaufen  seien,  in  Spanien  aber  war  jetzt 
der  Indienral  die  entscheidende  Behörde,  und  alles  Protestieren 
konnte  den  Welser  nichts  nützen. 

Daß  Federmann  sich  eine  solche  Bejjjünstij^'un;;  zu  nutze 
machte,  war  ihm  kaum  zu  verdenken.  Am  21.  Februar  bereits 
stellte  er  einen  neuen  Antraf,^  dahin  gehend,  der  Indienrat  solle 
den  Welser  einen  Termin  aufj^'eben,  bis  zu  welchem  sie  ihre 
Ansprüche  an  Federmann  vor  dieser  Behörde  einzuklaj,'en  hiltten. 
Die  Bemühungen,  den  niederliindiscliLn  Prozeß  durch  eine  1-Jil- 
scheidun^  des  Indienrates  zu  beseitigten,  ziehen  sich  wie  ein 
roter  Faden  durch  die  weiteren  W-rhandlun^en  hindurch.  Recht- 
lich war  Federmanns  I-'orderun;^  absolut  nicht  zu  verfechten. 
Karl  V.  hatte  iedi;4lich  den  Prozeß  von  Gent  von  dem  Rate  von 
Flandern  in  sich  selbst  zurück;:enommen,  demnächst  aber  das 
Verfahren  suspendiert,  um  Federmann  Gelegenheit  zu  j^eben, 
seine  angeblich  im  öffentlichen  Interesse  erhobenen  Beschul- 
di;j:un^en  zu  beweisen.  Das  Staatsinteressc  gin^  natürlich  der 
Privatkla^e  der  Welser  voraus;  dieselbe  blieb  aber  u^u,^n  Feder- 
mann anhünKi^  und  war  keineswegs  vor  den  Indienrat  ver- 
wiesen worden.  Gerade  das  aber  suchte  Federmanns  Rechts- 
beistand, San  Juan,  wenij^jstens  scheir.bar  zu  machen.  Am 
18.  Mürz  erneuerte  er  seinen  Antra;,',  der  Indienrat  solle  sich  in 
dem  Streite  zwischen  Federmann  und  den  Welser  kompetent 
crklürcn,  und  er  crlan<,'tc  taisüchlich  am  7.  April  ein  Urteil, 
worin  den  Weiser  auferlegt  wurde,  über  das,  was  Federmanns 
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Statthalterschaft  in  Indien  anlange,  sollten  sie  ilin  vor  dem  In- 
dicnrat  belangen. 

Die  VV^elser  aber  hüteten  sich  sehr  wohl,  den  Unterschied 
zwischen  ihrer  Privatklage  gegen  Fedcrniann  und  dessen  will- 
kürlichen Beschuldigungen  vor  dem  Indienratc  zu  verwischen. 
Sie  wiesen  nur  immer  wieder  darauf  hin,  daß  der  flandrische 
Prozeß  vertagt  sei.  Davon  gingen  sie  auch  nicht  ab,  als  San 
Juan  am  17.  Mai  mit  der  Forderung  iicrvonnit:  Da  die  Weiser 
vor  dem  Indienrate  keine  Klage  gcgc-n  I'cdermann  erhoben 
hiltten,  so  sollten  alle  Ansprüche,  die  aus  der  Zeit  von  Feder- 
manns Tätigkeit  in  Indien,  also  aus  der  Zeit  vom  ll..N\ai  15.35 
bis  Mai  1540  herstammten,  als  erloschen  erk'iirt  werden. 

Wenn  sich  nun  auch  der  Indienrat  zu  diesem  Schritte 
nicht  fortreißen  ließ,  so  begünstigte  er  doch  Federmann  auch 
weiterhin  mehr  als  billig.  Als  San  Juan  am  17.  Juni  beantragte, 
den  Sequester  über  Federmanns  in  Flandern  befindlichen  Be- 
sitz aufzuheben  oder  ihm  wenigstens  2Ü(K)  Dukaten  davon  aus- 
zuzahlen und  ihm  GOO  Dukaten  für  seinen  Unterhalt  zu  be- 
willigen, so  ging  er  zwar  auf  den  ersten  Teil  nicht  ein,  dagegen 
billigte  er  ihm  tatsächlich  ein  jährliches  Kostgeld  von  500  Du- 
katen zu,  und  die  Vertreter  der  Weiser  erreichten  nur  mit 
Mühe  und  Not  nach  mehrwöchentlichen  Verhandlungen,  daß 
es  auf  400  Dukaten  herabgesetzt  wurde.  Und  alles  dies  ge- 
schah, obwohl  Federmann  mit  seinen  Anklagen  und  Beweisen 
sehr  im  Rückstand  geblieben  war. 

Zuniichst  schien  Federmann  mit  dem  Leben,  welches  ihm 
die  Entscheidungen  des  Indienrates  gewährten,  sehr  zufrieden, 
und  die  Anklagen  und  Beweise,  die  er  vorl: ringen  sollte,  schien 
er  ganz  vergessen  zu  haben.  Da  riß  denn  endlich  dem  Staats- 
anwälte die  Geduld,  und  auf  dessen  kategorische  Aufforderung, 
endlich  mit  bestimmten,  beweisbaren  F>eschuldigungen  hervor- 
zutreten, reichte  er  am  17.  Mürz  15-11  eine  Klagschrift  gegen 
die  Weiser  ein.  Auch  jetzt  konnte  er  keine  eigentlichen  Be- 
weise vorbringen.  Er  wiederholte  im  wesentlichen  nur  die 
Beschuldigungen,  welche  die  königlichen  Beamten  und  die 
Kolonisten  schon  des  öfteren  gegen  die  Welser  vorgebracht 
hatten:  daß  sie  das  Land  schlecht  behandelt,  den  Handel 
monopolisiert    und    Steuern    und    Gefalle    hinterzogen    hiilten. 
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Für    diese    Besclinkliuuiif^cii    aber    beiinnnle    er    eine   Anzahl 
Zeujj:en. 

Der  Anwalt  der  Vv'elser,  ihr  hm^ijahri^er  Berater  Sebastian 
Rodri^'ue/,  iialte  es  sehr  leicht,  darauf  zu  antworten,  lir  wies 
darauf  hin,  daß  die  AilKenieinheiten  der  Anklaj^e  durc'.iaus  un- 
zuliissi;,'  seien.  I''eilerinann,  über  dem  ein  von  den  Weiser 
ausf^'ebrachtcr  Mafibefehl  schwebe,  khr^e  überhaupt  nur  aus 
Gehässi},'keit.  Was  er  vorbrin;^'e,  jj:ehe  die  Welst-r  selbst  ^ar 
nicht  an,  von  denen  nie  einer  in  Venezuela  J^ewe^en  sei.  Die 
Gouverneure  aber,  die  es  vielleicht  treffen  könne,  seien  eben 
auch  wie  andere  iMenschen  von  Sünden  und  l'ehlern  nicht  frei. 
Sie  hinten  das  Land  aber  mit  k<Jni;,'licher  Vollmacht  verwaltet, 
sie  hatten  für  ihre  Amtszeit  Rechenschaft  ab^icIeKt  und  ihre 
Verfehlun<,^en  ^ebüCt.  Die  Welser  also  würden  von  der  An- 
klage überhaupt  nicht  betroffen. 

Nun  ^'in^en  Wochen  und  Monate  darüber  hin,  die  Zeuj^eii 
von  beiden  Seiten  namhaft  zu  machen,  und  die  Punkte  festzu- 
stellen, über  die  sie  gehört  werden  sollten.  Der  Indienrat 
nmCtc  es  sich  j^'efallen  lassen,  daü  sein  Verfahren  von  Karl  V. 
scharf  j^erüj^t  wurde.  Die  Welser  hatten  sich  bei  Karl  beschwert 
über  die  Verj^'ünsti^anij^en,  die  dem  Pedermarn  zuteil  wurden, 
und  über  die  Versuche,  ihnen  ihre  privaten  Ansprüche  an  den- 
selben zu  entwinden.  Daraufiiin  war  auj  2r>.  April  ein  I*>laC 
erj^an^en,  der  Indienrat  habe  sich  stren^'stens  an  die  lint- 
scheidunj^  vom  21.  Oktober  zu  halten,  und  diesen  ErlaL5  ver- 
fehlten die  Welser  nicht,  sich  mit  einem  entsprechenden  Antrag 
zunutze  zu  machen.  Trotzdem  war  noch  so  u,^i{  wie  nichts  j^e- 
schehen,  als  am  21.  Juli  löll  die  für  I-Vdermanns  Beweisfülirunj^ 
gestellte  Frist  von  9  Monaten  zu  Ende  ginjjj. 

Natürlich  beeilte  sich  der  Vertreter  der  Welser  nunmehr, 
die  Rücksendung  Federmanns  nach  Flandern  zu  beantra^^jen. 
Allein  ehe  das  Gericht  zu  einer  Entscheidun.t;  darüber  kam, 
trat  eine  ganz  unerwartete  Wendung  in  der  Angelegenheit  ein. 

Federmann  war  krank  geworden,  und  diese  Krankheit  nahm 
einen  so  bedenklichen  Verlauf,  daß  er  selbst  zu  der  Überzeugung 
kam,  daß  es  ihm  nicht  mehr  beschieden  sein  werde,  die  Güter 
zu  genießen,  um  deren  Besitz  er  so  erbittert  kämpfte.  Im  An- 
gesichte des  Todes  aber  rührte  ihn  das  Gewissen,  und  er  suchte 
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zu  einem  Aus^^lcich  mit  dun  Weiser  zu  fielangen.  An  Ste'.ie 
des  Prozesses  traten  jetzt  private  LJUerhandlun.iicn,  ir;  deren 
I-'o1<j:c  Pcdermann  die  Rechte  und  Ansprüche,  die  er  cus  seinem 
Entdeckun^'szujjic  nach  Xeu-Üranada  iiorleitetc,  den  Weiser 
überließ.  Auch  einen  Teil  seines  sequestrierten  Vermö;::ens 
hat  er  ihnen  wohl  abtreten  müssen,  wäiirend  ein  anderer  Teil 
ansciieinend  von  den  Welser  ihm  zu  testamentarischer  Wr- 
lü;,'uny:  überlassen  worden  ist. 

Das  Wichtij,^stc  aber  war,  daß  Pedcrmann  seine  Klai^e 
selbst  dementierte.  Am  11).  Aun:ust  1.>11  iuit  er  ein  Dokument 
ausgestellt,  worin  er  kurz  die  Geschieht  seines  Streites  mit 
den  Welser  rekapituliert,  dann  aber  so  fort  fortiähri:  „jetzt  aber, 
zur  Entlastun«!;  meines  Gewissens  und  zur  Beruhi.i^un.^  und 
zur  Rettung  meiner  Seele  steht  es  mir  besser  an,  die  Wahriieit 
hier  zu  offenbaren,  als  im  anderen  Leben  dafür  zu  büßen,  und 
so  bekenne  ich  hierdurch  und  crkUire,  daß  das,  was  ich  aus- 
gesagt und  behauptet  und  vorgebracht  habe,  das  tat  und  be- 
liauptetc  ich  in  Leidenschaft  und  Zorn,  die  ich  über  meine 
Haft  und  die  Beschlagnahme  meiner  Güter  empfand,  und  um 
mich  daraus  zu  befreien,  aber  keineswegs  deshalb,  weil  sich 
die  Dinge  tatsächlich  so  zugetragen  oder  verhalten  hätten; 
vielmehr  war  und  ist  alles,  was  ich  so  gegen  die  Weiser  und 
ihre  Gesellschaft  behauptet  und  vorgebracht  habe,  der  Wahr- 
heit zuwider  usw.  usw." 

Es  scheint,  daß  Federmann  noch  einige  Monate  nach 
dieser  Erklärung  gelebt  hat,  aber  andauernd  so  krank  gewesen 
ist,  daß  der  Prozeß  suspendiert  blieb.  Vor  dem  Indienraie  ist 
seine  Erklärung  auffallenderweise  erst  r.ach  seinem  Tode  am 
27.  Februar  1.542  zur  Verlesung  gelangt,  so  daß  es  fast  dQi\ 
Anschein  gewinnt,  als  habe  es  Federmann  zu  einer  Bedingung 
seines  Widerrufes  gemacht,  daß  derselbe  erst  nach  seinem 
Tode  veröffentlicht  werde.  iMan  hätte  glauben  sollen,  daß 
wenigstens  nun  eine  sofortige  Freisprechung  der  Weiser  hätte 
erfolgen  müssen.  Dem  ist  aber  nicht  so  gewesen,  und  es  wird 
uns  an  anderer  Stelle  zu  beschäftigen  haben,  die  dafür  maß- 
gebenden Zusammenhänge  klarzulegen.  Der  Umstand  ist  dabei 
jedenfalls  auch  ins  Gewicht  gefallen,  daß  die  V/elscr  Feder- 
manns Erklärung,  obwohl  sie  am  19.  August  1541  abgefaßt  war, 
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bis  zu  seinem  im  Februar  1512  crl'ol-len  Tode  ;::eheim  ^'ehalten 
haben.  L'ni  so  mehr,  als  sie  in  der  Zwischenzeil  nicht  verfehlt 
hatten,  in  vernHiK<-"'i^''*-'clitliciien  An;,'ele;,'cniieilen  am  11).  Oktober 
cintn  Verj^leicii  mit  Federmann  einzuj^eiun  und  die  Ansprüche, 
die  sich  daraus  für  sie  er^'aben,  vor  Gericht  z;i  verwerten.  Das 
wenij^e,  was  wir  darüber  wissen,  wird  am  besten  hier  seinen 
Pliitz  finden. 

Der  Kampf   um   die  Besitzansprüche  an  die  I^rovinz  Neu- 
Granada  war  vor  dem  Indienrate   bereits  im  Januar  IT)  10  aus- 
gebrochen.    Damals  erhoben  ^^leichzeitijx  die  Welser  für  Vene- 
zuela,  Pascual  de  Anda;,'oya  für  Quito.   Pedro  de  Heredia   für 
Cana^cna  und  Mernando  de  Lu^'o  für  Santa  iMaita  den  Anspruch, 
daü  die  neuentdeckte  Provinz  von  Neu-Granada  in  den  Bereich 
ihres   Kolonisations^ebietes  falle,   und  dementsprecliend   ihnen 
überlassen  werden  müsse.    Schon  die  Manni;,'faltij^keit  der  An- 
sprüche   war   ein   verdücliti^es   Zeichen    für   ihre  Be;,'ründuni:. 
Heredia  wurde  zuerst  als  volli;,^  unbeteiligt  ab;,a'wiesen,  aber 
auch  die  Weiser  und  Anda;:ioya,   die  ihre  Ansprüche  auf  den 
Anteil  begründeten,  den   ihre  Feldhauptleutc   Federmann  und 
Benalcazar  an  der  Frschliel^unf(  des  Landes  genommen  hatten, 
konnten  die  Anerkennun;^'  derselben  nicht  durchset/,en.     Wenn 
die  Welser   sich   auch    darauf   berufen   konnten,   daU  als  erster 
Ambrosius  Fhinj^er   bis    in  die   unmittelbare  Niihe  des  neuent- 
deckten   Gebietes    vorKcdrunj^en,    und    Federmann    zielbewuÜt 
darauf  ausi^e^^auKcn  sei,   den  Spuren  desselben   zu  lol^'en,  so 
konnten  sie  doch  nicht  in  Abrede  stellen,  dali  schon  Ambrosius, 
bewußt  oder  unbewußt,   in  fremdes  Gebiet   vor^edrun^^en  war, 
und  Federmann  hatte  dies  ausdrücklich  zugestehen  müssen,  in- 
dem er  am  Cabo  de  la  Vela  wieder  umkehrte  ';. 

Auf  Grund  der  Demarkationslinien  zwischen  den  einzelnen 
kolonialen  Provinzen  war  unzweifelhaft  Lu^'O  der  am  besten 
Berechtigte,  und  er  war  es  auch  insofern,  als  von  ihm  Quesada 
ausgerüstet  und  entsendet  worden  war,  der  vor  dem  Eintreffen 
seiner  Mitbewerber  die  Eroberung  im  wesentlichen  vollendet 
hatte.  Daß  er  diese  E.xpcdition  erst  dann  und  nur  deshalb 
unternommen  habe,  weil  er  von  den  Plüncn  Federmanns  zu- 
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fiillig:  Kenntnis  erlangt  hatte,  ließ  sich  kaum  cru'ciscn,  andene 
aber  auch  dann  nichts  an  der  Tatsaclic,  daß  die  geographisch- 
Lage  für  Santa  Marta  entschied. 

Die  Welser  sind  denn  auch  mit  ihren  Ansprüchen  abge- 
wiesen und  diejenigen  Lugos  im  Prinzipc  anerkannt  worden. 
Dann  aber  ist  das  Nucvo  Rcino  de  Granada  bekanntlich  zu  einer 
besonderen  Statthalterschaft  für  den  Entdecker  Gonzalo  Jimcnez 
de  Qncsada  erhoben  worden. 

Die  Erörterungen  über  die  Lage  der  neuen  Provinz  hatten 
auch  den  Streit  wieder  angefacht  über  die  Zugehörigkeit  des 
Cabo  de  la  Vela.  Hier  waren  unzweifelhaft  die  Welser  die  am 
meisten  Berechtigten,  und  die  Anerkeimung  ihrer  Ansprüche 
wiirc  wohl  kaum  zweifelhaft  gewesen  hätten  nicht  ihre  eignen 
Organe  dieselben  preisgegeben.  Ihre  Kapitulation  schrieb  ihnen 
bekanntlich  die  Errichtung  von  zwei  befestigten  Plätzen  in  ihrer 
Provinz  vor,  und  für  die  eine  dieser  Festungen  war  das  Cabo 
de  la  Vela  in  Aussicht  genonmien,  seitdem  im  Jahre  1536  dort 
die  ersten  Perlenfunde  gemacht  worden  waren. 

Federmann  war  ja  dazu  von  Coro  ausgezogen,  dieses  Fort 
anzulegen,  und  die  Welser  hatten  die  A\aterialien  dazu  in 
3  Schiffen  von  Santo  Domingo  aus  hingesandt.  Auch  nachdem 
Federmann  sich  durch  den  Protest  des  Hernando  de  Lugo  hatte 
einschüchtern  lassen  und  unverrichteter  Sache  von  dort  zurück- 
gekehrt war,  hatte  die  Regierung  noch  einmal  ausdrücklich  die 
Zugehörigkeit  des  Kap  zur  Wclserprovinz  anerkannt,  indem  sie 
diesen  am  7.  Oktober  15-10  erneut  den  Befehl  zustellen  ließ,  eine 
Festung  anzulegen  am  Cabo  de  la  Vela,  so  nahebei  als  es  nur 
möglich  sei.  Unglücklicherweise  gelangte  dieser  Befeh.l  in  einem 
Augenblicke  nach  Venezuela,  wo  niemand  für  seine  Ausführung 
Zeit  und  Interesse  hatte. 

Rodrigo  de  Bastidas  hatte  gerade  wieder  einmal  als  inte- 
rimistischer Gouverneur  die  Angelegenheiten  der  Provinz  ge- 
ordnet. Aber  seine  Aufmerksamkeit  war  in  erster  Linie  auf  die 
binncnländischen  [Regionen  gerichtet,  und  er  liatte  mit  dem  Eifer 
mehr  eines  Konquistadoren  als  eines  Bischofs  und  Statthalters 
die  Ausrüstung  der  Schar  betrieben,  mit  welcher  Philipp  von 
Hütten  die  Spuren  Hohermuts  und  Federmanns  zu  verfolgen 
und  ein  neues  Dorado  zu  finden  hoffte. 

18* 
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Er  war  arl>ciisnuulc,  als  der  IU:cIil  iiiiri  am  Ki.  Februar  15-11 
vorj^clc;^!  wurde,  und  selip.tc  .sich  zurück  nach  dem  beschau- 
liclieii  Leben,  dem  er  sich  in  Santo  Dominj^o  hin/uneben  plio}j:le, 
wenn  ilm  ni:hi  <,'erade  die  I^liiciuen  seines  j^'eistliclien  Amtes 
oder  eines  iinn  zuerteilten  wehlichen  Auitra;.:es  in  das  wenij^ 
anmutende  Coro  riefen.  So  schob  er  denn  die  Sache  ab  aul 
den  als  Vertreter  der  welserischen  Geschäftsinteressen  zurück- 
j^'ebliebenen  Faktor  Melchior  ürubel,  der  seinerseits  nicht  ^anz 
ohne  Berechtij^unj,'  sich  damit  entscliuldi^^te,  daü  die  Angelegen- 
heit außerhalb  seines  Pflichtenkreises  lie;;e.  So  unterblieb  aber- 
mals die  Inangriffnahme  des  Festun^sbaues';. 

Durch  diese  fortgesetzte  Saumseligkeit  ihrer  Orj^Mne  ;iinj,'en 
die  wertvollen  Ansprüclic  der  Welser  an  das  Küsten^^ebiet  des 
Cabo  de  la  Vela  vollends  verloren. 

Da  fest.i^estellt  wurde,  dali  die  Welserischen  trotz  des  aus- 
drücklichen Befehles  vom  7.  Oktober  1510  auch  nicht  das  min- 
deste getan  hatten,  sich  den  Platz  zu  sichern,  wurden  ihre 
Rechte  an  denselben  als  verfallen  erklärt. 

Es  war  nur  ein  schwacher  Trost  für  sie,  daü  auch  die 
Nachbarprovinz  keinen  Vorteil  aus  der  Ansiedclunsj  haben  sollte. 
Es  wurde  nämlich  verfügt,  dali  die  Niederlas>ung  der  Perlen- 
fischer als  reichsunmittelbare  Ortschaft  fortbestehen  und  keiner 
der  beiden  Nachbarprovinzen  zugehören  solle.  Nur  in  geist- 
licher Beziehung  ward  sie,  vielleicht  um  Rodrigo  de  Bastidas 
für  seine  Nachlässigkeit  zu  strafen,  dem  Sprengel  von  Santa 
Marta  zugeteilt^). 

Auch  mit  dem  letzten  ihrer  Prozesse,  der  sich  von  den 
Beziehungen  zu  Nikolaus  Federmann  herleitete,  hatten  die  Welser 
kein  Glück.  Zu  den  Objekten,  die  Federmann  der  Gesellschaft 
durch  den  Vergleich  vom  19.  Oktober  1541  überlassen  muüte, 
gehorten  auch  die  Ansprüche,  die  er  aus  dem  Vertrage  mit 
Quesada  auf  das  Gebiet  von  Tunjoca  oder  Tunja  herleitete.  Da 
die  Welser  mit  ihren  Ansprüchen  an  das  Nuevo  Reino  zugunsten 
Lugos  und  Qucsadas  abgewiesen  worden  waren,  konnten  sie 
staatsrechtlich  auch  auf  di^n  Bezirk  von  Tunja  keine  Forderungen 

1)  Die  Akten  werden  von  den  Welser  vorj^ele^jt  in  dem  ProzetJ  j^e'^en 
LujiO  um  den  Be/.irk  des  Cabo  de  l.i  Vela.  Archivo  de  Indias.  52.  ~  3.  —  3  18. 

2)  S.  oben  Kap.  VII,  S.  131  ü. 
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geltend  machen.  Wohl  aber  konnten  sie  privatrechtlich  die  Über- 
lassung: der  fraglichen  Lilndereien  unter  der  Hoheit  des  Siaii- 
halters  von  Neu-Granada  beanspruchen. 

Das  taten  sie  denn  auch  und  zwar  vor  dem  Rate  von 
Indien,  welchem  sie  die  zwischen  Federniann  und  Quesada  ge- 
troffenen Übereinkommen  und  die  Zession  der  daraus  herstam- 
menden Reciite  an  ilire  Gesellschaft  vorle-ten.  Da  widerfuhr 
ihnen  aber  das  erste  Mißp:eschick,  daU  der  Indienrat  mit  vollem 
Rechte  sich  ittr  unzustandi<r  erklärte  und  sie  vor  das  Gericht 
von  Santa  Fe  verwies.  In  Neu-Granada  war  man  natürlich  in 
der  Zwischenzeit  \i\u^si  über  die  Rechte  und  Ansprüche  Feder- 
manns zur  Tar^csordnunp:  überj^c-an-en,  und  bei  einer  neuen 
Landverteilung  war  Andres  de  Valenzuela  in  den  Besitz  des  einst 
dem  Federmann  versprochenen  Landes  gekommen. 

Das  Gericht  von  Santa  Fe  ging  nun  zwar  niclit  so  weit,  die 
Rechte  des  augenblickliciien  Inhabers  als  unantastbar  hinzu- 
stellen. Wohl  aber  stellte  es  die  Behauptung  auf,  daß  die  Ver- 
leihung an  Federmann  nur  eine  provisorische  gewesen  sei,  die 
von  acr  Entscheidung  der  Regierung  über  die  streitigen  An- 
sprüche der  drei  Entdecker  an  die  neue  Provinz  abgehangen 
habe.  Demgemäß  entschied  es  daliin,  daß  die  Zession  Feder- 
manns an  die  Welser  auf  jeden  Fall  nicht  rechtsverbindlich  sei, 
daß  es  aber  diesem  selbst  oder  seinen  Erben  unbenommen 
bleiben  solle,  ihre  Rechtstitel  vorzulegen  und  eine  Prüfung  ihrer 
Gültigkeit  zu  verlangen. 

Gegen  diese  Entscheidung  <20.  Miirz  15  ;()i  iiaben  die  Welser 
zwar  die  Appellation  an  die  audicncia  in  Santo  Domingo  ein- 
gereicht, aber  anscheinend  den  Prozeß  nicht  ernstlich  weiter 
betrieben,  denn  sie  haben  die  Akten  desselben  am  22.  September 
1547  zu  Protokoll  gegeben  in  dem  großen  Prozeß,  der  vor  dem 
Indienrate  aus  den  zahlreichen  einzelnen  Rechtsstreitigkeiten,  in 
die  sie  verwickelt  waren,  gebildet  worden  war.  Mit  dessen 
Wechselfillien  werden  wir  uns  weiteriiin  zu  beschäftigen  haben. 
Es  mag  aber  schon  hier  bemerkt  werden,  daß  der  Streit  um 
Tunja  nicht  weitergeführt  worden  ist '). 

1»  Die  Akten  desselben  befinden  sich  Archiv o  de  Indias.  52.  —3.-8  23. 
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XIII. 

Die  Rcsidencia  des  Dr.  Navarro. 

Als  Fcdcrnianii  von  Coro  iuuIj  (.lein  IniK-ren  aiilbrach.  lielJ 
er  auch  diese  Ansiedelung^  in  der  denkbar  traurigsten  Verfassiin}^ 
zurück.  Diese  Hauptstadt  der  I^rcA'inz  zählte  damals  kaum 
noch  GO  Einwohner,  und  auch  von  diesen  waren  die  A\eisten 
nur  deshalb  zurückj^'eblicben,  weil  sie  nicht  mehr  die  Krall 
besaßen,  die  zu  einem  I:ntdeckun;4szu;(e  ins  Innere  die  unenl- 
bchrliciic  Voraussetzung,'  bildete.  Die  Mehrzahl  der  Zurdck- 
j^ebliebenen  bestand  aus  den  Kranken,  die  I''eilermann  aus 
Maracaibo  hierher  hatte  überführen  lassen,  und  denen,  die  von 
Hohermul  in  Itibona  zurückgelassen,  die  Rückkehr  zur  Küste 
einem  Zu;;e  ins  Innere  vor;,'ezo;,'en  hatten.  Über  diese  trauri;,'en 
Reste  führte  als  stellvertretender  Kommandant  I'rancisco  de 
V^enej^as  d<:n  I'efehl.  Aber  dieser  war  selbst  bei  |-"edermanns 
Abzu;,'  ein  Schwerkranker  und  i^l  tatsachlich  kurze  Zeit  darauf 
^'estorben,  nachilem  er  auf  dem  Totenbette  seine  Vollmachten 
an  Pedro  de  Cuebas,  den  lan.i;j;lhri;,'en  A'^enlen  der  Welser, 
übertragnen  hatte  h. 

Als  Mohermut  lo.'jf)  nach  Coro  j^ekommen  war,  hatte  man  sich 
stark  mit  dem  Gedanken  j^etra'^^en,  die  Stadt  in  eine  «gesündere 
und  fruchtbarere  Ge;,'end  zu  verle^^'en,  und  man  hatte  sich  im 
voraus  der  Gcnehmi^un«;  des  Indienrates  und  der  Re;,'ierun<: 
zu  diesem  Plane  versichert.  Über  dem  l-2ntdeckun;4seifer 
Hohermuts  war  aber  der  Plan  zunächst  in  den  Hinterj^rund 
ßctrelen,  und  inzwischen  war  die  Niederlassun.Li  in  einer  solchen 
Weise  heruntergekommen,  daß  ohne  Nachschub  an  eine  Nou- 
bcgründunj^  an  anderer  Stelle  ;j:ar  nicht  zu  denken  war.    Selbst 


h  So  die  Zcii^^cn.iussa^^i-n.  V;inc;;.is  imiü  vor  dein  »i.  Jidi  I.VJ7  }4».'.si(»rl»cii 
sein,  da  Navarro's  I'rncnniin^  damit  btjiründct  wird.  Arcliivo  de  ludias.  47. 
-2.- 15,10.  u.  51.       Ü.  -   'i4. 
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die  Weiser  lialton  insofern  die  hoffnungslose  Lage  der  Xiedor- 
lassung  anerkannt,  daß  sie  ihre  gescliäftliclie  Filiale  daselbst 
aufgelöst  hatten.  Sic  unterhielten  allerdings  nocii  immer  einen 
kaufmännischen  Agenten  am  Sitze  des  üouvernements,  der 
ihre  Handelsgeschilftc  wahrzunelimcn,  ilire  Interessen  zu  ver- 
treten und  besonders  darauf  bedacht  /.u  sein  halte,  ihre  beträcht- 
lichen Außenstände  bei  der  Kolonie  in  ilirer  Gesamtiieit  und 
bei  den  einzelnen  Kolonisten  einzutreiben.  Allein  auch  sie 
hatten  nunmehr  endgiltig  darauf  verziciitct,  durch  Verwertung 
der  Hrzeugnisse  der  Kolonie  einen  kaufmännisciien  Betrieb  im 
großen  Stile  daselbst  zu  unterhalten. 

Die  Lage  der  Kolonie  war  um  so  trostloser,  als  sie  nach 
menschlicher  Voraussicht  darauf  rechnen  mußte,  für  eine  längere 
Zeit  ganz  auf  sich  selbst  angewiesen  zu  sein.  Die  Schilderungen, 
welche  die  zurückgekehrten  Begleiter  Hohermuts  von  den 
Mühseligkeiten  und  Gefahren  ihres  Zuges  entworfen  hatten, 
waren  in  solchem  Maße  trostlos,  daß  man  nacii  dem  Verlaufe 
von  beinahe  zwei  weiteren  Jahren  die  Hoffnung  vollkommen 
aufgegeben  hatte,  den  Gouverneur  oder  irgend  jemanden  von 
seiner  Schar  v/iedcr  zurückkehren  zu  sehen.  In  der  bestimmten 
Annahme,  daß  sie  sicher  untergegangen  oder  sonst  wohin  ver- 
schollen seien,  hatte  man  bereits  über  ihr  zurückgelassenes 
Eigentum  wie  über  dasjenige  von  Verstorbenen  Verfügung  ge- 
troffen. Da  nun  auch  Cuebas,  krank  und  hochbetagt,  wenig 
dazu  geeignet  war,  den  verrotteten  Verhältnissen  aufzulielfen, 
so  lag  es  nahe  genug,  daß  sowohl  aus  den  Kreisen  der  Kolo- 
nisten als  auch  von  selten  der  audiencia  von  Santo  Domingo 
der  Wunsch  rege  wurde,  in  besserndem  Sinne  in  die  Verhält- 
nisse einzugreifen. 

Ein  besonderer  Anlaß  dazu  bot  sich  dadurch,  daß  von 
Seiten  des  Indienrates  zu  Madrid  darüber  verhandelt  wurde, 
durch  eine  besondere  Untersuchung  festzustellen,  worin  die 
eigentliche  Ursache  dafür  zu  suchen  sei,  daß  nach  fast  zehn- 
jährigem Bestehen  und  nachdem  die  Konzessionäre  wiederholt 
sehr  beträchtliche  Aufwendungen  zum  besten  der  Kolonie  ge- 
macht hatten,  trotzdem  nicht  nur  deren  ökonomische  Lage 
fortdauernd  eine  höchst  unglückliche  blieb,  sondern  auch  in 
kurzen  Zwischenräumen  immer  wieder  sowohl  von  selten  der 
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koni;;lichcn  Bcnnitoii  als  *oii  scitLii  der  Inhaber  der  Konzession, 
der  Welser,  Kl:r^'en  über  Un^eblihrliclikeiten  und  über  nian;:el- 
haftc  Aufreciiterlialtun^  der  öflentlidien  Orcinun;::  einliefen.  Die 
übliche  Form  für  eine  solche  l'ntersncliun^'  war  die  so.i:enannte 
residencia,  ein  (iffenlliciies  Rechenschaftsverfahren,  welches  an 
Ort  und  Stelle  ab;j;ehalten  zu  werden  pflej^te,  und  in  welchem 
es  innerhalb  einer  bestinnnten  Frist  jedem  einzelnen  freistand, 
seire  Beschwerden  jj:ef,'cn  diejenij^^en  Beamten  vorzubri'i<,'en, 
über  welche  die  residencia  erciflnet  worden  war.  Kinem  solchen 
Verfahren  hatte  sich,  wie  oben  erwähnt,  schon  Federmann 
unterwerfen  sollen,  ehe  seine  Frnennun;:^  zum  ÜQUverneur 
ncuerdin;,'S  bei  dem  Indienrate  beantra.^t  wurde. 

Eine  solche  Matire^'cl  war  vom  Indienratc  jetzt  in  j^rüUerem 
Maßstäbe  für  die  ^'esamtc  Verwaltung'  der  Provinz  seit  ihrer 
Be?:ründun^  ins  Auj^'e  ^chiji  worden.  Zu  bcstiimnlen  Hnt- 
schlicßun^'cn  aber  war  man  darüber  noch  nicht  j^'elan.irt.  vor 
allem  auch  im  Hinblick  darauf,  daß  man  über  das  Schicksal 
Hohcrmuts  noch  vollkommen  im  unklaren  schwebte  und  daß 
auch  Federmann,  der  bei  dem  Verfahren  wesentlich  in  betracht 
kam,  zur  Zeit  auf  einem  Zu<:c  ins  innere  abwesend  war. 

Es  war  j^anz  natürlich,  daß  von  diesen  Absichten  der 
Re;:rierunp:  auch  die  audiencia  von  Santo  Domini^o,  der  nach 
dem  Instanzenzuj^e  die  Einleitung'  des  Rechenschalisverfahrcns 
zu;^'estanden  haben  würde,  im  allu'emeinen  unterrichtet  war. 
Bei  der  Stellun;^  aber,  welche  diese  Behörde  von  Anfang  an 
ji^Cßenüber  den  Deutschen  als  Inhabern  der  Hohcitsrec'itc  in 
der  Provinz  cirj^enommen  hatte,  ist  es  außerordentlich  leicht  zu 
verstehen,  daß  ihnen  die  erneut  von  Coro  einlaufenden  Kla^^en 
einen  willkommenen  Vorwand  boten,  sich  unter  scheinbarer 
Ausführunpc  des  von  der  Zentralrcf,nerunp:  Bcabsichti<:tcn  erneut 
in  die  inneren  An^'clc';;enheitcn  von  Venezuela  einzumenj^^en. 
Am  6.  Juli  1537  erteilte  die  audiencia  dem  Dr.  Antonio 
Xavarro  aus  Anlaß  der  früher  und  jetzt  wieder  von  dort  ein- 
laufenden Kla^'en  j^'e^en  die  Provinzialverwaltun;:  eine  Voll- 
macht als  könij^lichcm  Kommissar  und  als  Richter  in  Rechen- 
schaftsangclcgenheitcn  mit  einem  von  der  Provinz  zu  bestreiten- 
den tüglichcn  Gehalt  von  1200  maravedis  und  mit  dem  Rechte, 
für  die  Dauer  des  Rechenschaftsprozesses  die  üffenllichcn  Ge- 
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wallen    der   Provinz    zu    suspendieren    und    deren    Beiucinissc 
interimistisch  selbst  auszuüben 'i. 

Mit  solchen  Aussichten  hatte  der  Dr.  Navarro  es  reichlich 
eilij::,  sich  an  Ort  und  Stelle  zu  verfüizcn,  und  bereits  am  24.  Juli 
le^te  er  seine  Ernennung:  auf  dem  Stadthause  in  Coro  vor,  wo 
er  von  den  weni^Tii  Ansiedlern  ziemlich  teilnniimlos  emp!an,2:en. 
und  der  Ausübung  seiner  BefuKuis'^e  keine  Hindernisse  in  der 
Weu  scle^^t  wurden.  An  die  Eröftuun.ir  des  Rechenschaits- 
veriahrens  konnte  er  allerdin<:,^s  zunächst  nicht  ernstlich  heran- 
treten. Er  ließ  dasselbe  zwar  durch  öiicntiichen  Ausruf  in  Coro 
ankündigen,  und  es  fand  sich  auch  in  Juan  de  Can-ajal  ein 
^elüf,Mo:cs  Instrument,  das  sich  das  Amt  eines  Generalbevoll- 
mächti<:j:ten  der  Ansiedler  anmaCte  und  als  solch.er  vor  dem 
Rechenschaftsrichter  eine  Klage  gegen  die  Welser  wegen  Nicht- 
erfüllung ihrer  Kapitulation  erhob.  Aliein  die  wenigen  zur 
Zeit  in  Coro  noch  vorhandenen  Kolonisten  konnten  und  wollten 
sich  zu  einer  Zeugenaufnahme  in  dem  beabsichtigten  Sinne 
nicht  gebrauchen  lassen,  so  daß  dem  Dr.  Xavarro  zunächst 
nichts  übrig  blieb,  als  das  Rechenschaitsverfahren  auf  ungewisse 
Zeit  zu  vertagen -j. 

Dieser  Ausgang  war  ihm  jedenfalls  gar  nicht  sonderlich 
unangenehm,  denn  er  dachte  gar  nicht  daran,  deshalb  seine 
Mission  als  gegenstandslos  geworden  anzusehen.  Im  Gegenteil 
hielt  er  sich  jetzt  erst  recht  für  berechtigt,  die  höchste  Gewalt 
in  der  verlassenen  Provinz  auszuüben,  und  zwar  zunächst  in 
dem  Sinne,  daß  er  sich  aus  öffentlichen  Geldern  nicht  nur  seine 
Tagegelder  in  Höhe  von  1200  maravedis  pro  Tag,  sondern 
auch  den  Gehalt  als  Gouverneur  und  Generalkapitün  auszahlen 
ließ-'j.    Um  doch  auch  etwas  zu  leisten  und  um  seine  Gouver- 


1)  Die  auf  N.ivnrro's  Amtstätigkeit  bczü^liclicn  Akten:  Archive  de  In- 
dias.      17.  —  2.  —  15/10. 

2)  Dieser  Vor}:;.inß  ist  den  offiziellen  Akten  der  residencia  Navarro  nicht 
einverleibt;  aber  er  ist  verbürgt  durch  die  lieweisaufnalime  der  Welser  von 
15-18.  §  6.3.    Archive  de  Indias.    51.  —  6.  -  h  tj. 

3)  Von  diesen  Tatsaciien  berichtet  aiifial'.eiider  Weise  nur  Herrera,  De- 
cadas  lid.  VI,  S.  118;  das  Aktenmaterial  ge^en  Limpias  besLUi^t  aber  die  Rich- 
tigkeit dieser  Notiz.  Archive  de  Indias.  -W.  --■  1.  ■  5  32.  Aus  einem  Scliretben 
Ilohermuts  an  Karl  V.  vom  15.  Januar  153'J  ^'elit  hervor,  daC  Nav.irro  insjje- 
simmt   aus   den   Öffentlichen   Kassen   sich  8,SU0()  mrs  ica  2.'J.J  Dukateni  hatte 
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iicurs;,'c\valt  zur  Ckltunu  zu  brini:LM,  or^nnisiertc  er  eine  I'-xpe- 
dition  nach  Barciui^inielo.  Mau  hatte  niimlich  in  l-"rfalirun'^' 
^'cbraclit,  claU  I-'cikTiiiainis  Xachhut  unter  F\<Jro  de  Linipias 
sich  nocii  liinuere  Zeit  in  jener  (k-^'end  aul;,a'h.dtcn  und  durclj 
allerlei  Gewaltakte  die  Min^'eborenen  in  einer  sokiun  Weise 
rLhellisch  j^'cniacht  hatte,  daü  sich  die  Nachwirkun^^cn  davon 
bis  nach  Coro  fühlbar  machten,  das  mit  seiner  Verplie'^uni; 
schon  seit  l;inj:erer  Zeit  auf  die  Zufuhr  aus  so  weil  ab;^'ele;:enen 
Gebieten,  wie  iiar(iuisinieto,  aufgewiesen  war. 

Diese  Verhilltnisse  wurden  ihm  dann  woid  zum  AniaC.  die 
Fra;::c  der  repartimientos  oder  cncomiendas  nocIi  eiinnal  vor- 
zunehmen. Im  Grunde  erübriK'te  sich  sein  Kin;:reifen  dadurch. 
daC  Hohermut  in  Cbereinstimmuni^  mit  der  Mehrheit  der  da- 
mals zahlreich  anwesenden  K()lonisten  die  Fraj^'C  der  von  den 
Ein^'eborcnen  zu  leistenden  Dienste  zur  allu'emeinen  Hefric- 
di;:unj,'  gelöst  hatte').  Die  pudiencia  aber  und  mit  ihr  vielleicht 
auch  die  küni^lichen  Beamten  in  Coro  meinten  noch  immer, 
in  den  repartimientos  ein  Panazcc  iic;s,ci\  die  Leiden  der  Kolonie 
piefunden  zu  haben,  vnd  so  faf  deini  Navarro,  obwolil  es  in 
Coro  und  seiner  niiheren  Tm^^'ebun.^  kaum  nocli  so  viel  Indianer 
j:ab,  als  zu  den  persönlichen  Diensten  der  Kolonisten  nöti;: 
waren,  seine  Vorbereitun^^^en  zu  einer  W'rteilun;,'  von  Land  und 
Leuten  im  Sinne  der  encomiendas. 

So  einschneidende  Maüre^'eln  konnten  natürlich  nicht  vor- 
^'enommen  werden,  ohne  daß  es  zu  ernstlichen  Meinun^'s- 
verschicdenheiten  j^'ckommen  wäre.     Die  künij^lichen  Beamten 

äus/..ililcn  liisscn.  y\rdiiv<.  de  Imlias.  .^t.  l.  -  2-1  In  einem  spateren  Üo- 
kiinient  ist  so^;ir  von  ICJ.'.'K)  tnrs.  die  Rede.  Ariliivo  de  Indi.is.  l.'U).  --  3.  —  l. 
It  jloliermut  li.itle  ;il)ermals  \nn  ei;4entliclien  rep.irtiniientos  .-)l);4eselien, 
al)er  er  lintte  an^^eordnet.  dali  die  (freiem  Indianer  an  drei  Taj^en  der  Woilie 
zu  Diensten  für  die  Kolonisten  vetplliclilet  sein  sollten.  Arcliivo  de  Indi.is. 
51.  -  G.  —  G  1.  Lin  köni^^liclier  l'.efehl.  repartimientos  ei:izuiü!iren,  scheint 
allerdinj^s  auf  den  Antraj^  d.  r  Delej^ierlen  der  Provinz  im  Jalire  LVi-l  er^an^en 
zu  sein.  I:bda.  2.-2.-  1  11.  (Verlinndlun^^en  iilH-r  die  Tra^e  vor  Rodr. 
de  Hastidas.»  Vermutlich  ist  at)er  das  Dokument  vom  H.  Dez.  IVil  (WeKer- 
kodex  des  li;it.  Museum,  fo.  121)  K^-meint,  welches  nur  hedinj^t  eine  Repar- 
tierunj;  der  Indianer  anempfiehlt.  Darnach  hiltten  die  Delegierten  den  Mund 
jjewalliy  vpir  Ki^nommen,  denn  sie  verlanj^en  lincomendieruuK  der  Caipietios, 
Coanaos,  Hubures,  Xiri;;uanas.  Pacabueyes  und  gondauuns.  d.  h.  aller  Indianer 
von  Coro- bis  an  den  Majjdalenenstroni! 
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CTKriifen,  wie  ^^cwühnlich,  hcrcitwillic:  die  Gcleizenhcit,  sich  in 
Snciicn  zu  mischen,  die  eij^^enthch  außerhalb  ihres  Amisbereiches 
jiclegen  waren,  und  da  sie  in  ihrer  Abnei.t^ung  ge^en  das 
Weiserische  Regiment  mit  der  audiencia  von  Sa^nto  Domingo 
bestens  übereinstimmten,  so  war  es  ni"iit  zu  verwundern,  daß 
sich  zwischen  ihnen  und  dem  Ab<j:e>andtcn  der  letzteren  ein 
cnpes  Bündnis  bildete.  Dadurch  aber,  daß  sie  in  allem  das 
Gegenteil  von  dem  zu  befördern  suchten,  was  die  Weiserischen 
Statthalter  angeordnet  hatten,  brach  noiwendigerweise  ein 
Konflikt  aus  mit  denjenigen,  die  auf  der  Seite  der  Weiserischen 
standen.  Bald  war  die  Ansiedelung,  so  sciiwach  sie  auch  zur 
Zeit  bevölkert  war,  wieder  in  zwei  Lager  gespalten,  die  ein- 
ander in  schroffer  Feindseligkeit  gegenüberstanden. 

Der  audiencia  mochte  mit  der  Zeit  doch  wohl  selbst  etwas 
bange  werden  bei  den  Nachrichten,  die  ihr  über  das  Treiben 
ihres  Abgesandten  zugingen.  Sei  es  nun,  daß  Bastidas  zufällig 
damals  die  Absicht  ilußerte,  sich  wieder  enmal  zur  Revision 
an  den  Sitz  seines  Bistums  zu  verfügen,  sei  es,  daß  ihm  dieser 
Gedanke  erst  von  der  audiencia  selbst  nahegelegt  worden  ist, 
jedenfalls  ließ  er  sicii  bereit  finden,  in  der  Provinz  die  Rolle 
eines  Vermittlers  zu  übernehmen,  und  er  war  durch  seine 
Stellung  und  durch  die  Art  und  Weise,  wie  er  nach  dem  Tode 
des  Ambrosius  eine  ganz  gleichartige  Aufgabe  gelöst  hatte, 
entschieden  die  geeignetste  Persönlichkeit,  die  für  diesen  Zweck 
gefunden  werden  konnte '). 

Er  hatte  sogar  persönlich  ein  unmitielbares  Imercsse  dabei, 
denn  er  trug  sich  jetzt  abermals  mit  der  Hoffnung,  die  Ver- 
waltung der  Provinz  nicht  nur  interimistisch  im  Auftrage  der 
audiencia,  sondern  cndgiltig  im  Namen  der  Welser  übertragen 
zu  erhalten.  Da  man  seit  mehr  als  zwei  Jahren  von  Hoher- 
rnut  kein  Lebenszeichen  mehr  erhalten  hatte,  mußten  auch 
die  Weiser  sich  mit  dem  Gedanken  vertraut  machen,  daß  er 
mit  seiner  ganzen  Schar  zugrunde  gegangen  sein  könnte,  und 

I)  D.iü  X.ivnrro  bis  zur  Ankunft  des  li.istid.is  n:;r  LVifriL-dcn  jjcstiitct. 
d.tf^cKcn  nichts  Vt-rnünüigos  .lusj^crichlot  habe,  wird  direkt  in  einem  Berichte 
aiisi;esprochen,  welchen  am  9.  Jon.  1539  die  Stadtbclu.rden  «reßimienloi  von 
Coro  j,'emeinsam  mit  den  oficinles  reales  an  Karl  V.  ^^'erichtel  haben.  Archive 
de  Indias.    5J.  —  4.  —  23. 
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sie  niuütcn  (Inriiul  iHchaiit  sein,  (ür  einen  Xaclilolj^cr  im  Gou- 
vcrncnicnl  Sor;:^  /u  tr.ij^'c-n. 

Voii.ciiRT  I-irntnmiii;:  I'ccicrniaiins  waren  sie  offenbar  sclion 
damals  end;^'ülti;:  /ur(lck;:ekonnnen.  Das  Dekret,  weiches  seine 
Ikstalinn;:  einliieit,  ist  al!erdin;,'s  nocii  von  ihnen  zur  Ansliiln- 
di;,'un<,'  nach  den  nenen  Landen  ijin(ii)erK'cscliickt  worden.  Da'J 
es  Irot/dem  niemals  in  Federmamis  Münde  j.'eian;,'i  ist,  soll 
aber  die  Schuld  der  Weiserischen  Agenten  gewesen  sein.  Zu- 
nächst hatte  an^^eblich  Pielro  Giacomo  Gazio  aus  i'reinidschaft 
für  Geor;,'  Hohermut  das  Dokument  in  Santo  Domin^'o  /urück- 
Keiialten').  Dieser  wird  daini  wohl  auch  auf  Grund  der  [•>- 
fahrun^M.Mi,  die  er  nn't  I-'eilermann  in  Sachen  des  [-'estun.^sbaues 
am  Cabo  de  la  Veia  «.^emaciit  halte,  k'<-';.'en  dessen  Hrnennun^^ 
vorstellig'  <:eworden  sein.  SchlieClich  is;  das  Aktenstück  aller'^ 
din^^'s  doch  nacli  Venezuela  K^'lan^'t,  denn  es  hat  sich  nach  dem 
Tode  eines  Welserischen  Geschäftsführers  in  Coro,  offenivir  des 
Pedro  de  Cuebas,  in  dessen  Nachlaü  vor^^efunden.  Ks  läCt  sich 
niciit  enlscliciden,  ol)  dieser  A^enl  nur  keine  Gelej^'enheit  meiir 
^'efunden  hat,  die  Bestallun;.,'  an  Federmami  auszuh:lndi^'en.  oder 
ob  er  den  Befehl  ^ohabt  hat,  dieselbe  bis  auf  weiteres  zurück- 
zubehalten. Sicher  aber  ist  so  viel,  daß,  als  die  P>estallun<:  auf- 
gefunden und  vor;,'ele<:t  wurde,  die  Kolonisten  einstinnni.i:  da- 
'^QU.^n  \'erwahrun,L:  einle.Lrten  ^». 

Derjeni;.re,  den  die  Welser  nunmehr  ins  Au;:,'e  faCten,  um 
Höhermuts  Xachfol;:er  als  Gouverneur  zu  werden,  war  in  der 
Tat  Rodri{,^o  de  Bastidas.  Hs  ist  freilich  ziemlich  befremdlich, 
daC  auf  diese  Weise  die  höchste  geistliche  und  weltliche  Gewall 
der  Provinz  in  ein  und  derselben  Person  vereint  werden  sollte. 
Aber  man  darf  nicht  ver^vssen,  daß  Bastidas  als  Sohn  des 
ersten  Gouverneurs  von  Santa  Marta  Konquistadorenblul  in 
seinen  Adern  halte,  und  von  Ju^rcnd  auf  mit  den  Provinzen  an 
der  N'ordküstc  von  Südamerika  auf  das  inni^^ste  verwachsen 
war.  Seinen  persönlichen  Neigun^^Mi  hatte  vermutlich  die  Stel- 
lung: eines  Provinzial-Gouverneurs  weit  mehr  entsprochen,  als 
die  seines  geistlichen  Amtes,  und  seit  er  im  Jahre  1531  provi- 

h  Diese  bcmcrki.n5.wtrU>  Notiz  berichtet  Castcll.inos,  f:ii;ji.ij,.    S.  222. 
2»  So  bcrictitcn  die  oficialcs  reales  unter  dcrn  l.  April  l.ViS.    Arcliivo  de 
Indias.    5-1.  —  4.  —  28. 
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sorisch  die  Provinz  verwaltet  halte,  war  er  mit  den  Weiser  in 
Unterhandlungen  eingetreten,  um  bei  einer  erneuten  Vakanz 
seine  definitive  Ernennung  zum  Gouverneur  von  ihnen  zu 
erlangen. 

Jetzt  ward  ihm  die  Gelegenheit  zur  Erfüllung  dieser  Wünsche 
geboten,  und  sie  ist  gewiß  nicht  das  letzte  unter  ÖQn  Motiven 
gewesen,  die  ihn  bewogen,  sich  gerade  in  diesem  Augenblicke 
seines  verwaisten  Sprengeis  anzunehmen.     Seine  Bemühungen 
um  die  Statthalterschaft  sind  aber  auch  von  Erfolg  gekrönt  ge- 
wesen, denn  er  ist  tatsächlich  von  den  Welser  /um  Gouverneur 
an  llohermuts  Stelle  ernannt  worden.     Eine  königliche  Bestal- 
lung oder  eine  amtliche  Anerkennung  für  Rodrigo  de  Bastidas 
als  Gouverneur  findet  sich  allerdings  in  den  auf  Venezuela  be- 
züglichen Protokollbüchern  des  Indienarchives  nicht.   Dagegen 
wird  in  den  Prozeßakten  bei  der  AufziShlung  der  Statthalter,  die 
für  die  Welser  die  Provinz   verwaltet  haben,  von  den  Weiser 
selbst  seiner  Ernennung  als  einer  vollendeten  Tatsache  gedacht, 
die   nur  deshalb   nicht  zur  vollen  Wirkung  gelangt  sei,  weil 
unerwarteter  Weise   Hohermut  doch  noch  in  Coro  wieder  auf- 
tauchte '). 

Jedenfalls  ist  die  Tatsache  gesichert,  daß  sich  Rodrigo  de 
Bastidas  um  die  Mitte  des  Jahres  lö.'^S  zum  zweiten  Male  in 
amtlichem  Auftrage  in  Coro  befand-.,  und  seine  Tätigkeit  da- 
selbst zeichnete  sich  ganz  wie  im  Jahre  1534  dadurch  aus,  daß 
er  nach  allen  Seiten  hin  zu  vermitteln  und  es  möglichst  mit 
keiner  Partei  zu  verderben  bestrebt  war.  Selbst  gegen  den 
Dr.  Navarro,  obwohl  ihm  dessen  Übergriffe  dazu  einen  ent- 
schiedenen Anlaß  geboten  hütten,  trat  er  keineswegs  schroff  auf. 
Er  erscheint  vielmehr  sogar  in  eine  höchst  befremdliche  An- 
gelegenheit als  dessen  Mitschuldiger  verwickelt.  Das  allge- 
meine Verbot,   auch  nur  die  Eingeborenen,  die  sich  der  curo- 

1)  Die  Tatsnche  seiner  Erncnniinj^  durcli  die  Wtlsi-r  wid  von  diesen 
selbst  vorgdirnclit,  einmal  in  der  BeWL-isaufnaliUK-  von  1518.  §  U.  (Ardiivo 
de  Indias.  51.  —  6.  —  8,6.»  und  ebenso  im  I-cdermannprozcü  ifibda.  51.  — 
6. —  (vi.» 

2)  Der  Termin  seiner  Ankunft  dasdbht  l.ilU  sich  ans  den  Akten  nicht 
genau  feststellen.  Nachweisbar  ist  er  zuerst  am  15.  Juli  15''/«,  wo  er  in  Sachen 
des  vom  Dr.  Navarro  eingeleiteten  Rechenschafisveri.ihrens  Zeugen  abhört. 
Vorgelegt  Im  Fcdcrmannpro^cü.    Archivo  d»'  Indi.is.    51.  —  6.  —  6  4. 
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pilisclicn    K'Jltur    v.icicr.sct/tcn,    /ii    Sklaven    y.u    niachcii,    war 
bckannt'ich  auf  ikii   Protest  des  Anibrosiiis   und  der  vene/ola- 
nischeii  Kolonisten  bis  auf  weiteres  für  die  F^rovinz  auCer  Kraft 
gesetzt  worden,   nur  war  seit  lö.'M   die  Ausfuhr  von  Indianer- 
sklaven   aus  der   FVovinz   untersa^'t.     Infol;,'e   davon  waren    in 
Venezuela  immer  wieder  u>^'^i,i:n  aufsilssiLCe  Indianersiamme  Streif- 
zü.L,'e  unternommen  worden,  und  die  Gefanj^enen,  die  man  bei 
dieser  Gele;,'enheit  j^^emacht  hatte,  waren  als  rechtmäCij^e  Sklaven 
iietraclitet  und  als  solche  mit  dem  Eisen  «iebrannl  worden.    Als 
Xavarro  nach  Coro  kam,   war  nun  aber  die  Zahl  der  europiii- 
schen  Ansiedler  so   reduziert,   daß   an    unn'iln^^lichere   Sklaven- 
ja;,^den    der  liuropiler    niciit    zu    denken    war.     L'ni    nun    aber 
Irotzdem  diese  Einnahmequelle  nicht  ^anz  versiechen  zu  lassen, 
be;^'ann  Navarro  den  befreundeten  Indianerstiimmen  ihre  Sklaven 
abzukaufen,  und  mit  solchen  Individuen  den  Sklavenhandel  fort- 
zusetzen.    Es  konnte  nicht  ausbleiben,  daü  die  Rechtmiiüi;.ikeil 
dieses   Verfallrens    mindestens    aus    parteipolitischen    Gründen 
von    den    zahlreichen    Ge;,Miern,   welche    Navarro    sich    zu    be- 
reiten verstanden  hatte,  beanstandet  wurde.    Allein  Rodrij^^o  de 
Bastidas,  dessen   Entschcidun;^  darüber  anj^'erufen  wurde,   er- 
klärte  trotz    seiner  Eij^'enschaft  als  oberster  Seelenhirt   und  als 
bestallter  Verteidi;,'er  der  Ein^^eborenen   die  llandlunj^sweise  des 
Dr.  Navarro  für  durchaus  statthaft'). 

Auch  bei  de.n  Indienrate  suchte  sich  Iiastida<  für  die  er- 
strebte Stellun;^  zu  empfehlen,  indem  er  einer  wiederholt  er- 
lassenen Aufforderun;^'  entsprechend  zum  ersten  Male  seit  dem 
Bestehen  der  f^rovinz  eine  all^^emeine  Bilanz  über  deren  Erträg- 
nisse und  Unkosten ,  soweit  das  fiskalische  Vermo;.;en  in  Fra;j;e 
kam,  aufstellte.  Diese  Berechnung,  die  am  2.  Dezember  1538 
zum  Abschluß  j^'ebracht  wurde,  ist  hinlänj^Mich  interessant,  um 
ein  näheres  Einfachen  auf  dieselbe  zu  rechtfertigen  ^>. 

Die  Staatseinnahmen  in  der  Provinz  Venezuela  setzten  sich 
zusammen  aus  dem  königlichen  Fünften  von  den  Edelmetallen, 
der  gleichen  Abgabe  von  dem  Erlös  der  als  Sklaven  verkauften 
Indianer,  den  Eingangszöllen  und  den  Strafgeldern.    Der  letztere 

1»  Die  Bcscliuldi;iunji  findet  sich  in  der  licweisaufnalimc  der  Weiser  \  on 
1548.  §  69.    Archivü  de  Indias.    51.  —  ö.  —  8,6. 
2}  Archivo  de  Indias.    2.  —  2.  —  1/14. 
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Posten  ist  außcrordcnilicli  unbedeutend;  die  bis  zum  2.  De- 
zember 1538  der  Staatskasse  zugeflossenen  Strafgelder  bcliefen 
sicii  nur  auf  153,4-18  niaravedis  .ca.  -100  Dukaten*  und  rührten 
hauptsilclilich  von  Konfiskationen  iicr,  welciie  wegen  versuchter 
Abgabenhintcrzieliung  erfolgt  waren.  An  Sklaven  waren  bis  zu 
dem  gleichen  Termine  1005  Stück  verkauft  worden.  Allein  die 
Indianersklaven  müssen  in  Venezuela  auCerordentlich  niedrig 
bewertet  worden  sein,  da  der  königliche  Fünfte  von  ihrem 
Verkaufswerte  nur  mit  1499  pesos,  1  tomin,  11  gran  oder 
Ü74,GG0  mrs  (ca.  1800  Dukaten»  in  Rechnung  gestellt  wird,  d.  h. 
ein  Indianer  kostete  im  Durchschnitt  etwa  9  Dukaten.  Auch 
der  Ertrag  der  Zölle  war  außerordentlich  bescheiden,  was  sich 
aber  zum  Teil  damit  erklärt,  daß  für  einen  Teil  des  Handels- 
verkehrs mehrjährige  Zollvergünstigungen  gewährt,  und  von 
dem  ältesten  Schilfsverkehre,  als  der  Zoll  nachträglich  einge- 
fordert werden  sollte,  keine  zuverlässigen  Buchungen  ermittelt 
werden  konnten.  Für  die  Krone  belief  sich  der  Ertrag  aus  den 
Zöllen  auf  546  pesos,  3  tomines,  6  granos  oder  245,700  mrs. 
Das  entspricht  einem  zollpflichtigen  Warenverkehre  von  G72S5 pe- 
sos, 2  tomines,  11  granos  (ca.  7S500  Dukaten  . 

Weitaus  den  beträchtlichsten  Posten  in  di:n  Staatseinnahmen 
Venezuelas  bildete,  trotz  der  notorischen  .-Xmiut  der  Provinz  an 
edlen  Metallen,  der  königliche  Fünfte  vom  Gold  und  Silber. 
An  rohem  Golde  waren  von  1529—38  docii  nicht  weniger  als 
89070  pesos  erbeutet  worden,  von  denen  der  Königszoll  17814  pe- 
sos betragen  haben  würde.  So  hoch  belief  sich  nun  allerdings 
genauer  berechnet  der  Ertrag  bei  weitem  nicht.  Obige  Summen 
stellen  nur  das  Bruttogewicht  der  Goldbarren  in  ihrem  verschie- 
denen Feingehalte  dar.  Auf  Münzgold  reduziert  beliei  sich  der 
königliche  Anteil  auf  einen  Wert  von  27753G2  mari.vcdis  oder 
ziemlich  genau  7400  Dukaten.  Der  entsprechende  Wert  für  die 
Gesamtausbeutc  betrug  daher  ca.  37000  pesos,  allerdings  eine 
bescheidene  Summe,  wenn  man  den  /aufwand  und  die  An- 
strengungen dagegen  hält,  welche  fast  10  Jahre  lang  von  Hun- 
derten von  Menschen  zu  ihrer  Erlangung  gemacht  worden  waren. 
In  dieser  Summe  ist  allerdings  das  Ergebnis  von  Hoher- 
muls  Zug  noch  nicht  mit  einbezogen,  denn  die  Bilanz  ist  am 
2.  Dezember  1538  aufgestellt,  wahrend  Hohermut  erst  am  27. Mai 
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1539  wieder  in  (^oro  einlr;il.  Allein  die  Ikiile  seiner  l-!:\|K'dilioii 
belief  sich  ins;^'es:init  nur  aiit  r>r>18  pesos  von  versciiiedeneni 
I''ein},'elialle,  war  iiho  keineswegs  K^'eij^Miet,  in  der  Anfreclinnn.L: 
über  die  Iirtril;^'e  der  F'rovin/.  einen  eriiebliciien  I:indrnck  zu 
machen. 

Die  gesamten  IiinkCnilte  des  Staates  aus  der  Pr()vin/  V'ene- 
/uehj  belielen  sich  denniach  bis  zum  2.  De/eniJK-r  \7,:',H,  in  die 
I:iniieitsniün/e  unii^erechnel,  auf  "j.SZl.'JSf)  niar.ivedis  oder  circa 
lödliö  Dukaten.  Dem  standen  aber  nini  fa>t  in  ^leich.er  I  {«ihe 
Ausj^'aben  ^'e;^eniiber,  vor  allem  die  üeiiälter  fiir  die  kijui^iicljen 
lieamlen  und  für  die  Beamten  des  üouvernemenls,  die  alle 
mit  ihren  Besoldungen  auf  den  lirtra;^'  der  Provinz  angewiesen 
waren.  I>ekamUlich  be/o^'  der  üouverneur  jülirlicii  'JOOOOO  mrs 
als  solcher  und  weitere  lÜOOUOmrs  als  General-Kapitän.  Jeder 
der  vier  küni^^ilichen  Beamten  erhielt  einen  Jahres^^ehalt  von 
130000  mrs,  also  erforderten  allein  diese  fünf  Ifeamten  all- 
jahrlich  an  Gchiiltern  die  Summe  von  8200{X)  mrs,  sodali 
ci;.a'ntlich  melir  als  der  ^an/e  Mrira^  der  Provinz  in  den  9  Jahren 
auf  diesem  Wej^e  allein  auf}j:ezchrt  worden  wilre.  Wie  die  Be- 
rechnunj,'  es  m(i;^lich  macht,  anstatt  dessen  einen  Cbcrschuü 
zu;,anisten  der  Krone  von  r)29llK' .>  mrs  'ca.  1112  Dukaten» 
herauszurechnen,  ist,  da  die  Atisj^'aben  nicht  detailliert  auly:e- 
führt  werden,  nicht  recht  ersichtlich.  Jedenfalls  war  auch  so  das 
liri^ebnis  der  neunjiihri<,'en  Verwaltun;4speriode  nichts  wenij^er 
als  crmuti^^end. 

Dem  vermittelnden  Einflüsse  des  Bischofs  war  es  },'elun;,'en, 
dem  offenen  Ausbruche  von  Zwisti;4keiten  in  der  Zeit  seiner 
Amtsführunj^  vorzubeuuen.  Allein  dieselben  stellten  sich  sofort 
wieder  ein,  als  Mohermul  mit  den  Seinen  nach  Coro  zurück- 
kehrte. Diese  etwas  st:jrk  verwilderte  Schar,  die  von  allem 
nöti^Tn  entblößt  in  der  dürftigsten  Verfassun;^  zurückkel.rte, 
nachdem  sie  sich  vier  Jahre  hindurch  für  das  allLjemeine  Beste 
den  {^'roßten  Strapazen  und  Entbehrun<;en  ausgesetzt  hatte,  war 
natürlich  nicht  so  leicht  im  Zaume  zu  halten,  wie  das  kleine 
Häuflein  kranker  und  verlassener  Kolonisten,  das  vor  ihrer  An- 
kunft Coro  bevölkert  hatte.  Aber  auch  hier  war  der  milde,  ver- 
söhnende Einfluss  des  Bastidas  von  der  {größten  Wirkun;,',  und  es 
ist  vermutlich  nur  ihm  zu  danken,  daß  der  Dr.  Navarro  nicht 
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kurzer  Hand  aus  der  Provinz  liinausbcfördort  wurde.  Dessen 
Auftreten  war  wenifjstens  so  unklu2:  und  iierausfordcrnd,  d-yZ 
er  sicli  über  einen  solchen  Erioljj:  nicht  zu  verwundern  Ursache 
gehabt  hatte. 

Navarro  be^jjann  nämlich  unmittelbrr  nach  Hohcrmuis 
Rückkeiir  damit,  daß  er  diesen  von  seinen  Ämtern  suspendierte, 
ihm  seine  Bezüj^e  sperren  heü,  und  di:n  RechenschaftsprozeÜ, 
für  den  er  ja  ei^enthch  abgeordnet  .«gewesen  war,  den  er  aber 
fast  ein  Jalir  lan^  hatte  sclilummern  hissen,  wieder  aufnahm''. 
Ob  CS  allein  der  Respekt  vor  dem  Buch.stabon  des  Gesetzes 
war,  was  Hohermut  dazu  veranlaCte,  diese  Maßregeln  ohne 
Widerspruch  über  sich  ergehen  zu  lassen,  oder  ob  er  zu  diesem 
vorlüufigen  Gewührenlassen  schon  dadurcii  bewoj^en  wurde, 
daß  ihn  die  Weiserischen  A<j:enten  da\on  verständi;zen  konnten, 
daß  die  Herrschaft  des  Dr.  Navarro  nicht  mehr  von  langer 
Dauer  sein  werde,  da  dessen  Rückberufung  von  den  Welser 
mit  Erfolg  bei  dem  hidienrate  beantragt  worden  sei,  kann 
dahin  gestellt  bleiben.  Es  war  jedenfalls  ein  Akt  großer  Selbst- 
beherrschung und  überlegener  Klugheit,  daß  Hohermut  sich 
durch  die  Herausforderungen  des  Doktors  nicht  zu  einem  un- 
gesetzlichen Schritte  fortreißen,  sondern  jenen  zunächst  ruhig 
gewähren  ließ. 

Unter  dem  allgemeinen  Murren  der  heimgekehrten  Zugs- 
genossen Hohermuts  konnte  Navarro  am  5.  Juli  den  Reclien- 
sciiaftsprozcß  gegen  die  früheren  Gouverneure  eröffnen.  Hoher- 
mut war  selbst  nicht  direkt  davon  betroffen,  sei  es,  daß  Navarro 
keinen  Auftrag  hatte,  ihn  zur  F^cchenschaft  zu  ziehen,  sei  es. 
daß  er  es  nur  in  Gegenwart  einer  drohenden  Menge  halb- 
vcrwildeter  Gesellen  nicht  wagte.  Allein  da  sich  Navarro  niclit 
damit  begnügte,  den  einzelnen  Statiliaitem  ihre  ungesetzliclien 
Handlungen  vorzuwerfen,  sondern  da  er  in  letzter  Instanz  die 
hihaber  der  Konzession,  die  Welser,  für  die  Yergeiien  ihrer 
Stellvertreter  haftbar  machte  und  sie  auf  Verwirkung  ihrer 
Rechte    anzuklagen  .beabsichtigte,    so   konnte   er  nicht  unUiin. 


1;  Dio  Erüffmiii^  des  Vcrf;ilircns  erfol;4te  Ix-rcits  ;im  29.  .Mai.  zwei  Tage 
nach  Hohermuts  Rückkeiir,  nnclidom  sdion  nm  28.  diesem  die  Vollmaclitcn 
des  Dr.  Navarro  vor^jeleut  worden  waren.   Arcliivo  ile  liMias.  47.  —  2.  —  15  10. 

liai-bUr.  19 
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auch  Holicrmut  als  deren  gesetzlichen  Vertreter  vor  die  Schranken 
zu  laden'). 

Xavarro  hatte  drei  verschiedene  Ankln;,'eakte  au'^arbeiten 
lassen,  die  K<-"^'en  y\nibrosius,  k^K«-''!  dessen  gleichfalls  ver- 
storbenen Statthalter  Francisco  de  Vene^as  und  ;,'e;ien  Nikolaus 
Fcderniann  j^'crichtet  waren. 

Die  Ankla;,'eschrifl  j,a'^'cn  Ambrosius  Khin^cr  bezo^'  sich 
auf  Hi  inkriminierte  IiinzelhandkniKcn,  die  teils  dem  y\mbrosius 
unmittelbar  und  ausschlieClich,  teils  in  Gemeinsamkeit  mit 
seinen  Stellvertretern  Mernando  del  Casiillo  und  Juan  de  Avila 
—  als  macscs  de  campo,  seine  Marschälle  —  und  Luis  üon/alez 
de  Leiva,  seinem  Statthalter  in  Maracaibo,  zur  Last  K^lej^^t 
werden.  Die  Mehrzahl  der  Kla^^epunkte  bezieht  sich  auf  Miü- 
handlun^TU,  die  einmal  in  bedeutendem  L'mfan;^'e  ^'e^en  die 
Ein<:eborenen  vor^'ckommen  sein  sollten,  von  denen  auf  der 
anderen  Seite  aber  auch  spanische  Kolonisten  ziemlich  zahl- 
reich betroffen  worden  waren.  Unter  den  letzteren  fehlt  natürlich 
auch  der  Kapitiin  Villada  nicht,  den  Ambrosius,  weil  er  des 
Komplots  vor  dem  Feinde  übcrftihrt  v/ar,  mit  dem  Tode  durch 
Erdrossclunfj  bestraft  hatte.  Navarro  war  aber  verständig'  Kenuf,^ 
sich  in  diesem  Falle  eines  IJrteilsspruciies  zu  enthalten,  und 
die  An;,'ele;,a-nheit  zur  weiteren  VerfoIjLjun;^  vor  den  Gerichtshof 
von  Santo  Domin;,'o  zu  verweisen.  I)a;4e^'en  verurteilte  er  den 
Ambrosius  resp.  seine  Rechtsnachfol;^er  dafür,  daü  i^c^cn  70 
verschiedene  E.xpcditionüre  wej^'en  Übertretung^  des  Verbotes 
geheimer  TauschKCSchiifte  mit  den  Eingeborenen  zum  Teil  mit 
Schlügen  bestraft  worden  waren,  zu  3Ü0  pesos  Geldstrafe,  die 
in  9  Tagen  von  der  Urteilsverkündung  an  erlegt  werden  sollten. 
Am   originellsten  sind   die  Urteilssprüche  des    Dr.  Navarro  in 

li  Die  Kl.i^e  }^L7(cn  die  Weiser  findet  sich  nicht  l)ei  den  Akten  der  von 
Navnrro  eingeleiteten  Rechenschüftsprozisse.  Aber  die  Ang.ibe  in  dem  Wel- 
serischcn  Zeiigenverhör  (Archivo  de  Indi;is.  .'»1.-  6.-  Hi],  §  G3(  i>t  so  klar, 
daü  an  dem  Vorgange  nicht  gezweifelt  werden  kann.  Sie  lautet  dahin.  daU 
im  Jahre  15.3.S  Juan  de  Carxajal  als  prociirador  general  von  Oiro  und  Vene- 
zuela vor  dem  Dr.  Ant.  Navarro  die  Welser  auf  Nichterfüllung  des  asiento  und 
Cberteuerung  der  Lebensmittel  angeklagt  habe.  Der  Klage  wurde  wohl  deü- 
halb  keine  weitere  Folge  gegeben.  Weil  sowohl  der  Stadirat  als  die  Ver- 
sanmlung  der  Kolonisten  dagegen  Widerspruch  erhoben,  daß  Car\'3jal  von 
ihnen  bevollmächtigt  .sei. 
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bczuji  auf  den  Untergang  Vascunas.  Auch  dafür  wird  hier 
Aiiibrosius  persönlich  haftbar  gemacht,  und  zwar  mit  der  Be- 
gründung, daß  er  aus  den  Rcilien  der  Kolonisten  ersucht 
worden  sei,  das  Geld  nicht  zur  Küste  zu  sciiicken,  soRdcrn  es 
vielmehr  dem  begleitenden  Faktor  der  Welser,  dem  Kasimir 
Nürnberger,  zur  Gutschrift  auf  Konto  der  Gesamtheit  der  Kolo- 
nisten zu  übergeben.  Diese  Behauptung  steht  an  sicli  schon 
in  unlösbarem  Widerspruche  mit  dem  erhahenen  Protokoll  vom 
5.  Januar  1532,  nach  welchem  die  Entsendung  Vascunas  im 
Einverständnis  mit  der  Gesamtheit  der  Expeditionäre  erfolgt  ist. 
Sic  ist  nebenbei  auch  innerlich  außerordentlich  wenig  wahr- 
scheinlich. Der  Dr.  Navarro  aber  nahm  sie  bereitwilligst  als 
erwiesen  an  und  verfügte  darauf  hin:  zuniichst  sei  von  dem 
Golde  dem  Staate  der  königliche  Fünfte  gut  zu  tun,  der  davon 
seiner  Zeit  noch  nicht  entrichtet  worden  wäre;  der  verblei- 
bende Rest  der  Summe  sollte  den  Kolonisten  in  ihrer  Gesamtiu-it 
zurückerstattet  werden,  da  er  ihnen  durch  die  Schuld  des 
Ambrosius  verloren  gegangen  sei.  Es  solle  im  übrigen  der 
audiencia  von  Santo  Domingo  überlassen  werden,  wie  weit  sie 
sich  veranlaßt  fühlen  werde,  den  Ambrosius  für  den  Tod  der 
25  Kolonisten  haftbar  zu  machen,  die  bei  dieser  Gelegenheit 
das  Leben  verloren  hatten. 

Die  13  Anklagepunkte  gegen  den  Francisco  de  V'enegas 
beziehen  sich  durchaus  auf  Ereignisse,  von  denen  wir  aus 
andern  Quellen  nicht  unterrichtet  sind.  Er  hat  anscheinend 
nicht  nur  für  Ambrosius  wilhrend  dessen  zweiter  E.xpedition, 
sondern  auch  für  Hohermut  und  Federmann  in  Coro  stellver- 
tretend das  Regiment  geführt,  denn  die  Verfehlungen,  die  ihm 
schuld  gegeben  werden,  reichen  bis  in  das  Jahr  1537  herab. 
Xach  diesen  Klagen  müßte  er  allerdings  ein  gewaltsames  und 
lüderliches  Regiment  geführt  haben:  er  soll  die  Wahlen  zu  den 
richterlichen  und  Gemeindeiimtern  in  Coro  mehrere  Jaiire  hin- 
durch verhindert,  verschiedene  übel  beleumdete  Personen  in 
seine  Umgebung  aufgenommen  haben,  statt  sie  zu  bestrafen, 
soll  mit  Dirnen  böses  Beispiel  gegeben  und  königliche  und 
wclserische  Gelder  veruntreut  haben.  Da  diese  Klagen  an 
anderer  Stelle  nicht  wiederkehren,  ist  es  schwer,  über  die  Tat- 
sachen sich   ein  Urteil  zu  bilden,  die  ihnen  zugrunde  liegen. 
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Es  handelt  sich  oliciibar  um  V^or<^'an;,'c  einer  Zeit,  in  welcher 
Coro  von  aller  Aiitoritiil  entblöCt  ein  verwahrlostes  Dasein  ^'e- 
führt  hat,  für  welches  nachtra«:lich  niemand  sich  veranlaCt  k'c- 
fühlt  hatte,  Rechenschaft  zn  vcrlan;4en.  Navarro  aber  hat  dem 
verstorbenen  Ikkla^^ten  fast  für  j:d:n  einzelnen  Punkt  eine 
Geldstrafe  zuerkannt,  deren  Gesamtheit  sich  auf  beinahe  2(K)0 
pcsos  beliluft. 

Auch  ßc^^cn  Federmann  wird  in  13  einzelnen  I^unkten 
Anklage  erhoben,  und  zwar  richtet  sich  dieselbe  j^leichzeiti^ 
^'e^cn  Antonio  de  Chavcs  und  Pedro  de  Limpias  als  seine 
Beauftraj^tcn.  Im  allj^emeincn  kommt  Federmann  von  den  drei 
P.cklaj^tcn  am  besten  wc^.  F-s  sind  im  wesentlichen  fast  nur 
Vergewaltigungen  der  Fingeborenen,  die  ihm  zur  Last  gelebt 
werden;  denn  wenn  ihm  der  Tod  einzelner  Fxpeditionjire  schuld 
gegeben  wird,  weil  er  ihnen  nicht  zu  Hilfe  gekommen  sei,  so 
ist  diese  Beschuldigung  doch  zu  wenig  stichhaltig,  um  sie  ihm 
anzurechnen.  Allerdings  wird  auch  seine  MoralitiU,  älinlich 
wie  die'  des  Venegas,  angefochten  und  behauptet,  daß  er  zu 
Unrecht  Qold  abgestempelt  haben  solle  —  diese  Klagen  werden 
aber  so  oft  und  gegen  so  viele  in  verantwortliclien  Stellungen 
befindliche  Kolonisten  vorgebracht,  daü  man  kaum  an  ihren 
Ernst  zu  glauben  vermag.  Auch  in  seinem  l'rteil  gegen 
Federmann  zeigt  sich  Navarro  auffallend  zurückiialtend;  alle 
die  Punkte,  die  sich  auf  MiÜhandlungen  beziehen,  überweist 
er  der  audiencia  zur  Aburteilung:  nur  für  EigciUTiachtigkeiten 
und  Beleidigungen  in  vier  Füllen  wird  er  mit  500  pesos  Geld- 
strafe belegt. 

Alle  diese  Anklagen  hatte  der  Dr.  Navarro  nicht  nur  gegen 
die  unmittelbar  Betroffenen,  sondern  daneben  auch  gegen 
Hohcrmut  erhoben,  als  deren  Rechtsnachfolger  oder  Stellver- 
treter. Die  Prozesse  wurden  alle  drei  ganz  schematisch  und 
übereinstimmend  eingeleitet  und  durchgeülhrt. 

Zunüchst  wurden  am  5.  Juli  die  Anklagen  öffentlich  er- 
hoben, auch  dem  Georg  Hohermut  vorgelegt,  und  dabei  erging 
an  diesen  die  Aufforderung,  als  Vertreter  der  Gegenpartei  zu 
den  Verhandlungen  zu  erscheinen.  Diesen  Gefallen  tat  nun 
aber  Hohcrmut  den  Gegnern  nicht,  sondern  er  ernannte  den 
Jeronimo  Catanco  und  Melchior  Grubcl,  den  Faktor  der  Weiser, 
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zu  seinen  Stellvertretern.  Beide  aber  erhielten  den  Auftrag, 
in  keiner  Weise  sich  in  die  Verhandlungen  einzulassen,  sondern 
nur,  nachdem  sie  denselben  bci.i^cwoiint,  am  Schlüsse  unter 
Protest  Abschrift  der  Akten  zu  verlangen  und  Berufung  an  die 
höhere  Instanz,  zunilchst  die  audiencia  in  Santo  Domingo  ein- 
zulegen. 

Unter  diesen  Umstünden  konnte  Xavarro  ohne  große  Mühe 
die  Prozesse  dem  gewünschten  Ende  zmührcn'..  Hohermuts 
Vertreter  hatten  nur  einmal  einen  Versuch  gemacht,  in  den 
Gang  derselben  einzugreifen.  Xavarro  klagte  nämlich  in  dem 
Prozesse  gegen  Federmann  noch  besonders  gegen  Hohermut, 
da  ihn  dieser  zu  seinem  Stellvertreter  ernannt  hatte.  In  dieser 
Angelegenheit  ließ  Hohermut  einwenden,  daß  er  bei  Feder- 
manns Ernennung  ausdrücklich  angeordnet  habe,  der  Regent- 
schaftsrat in  Coro  solle  sich  von  Federmarm  Bürgschaft  sichern, 
daß  dieser  sich  zur  Rechenschaft  iresidcnciai  über  seine  Amts- 
führung stellen  werde.  Diese  Maßregel  sei  unterlassen  worden, 
und  demnach  sei  der  Rat  ebenso  an  Federmanns  Verschuldung 
beteiligt,  als  er  selbst-,;. 

Daß  diese  Erklärung  eigentlich  nicht  zum  Prozesse  Xavarro 
contra  Federmann  abgegeben  wurde,  sondern  nur  den  Zweck 
verfolgte,  urkundlich  festzulegen,  daß  Hohermut  von  allem  An- 
fange an  dem  Federmann  ein  ausgesprochenes  Mißtrauen  ent- 
gegengebracht habe,  wird  dadurch  erwiesen,  daß  Hohermut  im 
übrigen  auf  jeden  Einwand  verzichtete,  obgleich  sich  unter  den 
Anklagepunkten,  z.B.  gegen  Ambrosius,  Dinge  befanden,  die 
in  früheren  Verhandlungen  schon  als  unbegründet  abgewiesen 
oder  anderweit  erledigt  word2n  waren.  iWit  der  Erklärung  über 
Federmann  wollte  Hohermut  sich  vielmehr  jedenfalls  gegen  die 
Weiser  sichern.    Nach  allem,  was  inzwisciien  geschehen,  war 

1)  Ji'cIlt  Prozeß  wurde  gcsoiidurt  erüJftict  und  durcli};(.lTjIirt;  die  Akten 
derselben  sind  al)er  vereinigt  in  dem  Fjs/.ikel  -17.  -  2.  —  15  10  des  Archivo 
de  InJi.is. 

2)  Der  St;idtr.it  wendet  allerdings  dagegen  ein,  daC  I'edermanns  Er- 
nennung von  lioliermut  in  einer  Ratssitzung  angezeigt  worden  sei,  deren 
ordnungsmiUiige  Beschickung  Hohermut  selbst  verhindert  liabc.  Da  es  aber 
zu  einer  Bedingung  der  Ernennung  gemacht  war,  liUttc  der  Stadtrat  noch 
reichlich  Gelegenheit  gehabt,  dieselbe  in  Erinnerung  zu  bringen. 


vorauszusclicn,  ihiiJ  rcdcriiKiiiris  Aii;rc'lf;,a'Mheilcn  nicht  ohne 
Einriiischiin;^'  der  Gerichte  /imi  Austr;i;,'  ;4el.i['.;,'en  udrcleii.  uiul 
darum  hatte  Iloherinut  ein  sehr  verstiindhches  Interesse  daran, 
bei  der  ersten  Gele;(enheit,  die  sich  ihm  bot,  darauf  hin/uwcisen, 
daC  dessen  I^rnennun;:  niclit  ihm  zur  Last  hillc,  sondern  daß  er 
vielmehr  schon  vor  derselben  seinem  A\iCtrauen  ;/e'^en  I'eder- 
nianns  Verläüliclikeit  Ausdruck  j,'ej,'eben  habe. 

Im  iibn'u'en  nalnnen  alle  drei  Pro/esse  einen  ;,^lnz  ^^leichen 
Verlauf.  Die  {,'esetziiche  I'rist  von  M  Ta.i^en  für  da\  Rechen- 
schaftsprozcÜ  muU  wohl  schon  Mitte  Mai  eröffnet  worden  sein, 
denn  sie  wird  am  l(i.  Juli  für  ab^^eschlossen  erklärt.  Da  Nie- 
mand sich  zur  Verteidij^^un«:  der  Ik'kla^^ten  zum  Worte  meldet, 
werden  dieselben  am  11).  Juli  für  schuldi;,'  erkannt,  und  dieses 
Urteil  wird  ihnen  am  20.  Juli  öffentlich  zu^^^cstclll.  Nun  erst 
erheben  Hohermuts  Vertreter  Herufunj,'  da-^e^cn  i.nd  verlan,!,'en 
Abschrift  der  Akten.  Zwar  will  Navarro  ursprün.u'lich  der  V.c- 
Tuluuu,  erst  i^e^ien  HinterlcKun;,'  der  von  ilim  erkannten  Straf- 
summen statt;.,'eben.  Da  er  aber  einesteils  niclit  rechtzeitig:  Ab- 
schrift der  Akten  stellen  kann,  anderseits  inzwischen  von  «,'anz 
andern  Din;.ren  in  Anspruch  ^'cnommen'  worden  ist,  scheint  das 
Verfahren  überhaupt  ins  Stocken  geraten  zu  sein.  Iirst  unter 
einer  volli«,'  veränderten  Sachla;.,'e  haben  die  Weiserischen  im 
Oktober  oder  November  Aktenabschriiteii  eriiallen. 

Daß  Hohermuts  peinlicli  korrektes  Verhalten  keinen  all;:e- 
meinen  Wirrwarr  in  Coro  hatte  entstehen  lassen,  war  denen, 
die  ihm  und  den  V/elserischen  feindlich  ^.resinnt  waren,  durchaus 
nicht  erwünscht,  denn  sie  bedurften  einer  Störun;^'  der  öffent- 
lichen Ordnung;  unbedinj^t,  nicht  nur  um  die  Gej^'enpartei  ins 
Unrecht  zu  versetzen,  sondern  auch  um  ihre  ei^'enen  mißlichen 
V^.'rhaltnissc  nicht  ans  Licht  ^'elanj^en  zu  lasseti.  Die  könij:- 
lichen  Beamten,  besonders  der  Schatzmeister  Alonso  Vazquez 
de  Acuna  und  der  Faktor  Pedro  de  San  Martin,  hatten  stets  zu 
denen  j^ehört,  die  alle  Wclserischcn  Vertreter  mit  den  schwersten 
Beschuldi^'un;:cn  verfol^^ten  und  ümen,  wo  immer  es  an;,'in.u', 
Verlegenheiten  bereiteten.  Dabei  aber  waren  sie  selbst  keines- 
wegs die  unantastbaren  Ehrcnmünner,  denen  es  zugest.-'nden 
hatte,  auf  andere  den  ersten  Stein  zu  werfen.  Sie  waren  im 
Gegenteil  nicht  ohne  eigenes  Verschulden  in  selir  mißliche  Vcr- 
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liültnissc  j::cratcn,  und  sie  bedurften  entweder  einer  Störung  der 
üücntlichen  Ordnunjx,  um  die  Spuren  üirer  Mißwirtschaü  zu 
vernichten,  oder  einer  Gelegenheit,  kräftig  in  iiire  eigene  Tasche 
wirtscliaftcn  zu  können,  um  sicii  finau/.ieil  zu  rehabilitieren.  Da 
das  erste  nicht  eingetroffen  war,  such.ten  sie  den  zweiten  Weg 
gangbar  zu  machen.  Zu  diesem  Zwecke  warben  sie  unter  den 
jetzt  wieder  zaiilreiciieren  Ansiedlern  die  unruhigsten  Elemente 
an,  um  tumultuarisch  einen  neuen  Sireifzug  ins  Innere  von 
Navarro  zu  verlangen,  an  dessen  Spitze  dann  einer  von  ihnen 
sich  stellen  wollte.  Tatsüchlich  gelang  es  ihnen,  selbst  Navarro 
für  ihren  Plan  Zugewinnen,  indem  sie  ünn  in  Aussicht  stellten, 
ihm  zu  der  Stellung  eines  Oberrichters  der  Provinz  zu  ver- 
helfen, als  welcher  er,  mit  den  königlichen  Beamten  verbündet, 
reichlich  Gelegenheit  finden  würde,  sich  zu  bereichern. 

Die  Vorsicht,  mit  welcher  dieser  Plan  geheim  gehalten 
wurde,  entsprach  aber  nicht  der  klugen  Berechnung,  mit  der 
er  angelegt  war.  Die  Weiserische  Partei  war  hinter  die  beab- 
sichtigten Schliche  gelangt,  und  denunzierte  sie  vor  dem  Bisciiof 
Bastidas,  der  noch  immer  in  halbannliclier  Eigenschaft  über 
die  Verwaltung  der  Provinz  wachte.  Seiner  Gewohnheit  gemäß 
suchte  Bastidas  auch  in  diesem  Falle  es  mit  Niemandem  zu 
verderben.  Er  vermochte  einerseits  Navarro  und  die  Beamten, 
auf  ihre  Pläne  zu  verzichten,  bewog  aber  anderseits  auch  die 
Weiserischen  von  einer  Klage  abzusehen,  so  daß  alles  bestens 
geordnet  schien,  als  auf  einmal  ein  neuer  Zwischenfall  eintrat  ^<. 

Bei  dem  Arrangement  hatte  man  die  unruhigen  Elemente 
nicht  berücksichtigt,  denen  erst  die  Aussicht  auf  einen  gewinn- 
bringenden Zug  eiöffnet  worden  war,  und  die  sich  nun  wieder 
zu  tatenlosem  Abwarten  verurteilt  sahen.  Es  waren  das  meist 
solche  Leute,  die  von  Cubagua  und  Santa  Marta  her  einige 
Übung  in  der  Auflehnung  gegen  die  rechtmäßig  bestallte  Obrig- 
keit mitgebracht  hatten  und  sehr  wenig  geneigt  waren,  sich 
heute  für  die  Interessen  anderer  gebrauchen  und  morgen  wieder 
bei  Seite  schieben  zu  lassen.    Sie  setzten  jetzt  heimlich   das 

1)  Die  auffallende  Notiz  über  die  Mißwiriscliaü  der  königlicl'.en  Beanuen 
entstammt  keineswegs  einer  welserischen  Pr<i/.eCscliriil,  wie  man  vermuten 
sollte,  sondern  den  Decadas  de  Indias  des  Ant.  de  Herrera.  Dec.  \'I,  S.  HS, 
col.  2. 
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bc^'orncnc  Komjilott  fort,  iiiiil  eines  schonen  Ta;4es  zo^en  sie, 
ihrer  clreiCi;^s  unter  der  l'ülirun^'  eines  Fr.'.ncisa)  de  Velasai 
nnch  Osten  ;il)  mit  der  Absieht,  nach  einem  Üente/uj^  in  Vene- 
zuela wieder  einmal  nach  Cnbaj^ua  üt)erzutreten. 

Diese  Xichtachtun^  seiner  befehle,  nicht  minder  wohl  auch 
die  Benachteihjiun;,'  .^einer  Interessen  ^I^mbte  Xavarro  nicht 
dulden  n\  sollen.  !•>  raffte  deshalb  rasch  eine  entsprechende 
Scliar  von  Kolonisten  zusammen  und  setzte  den  l-lüchti^a-n 
nach,  die  er  denn  auch  im  Gebiete  von  Para^uachoa  ohne  ^rolJe 
A\ühe  einholte,  überrumpelte  um\  der  mitgenommenen  Vorräte 
und  der  j^'emachten  lieute  beraubte.  Xun  verle<,'ten  sich  aber 
die  Flüchtlinge  auf  das  Paktieren,  und  Xavarro  lieü  sich  tat- 
sächlich dazu  überreden,  sie  wieder  in  ünaden  anzunehmen 
und  ein  ^Gemeinsames  La-er  mit  ihnen  zu  beziehen.  Damit 
aber  erreichte  er  nur,  daC  die  DMrch;,'-lnuer  ihm  die  ei-ene 
Mannschaft  abspensti^^  machten.  Dann  fielen  sie  veremt  dnes 
Xachts  über  ihn  her,  und  nahmen  ihm  nicht  nur  das  firbeutete, 
sondern  auch  die  ei^^ene  Ausrüstun;^^  Pferde  und  Lebensmittel 
ab.  Während  sie  ihn  mit  weni;:en  Getreuen  in  der  miClichslen 
La^c  zurückließen,  setzten  sie  .selbst,  vxTstärkt  und  bereichert, 
ihre  Flucht  nach  Cuba-ua  fort.  Erst  nach  eini;,'er  Zeit  j^'elan;,' 
es  Xavarro,  die  Kunde  von  seinem  A\iC;.:eschick  nach  Coro 
Kclan;:en  und  einen  'Au^^  zu  seiner  Reltun«:  or^ianisieren  zu 
lassen  'i. 

Als  er  nach  Coro  zurückkehrte,  war  seine  Rolle  nach  allen 
Richtungen  hin  ausgespielt.  War  er  bei  den  Anhän-ern  Moher- 
muts  und  der  Welser  immer  miCliebi;.^  j^^ewesen,  so  hatte  ei  sich 
durch  seine  törichte  Vertrauensseligkeit  nunmehr  bei  allen  va- 
quianos  unsterblich  lächerlich  «emachl.  Das  Un;4lück  wollte  es, 
daü  im  gleichen  Au;,anblickc  auch  seiner  Autorität  die  Grund- 
lage entzogen  wurde. 

Die  Weiser  scheinen  nicht  allzu  lanjjc  nach  Xavarros  An- 

1)  Am  .lusführlkhstcn  Ijcriihttt  (l.iriil)cr  C.istclianos,  fiif^^i.is  S.  22 1 .5, 
Die  Nncliridit  wird  l)istiltiKt  durch  den  HrUf  llolicriniiits  vom  l.V  J.in.  Tv/» 
Archivo  de  Indias.  5-}.  --  -J.  -  23..  und  dk-  wclscrischc  ZLU^cn..ufn..lunc 
ebda.  51.-6.-8(3..  ^2«.  -  D.iü  Nav.irro  ncl)cnl)u  einer  der  ersten  war. 
der  Indianersklaven  von  dentingeborenen  erliandelte.  ist  oben.  S.  157  er-' 
wahnl  worden. 
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kunfl  in  Coro  von  seinem  Treiben  iuMiacliriditigt  worden  zu 
sein,  und  mit  der  innewohnten  Entsciilossenheil  wendeten  sie  sich 
direkt  an  die  ZcntralreKierung,  um  über  diesen  erneuten  Ein- 
j^'riff  der  audiencia  in  die  Ati<j;e!e<;enliciten  ilirer  Provinz  Be- 
scliwerde  zu  führen.  Und  das  war  auch  in  diesem  Falle  nicht 
umsonst.  Unter  dem  28.  Februar  1.7io  waren  zwei  ziemlich 
scharf  gclialtcne  Erlasse  crganKen,  in  denen  übereinstimmend 
die  Vollmacht  des  Dr.  Navarro  für  un,>i;tu!iaii  erklärt  wird  unter 
besonderer  Betonung  der  ungebührlich  hohen  Entlohnung, 
welche  die  audiencia  für  seine  Dienste  ausgeworfen  hatte.  Im 
übrigen  crkliirt  der  eine  Erlaß  seine  Anilsh.andlungen,  insbe- 
sondere die  von  ihm  angeordnete  Aufieiiung  von  Land  und 
Leuten  für  ungültig,  während  in  dem  zweiten  ihm  der  Befehl 
erteilt  wird,  die  Provinz  sofort  zu  verlassen ''. 

Es  ist  auffallend,  daß  diese  vom  28.  Februar  datierten  Er- 
lasse bis  Ende  Juli  noch  nicht  in  Navarros  Hände  gelangt  waren. 
Einesteils  muß  man  darin  wohl  jedenfalls  einen  Beweis  für  den 
bedeutend  eingeschränkten  Schiffsverkehr  sel:en,  der  zu  jener 
Zeit  zwischen  Venezuela  und  Santo  Domingo,  resp.  Sevilla  statt- 
fand. Daneben  aber  ist  es  keineswegs  ausgeschlossen,  daß  an 
der  verzögerten  Beförderung  des  Abberuiungsbefehls  die  au- 
diencia von  Santo  Domingo  eine  Mitschuld  trifft,  denn  die  Er- 
lasse bildeten  indirekt  wieder  eine  energisclie  Verurteilung  ihrer 
Haltung  gegenüber  der  Wclscrischen  Provip.z,  und  nötigten  sie, 
ihre  eigenen  Anordnungen  als  ungesetzlich  zu  widerrufen. 

Jetzt  endlich  fand  auch  Bischof  Bastidas  den  Mut,  sich  zu 
einem  energischen  Schritte  gegen  den  gefallenen  Mann  aufzu- 
raffen. Er  ließ  ihn  in  Coro  verhaften  und  unter  Bedeckung  an 
Bord  eines  Schiffes  bringen,  das  ihn  nach  S.anto  Domingo  führen 
sollte.  Auf  der  Überfahrt  hat  ihn  der  Tod  der  V^erantwonurg 
enthoben,  für  seine  Taten  Rechenschaft  abzulegen-,'. 

1)  {•'ortsetzung  des  Welscrkodex,  Arcliivu  de  Indias.  13().  —  3.  —  I. 
Bd.  1.  fo.  11  11.42. 

2)  Ostcllanos,  Elcgias.    S.  226. 
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XIV. 

Der  Zu.iij  Philij)ps  von  HiiIIlmi. 

In  Coro  brachte  dieser  Ausj^anj^  einen  völli;4en  rinscliwuii^ 
zustande.  Es  verstand  sicii  von  sell)st,  dalj  Holierniui,  naciideni 
die  Handlungen  des  Dr.  Navarro  für  iin^iilti«^  erklärt  worden 
waren,  wieder  in  seine  Rechte  als  Gouverneur  eintrat.  Auch 
die  88000  Maravedis,  die  Navarro  für  sich  vom  Ciehalte  Hoher- 
muts  erhoben  und  von  den  k(>ni;,'lichen  Beamten  bereit willijj: 
erhalten  hatte,  muCten  ilim  auf  k('Jni^'lichen  Ijelehl  restituiert 
werden.  Bischof  Bastidas  wurde  wohl  von  dem  Gefühle  be- 
drückt, daß  die  Rolle,  die  er  in  der  Episode  Navarro  ^respielt 
hatte,  nicht  eben  eine  jj^lilnzende  ;^'ewesen  sei.  Er  erbat  von 
der  audiencia  die  j^'ern  erteilte  Ermächti;4un;,%  von  Coro  mit 
einem  cinjilhrij^en  Urlaube  Abschied  zu  nehmen.  Den  voll- 
kommenen Siej4  der  Weiserischen  und  I  lohermut'schen  Partei 
bekundet  die  Tatsache,  daü  eine  all;,'emeine  Versanmilun;:  der 
Kolonisten  einstinuui;^  die  Vollmacht  des  Juan  de  Carvajal,  mit 
der  er  als  procurador  ^'cneral  der  IVovinz  vor  Navarro  die  Welser 
auf  Verwirkun;;  ihrer  Rechte  an  die  Provinz  verkla<i:t  hatte,  für 
untjültiji  und  das  Verfahren  für  nichti)^^  erklürlc'-. 

Was  aber  am  meisten  dazu  beitru*^,  die  j^'anzc  Episode 
der  Ver^'csscnhcit  anheimfallen  zu  lassen,  das  war  die  Kunde 
von  Federmanns  und  Quesadas  Erfol<^en.  Da  die  drei  wett- 
eifernden Entdecker  des  Nuevo  Rcino  am  S.Juli  1539  Cartaj^ena 
passiert  hatten,  und  Pedro  de  Limpias  von  dort  als  Botschafter 
an  Francisco  Davila  nach  Santo  Domingo  ab^e^an^en  war,  so 
wird  man  wohl  im  Auj^ust  oder  September  auch  in  Venezuela 
Bescheid  von  ihren  Erfolj^cn  gehabt  haben.    Gegen  Federmann 

1>  Kgl.  Ccdula  vom  18.  April  LSSü.  Arcliivo  de  Indi.is.  130.  -3.  —  1. 
Ud.  1.  fo.  61.  —  Brief  der  oficinles  vom  29.  J.jniiar  1.539.  F-l>d.i.  .>!.  —  l  -  - 
28.  —  Zeugenvcrliör  der  Welser.  Ebda.  51.  —  6.  —  8  6.  §  63  und  51.'  — 
6.  —  6  4. 
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bemiiclitißtc  sich  der  o^anzcn  Kolonie  eine  höchst  erbitierte 
Stininuin<x.  Sofort  wurde  die  Yersamnihins  der  Ansiedler  vor 
der  audiencia  und  vor  dem  Indienrate  gegen  die  Eventualität 
vorstellig,  daß  etwa  jetzt  noch  die  nacliträglich  autgcfundene 
Ernennung  Fedcrnianns  zum  Gouverneur  für  gültig  erklärt 
werden  könne.  Selbst  die  königlichen  Hcamten  traten  in  diesem 
Falle  für  Hohermut  ein  und  baten,  ilm  in  seiner  Stellung  zu 
belassen,  denn  er  habe  einerseits  die  Erfahrungen  eines  mehr- 
jährigen Zuges  für  sich,  anderseits  hätte  noch  niemand  sich 
von  ihm  über  eine  ungebührliche  BehiMidlung  zu  beklagen 
gehabt '). 

Hatte  Hohermut  schon  am  Rio  Herniejo  nur  ungern  unier 
dem  Eindrucke  der  allgemeinen  l-'ntmutigung  den  Befehl  zur 
Umkehr  erteilt,  hatte  er  noch  am  Apure  unter  Hütten  einen 
Teil  seiner  iMannschaft  dem  Federmann  nachschicken  wollen, 
so  brannte  er  jetzt  darauf,  wieder  in  das  innere  aufzubrechen, 
und  sein  Glück  noch  einmal  zu  versuchen.  Mit  der  grollten 
Eile  wurden  in  Coro  alle  verfügbaren  A\iitel  zusammengcraift, 
und  da  der  Ertrag  seines  ersten  Zuges  noch  nicht  in  alle 
Winde  verflogen  war,  gelang  es  ihm,  ein  Kapital  von  beinahe 
3000  pesos  flüssig  zu  machen.  Damit  begab  er  sich  mit  der 
ersten  Schiffsgelegenheit  nach  Santo  Domingo,  um  allerlei 
Vorräte  einzukaufen  und  um  mit  d^u  Weiserischen  die  nötigen 
Vereinbarungen  zu  verabreden-). 

Unter  den  Ansiedlern  in  Coro  herrsclUe  wieder  das  Ent- 
deckungsfieber. Man  kolportierte  wieder  mit  unbedingter  Zu- 
versicht die  Gerüchte,  die  Hohermut  an  verschiedenen  Stellen 
zugetragen  worden  waren,  und  man  fand  sie  bestätigt  dadurch, 
daü  Quesada  selbst  von  den  Schätzen  von  Tunja  hinweg  nach 
einem  Ausgange  in  die  Llanos  gestrebt  hatte.  Jetzt  erinnerte 
man  sich  wieder,  was  von  den  Reichtümern  des  Meta  und  von 
den  Riesenstädten  der  Omaguas  erzählt  worden  war,  und  die- 


lt Brief   der   oficialcs   vom  9.  J;inunr  l.').'}'.).    Ardiivo  do  Indias.    54.  — 

4.  -  23. 

2»  Holierimits  Brief   an    den  K('»ni^'   vom  JS.  I'ebruar  l.>}0.    Archive  de 
Indias.    54.  —  4.  —  15.  —  Die  Üili.iuptunjj  von  Oviedo  y  Bafios  d.  c.  Bd.  1. 

5.  142)  dnü  die  Spanier  sicii  yeweij^ert  liiUten.  nnoli  eitun  Zur  nnter  Fülinm;^ 
eines  Niciitspaniers  zu  machen,  stellt  vi)lli>4  vereiii/.elt  da,  und  wird  weder 
durch  die  Ai\ten  noch  durch  die  anderen  Beridite  ;;eNtut/.l. 
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selben  Leute,  die  vor  wemj^'en  Moiiateti  crscliöpit  uiitl  eiitblöljt 
nach  vierjaliri;:cni  ver;,'cblici)eiii  umherirren  in  der  Wildnis 
kcini^ekehrt  waren,  konnten  jetzt  kaum  den  Au;^enblick  er- 
warten, wo  sie  den  Gebieten  der  Zivilisation  abermals  den 
Rücken  kehren  konnten,  um  ihrem  Phantom  abermals  in  die 
Wildnis  nachzuja^^en. 

So  rasch,  wie  die  lJn^'eduldi;,'en  wünschten,  lieü  sich  nun 
aber  eine  neue  Kxpedition  nicht  bewerkstelligen.  Wenn  auch 
Moliern;ut  im  Dezem!)L'r  nach  Santo  Domingo  fuhr,  lun  die 
Vorbereitunj^en  zu  besciilcunij^en,  so  muCte  er  doch  erst  wieder 
die  Genehmij,'un;^'  der  Welser  abwarten,  ehe  er  über  ein  so 
weitschichti;:es  und  kostspieli^^^es  Unternehmen,  wie  es  ein 
neuer  Zu^  ins  liniere  war,  Kntscheiduni:  treffen  koinite.  Auf 
einen  ernstlichen  Widerstand  ist  er  dabei  sicher  nicht  gestoßen, 
vielmehr  j;ewinnt  es  den  Anschein,  als  ob  die  verheißungsvollen 
Gerüchte,  di.'  Hohermut  übermitteln  konnte,  und  der  halbe 
Erfolp:,  den  Federmanns  Zu^  gehabt  hatte,  auch  bei  den  Welser 
die  Leidenschaft  für  die  Entdcckun;:,^szüfie  immer  wieder  an^^e- 
facht  hiitten.  Entschloß  sich  doch  Anton  Welser  so^^ar,  in 
diesem  Auj:icnblickc  seinen  ältesten  Sohn  Bartholomäus  nach 
Venezuela  zu  schicken,  um  an  dem  neuen  Zuj^c  teilzunehmen  '). 

Im  Frühjahr  1510  war  Hohermut  voll  froher  Zuversicht 
nach.  Coro  zurück^^ekehrt.  Er  erwartete  mit  solcher  Bestimmt- 
heit, denniilchst  in  das  Innere  aufbrechen  zu  können,  daß  er 
bereits  eine  Abteilung  von  100  Mann  unter  dem  Befehle  des 
Lopc  de  Montalvo  nach  Barquisimeto  vorausschickte,  um  dort 
für  den  Ausmarsch  in  das  unbekannte  Gebiet  Vorbereitungen 
zu  treffen.  Aber  es  war  ihm  nicht  vergönnt,  das  Wohlvorbc- 
reitete  zur  Ausführunj^:  zu  bringen.  Nach  kurzem  Krankenlap:er 
raffte  ihn  am  IL  Juni  1540  der  Tod  mitten  aus  seiner  auf- 
reibenden Tati<,'keit  hinweg^;.  Damit  war  auf  einmal  wieder 
alles  in  Frage  gestellt;  es  gab  keinen  anerkannten  Nachfolger 
für  Hohermut,  auch   keinen,  der  unter  den  Ansiedlern  so  viel 


1>  Könijjlichc  I:mpfclilijn;^sschruibcn  für  diesen  .m  die  c.isa  de  contr.i- 
tncion  in  Sevilla  und  die  nudiencia  von  Santo  Domingo  vom  2ö.  und  27.  Juli 
1S4Ü.    Arcliivo  de  Indins.     130.  —  3.  ---  1. 

2>  Das  genaue  Datum  in  der  Zeugenaufnahme  der  Weimer.  Archivo  de 
Indias.    51.-6.-8,6,  $  11. 
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Ansehen  besessen  liüttc,  daß  er  seine  Stelle  liütte  ausfüllen 
können.  Er  selbst  halte  auf  seinem  Sterbebette  den  Pedro  de 
Villej^as  bis  zur  Ankunft  eines  neuen  Gouverneurs  zum  Stell- 
vertreter ernannt.  Diese  Vollmacht  wurde  aber  bestritten,  denn 
die  audiencia  entsandte  im  Herbst  zum  dritten  Male  den 
Bischof  Bastidas,  und  zwar  berief  sie  sich  darauf,  da3  dieser 
schon  1538  von  den  Welser  zu  Hoiiermuis  Nachfolger  ernannt 
worden  sei '). 

Die  verderblichste  Wirkung  für  die  geplante  Unternehmung 
hatte  die  Kunde  von  Hohermuts  Tod  bei  der  Schar,  die  unter 
Montalvo  vorausgezogen  war.  Sie  sagten  sich  niclit  ohne  Grund, 
daß  unter  diesen  Umständen  auf  lünu:ere  Zeit  hinaus  an  einen 
Aufbruch  nicht  zu  denken  sei.  Das  Abwarten  aber  dauerte 
ihnen  zu  lange.  Von  der  Einwirkung  jeder  Autorität  weit  ent- 
fernt faßten  sie  eigenmächtig  den  Beschluß,  den  Zug  allein 
anzutreten.  Als  Ziel  aber  faßten  sie  nicht  ein  noch  zu  ent- 
deckendes Dorado  in  den  Llanos  ins  Au^^e,  sondern  sie  be- 
schlossen, den  Spuren  Federmanns  nach  Neu -Granada  zu 
folgen.  Auf  nunmehr  bekannten  Wegen  sind  sie  tatsächlich 
dahin  gelangt,  und  haben  der  Welserischen  Provinz  abermals 
an  hundert  Kolonisten  mit  der  entsprechenden  Ausrüstung 
entzogen  '^). 

Als  Rodrigo  de  Bastidas  im  November  1540  zum  dritten 
Male  als  interimistischer  Gouverneur  in  Coro  eintraf,  war  er 
durchaus  entschlossen,  die  Politik  der  Entdeckur.gszüge  fortzu- 
setzen und  die  von  Hohermut  vorbereitete  Expedition  zur  Aus- 
führung zu  bringen.  Er  hatte  für  diesen  Zweck  abermals  in 
Santo  Domingo  die  Werbetrommel  rühren  lassen,  und  führte  der 

It  Dil"  clironistisdicn  ücrichtc  wissen  mL•i^.lcns  nicht  dk- mehrfachen  lint- 
scnclimgcn  des  Bastidas  richtig  auseinanderzuhalten.  Tür  clesc  letzte  In- . 
terinisrej^ieriing  ist  Oviedo  y  Valdcs,  Historia  j^eneral  Bd.  II,  S.  323ff. .  die 
wichti^^ste  Quelle,  dazu  kommt  ein  Bericht  der  audiencia  an  den  KOnij;  vo-n 
24.  Dezember  ITrlO  in  der  Coleccion  de  doc.  ined.  de  Ultramar.  B.  I,  S.  .578. 
Dali  er  sich  Hoffnung  machte,  von  den  Welser  als  Gouverneur  bestätigt  zu 
werden,  hat  er  selbst  am  16.  Februar  1541  zu  Protokoll  gegeben.  Archivo  de 
Indias.    52. —  3. —  3,18. 

2)  Die  Welser  haben  bei  Gelegenheit  ihrer  Trozesse  um  Tunja  auch  die 
Rücksendung  dieser  Schar  oder  Entschädigung  für  dieselbe  zu  erstreiten  ver- 
sucht.   Archivo  de  Indias.     l.  —  1.  —  1127. 
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Kolonie  niclil  \vcnij4S'''  «»'^  1'^^^  '"-'i'*-'  Kolonisten  zu.  liinc  be- 
sonders j^liickliciie  i-!r\verl)unj:  L'l.inhte  er  in  dei  f^-rson  des 
Pedro  de  Linipias  ^«-''"^»cht  zu  li..l)en ,  der  als  I-"edernianns  Be- 
vollmächtigter im  Auj,'ust  1538  nach  Santo  Domingo  j^jekommen, 
zunächst,  aber  es  nicht  für  ratsam  befunden  hatte,  nach  Vene- 
zuela zurückzukehren,  wo  noch  ein  Verfaiiren  \vc;,'cn  Ver^cwal- 
tif^'uny  der  Einj^eborenen  ^e;,'en  ihn  schwebte,  selbst  dann  nicht, 
als  Ilohermut  ihm  '^lilnzende  AnerbietunKen  machte,  tun  in  ihm 
den  bewährtesten,  mit  l-'edermanns  Erfol;,'en  wohl  vertrauten 
Pfadfinder  für  seine  neue  Iixpedition  zu  gewinnen.  Nach  llojicr- 
muts  Tode  aber,  und  nachdem  Federmanns  An;:,^ele;,'enhfiten 
eine  Wendun«^  ^^^c-nonunen  hatten,  die  mit  Sicherheit  dar.iuf 
schlieüen"  ließ,  daü  dessen  Rolle  zum  mindesten  auf  venezola- 
nischem Boden  j^ründlich  aus^^espielt  war,  lieli  er  seine  Bedenken 
;xej:cn  die  Rückkehr  fahren,  und  lieli  sich  von  Bastidas  für  den 
neuen  Zu^  ins  Innere  ^'ewimien. 

Es  war  die  erste  Sor^e  des  Bischof-Gouverneurs,  festzustellen, 
was  aus  Lopc  de  Montalvo  und  seiner  Schar  ^'eworden  war,  v.>n 
der  in  Coro  jede  Nachricht  fehlte.  Aber  es  konnte  zuniichsl 
nicht  mehr  in  Erfahrung  K^'bracht  werden,  als  dali  sie  ihre  bis- 
herigeren La}:;erpi;itze  verlassen  und  den  We^  in  die  Lianos  ein- 
jjjeschlaKen  hatten.  War  das  auch  für  den  ;^eplanten  7av^  ein 
böser  Schlaj^,  so  wurde  derselbe  doch  keineswe^^s  dadurch  in 
Frajre  }j:estellt,  denn  in  Coro  befanden  sich  zur  Zeit,  ohne  den 
von  Bastidas  an;,'eführlen  Zuzugs  Ke'K<^"  ^^^  Kolonisten,  für  die 
in  der  Ansiedelung^  für  die  Dauer  kaum  Unterkunft  und  Nah- 
runfj,  <r.cschweij^e  denn  eine  Gelegenheit  zu  nutzbrin;,^endcr 
Tiitickcit.  beschafft  werden  konnte.  Zudem  war  inzwischen 
Bartiiolop.iilus  Welser  in  der  Provinz  eingetroffen  in  der  be- 
stimmten Absicht,  eine  Expedition  ins  liniere  zu  be^^leiten,  und 
ebenso  hatte  die  Anwcrbunj.c  des  Pedro  de  Limpias  nur  in  diesem 
Zusammcnhanj^c  einen  Sinn. 

Auch  an  einem  Führer  für  den  neuen  Zug  fehlte  es  nicht. 
Schon  Hpherniut  hatte  für  die  neue  Expedition  den  Philipp  von 
Hütten  als  seinen  Stellvertreter  in  Aussicht  ^(enommen.  Hütten 
hatte  sich  auf  dem  ersten  Zuge  ebenso  durch  seine  Unterneh- 
mungslust, als  durch  Umsicht  und  Entschlossenheit  ausge- 
zeichnet, und  seine  robuste  Konstitution  war  selbst  aus  den 
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schwersten  Strapazen  unerschüttert  liorvorsrcffangen.  \n  der 
richtigen  Erkenntnis,  daß  es  seinem  i  eistlichen  Amte  nicht 
wolil  anstelle,  wie  die  meisten  seiner  Vor;j:äni:er  die  miUtürischc 
Würde  eines  Generalkapitüns  mit  der  des  Gouverneurs  zu  ver- 
binden, hatte  Bastidas  die  erstere  bereits  an  Hütten,  vorbe- 
haltHcli  der  Weiserischen  Genehmigung,  abj^'etreten.  Damit  war 
Hütten  von  selbst  zum  Führer  des  Zu<^es  vorbestimmt.  Unter 
ihm  sollten  Bartholomiius  Welser  —  trotz  seiner  Uncrfahrenheit, 
aber  mit  Rücksicht  auf  seine  Familienbczielumjj^en  —  und  Pedro 
de  Linipias  die  Hauptmannsstellen  bekleiden. 

Im  übripcn  blieb  Bastidas  seiner  bewährten  Pra.xis,  sicii 
nach  keiner  Richtun^i  hin  zu  exponieren,  auch  diesmal  getreu. 
Damit  es  ja  nicht  den  Anschein  <j;ewinnen  könne,  als  ob  die 
E.xpcdition  eine  von  ihm  als  Gouverneur  anij:eordnete  Maßregel 
sei,  berief  er  abermals  einen  f^roßen  Krie^srat,  zu  dem  er 
einerseits  die  Feldhauptleute,  anderseits  al>er  auch  die  könig- 
lichen Beamten  und  als  Vertreter  d-T  Weiser  deren  Geschäiis- 
führer,  Melchior  Grubel,  berief.  Hier  stellte  er  zunächst  noch 
einmal  das  ganze  Unternehmen  zur  Frage,  obgleich  er  wolil 
im  voraus  dessen  sicher  war,  daß  alle  Beteiligten  sich  für  das- 
selbe erklilren  würden.  Dann  aber  wurden  auch  über  allerlei 
Einzelheiten  desselben  eingehende  Bestimmungen  getroffen. 
Hütten  und  Limpias,  als  Kundige,  wurden  aufgefordert,  den 
Weg  anzugeben,  den  sie  zu  ziehen  beabsichtigten,  und  es 
wurde  ihnen  besonders  ans  Herz  gi.'legt,  keinerlei  Gebiet  zu 
betreten,  auf  welches  schon  von  anderer  Seite  Anspruch  erhoben 
werden  könne,  sondern  sich  streng  innerhalb  der  Grenzen  des 
der  Provinz  Venezuela  zugewiesenen  (iebietes  zu  l;alten. 

Bei  dieser  Gelegenheit  zeigte  es  sich,  welches  die  Ziele 
waren,  denen  Hütten  nachjagte.  .Als  das  nächstliegende  be- 
zeichnete er  ein  gewisses  Tal,  welches  vom  Opiaflusse  aus  er- 
reicht werden  sollte,  von  dem  aber  nur  dann  Besitz  ergriffen 
werden  würde,  wenn  es  nicht  inzwischen  von  anderer  Seite  aus 
besetzt  worden  sei.  Gemeint  sind  damit  jedenfalls  die  in  den 
Gerüchten  mehrfach  erwähnten  Schütze  des  Meta,  um  derent- 
willen Jimenez  de  Quesada  mehr  als  einmal  von  Tunja,  Dun- 
tama  und  Sogamoso  aus  Pässe  nach  den  Llanos  gesucht  hatte. 
Als  weiteres  Ziel  aber  schwebten  ihm  diejenigen  Provinzen  vor. 


die  nach  den  niil  llolicrmuts  Zii^c  erhaltenen  Nacliriclileti  weiter 
östlich  im  Tiellaiide  lieK'eii,  und  zahlreiche  (ihcraus  volkreiche 
Stildte  hesit/cn  sollten.  Das  ist  offenbar  das  Phantom  des  I)o- 
rado  der  Onia},aias,  bis  zu  dessen  Grenzen  Hütten  spliter  wirk- 
lich ;.'elan>,'t  ist  '>. 

Die  Expedition  wurde  insofern  etwas  anders  organisiert,  wie 
ihre  \'oruJin;,^erimien,  als  man  sie,  soweit  irj^end  nni^ilich,  von 
indianischen  Iiill>kriiften  unabliiln<^i;,'  machte.  Spe/ivll  wurde 
CS  ausdrücklich  verboten,  aus  dvn  benachbarten  Proviii/cn  bis 
jenseits  der  boca  de  los  Llanos  und  Macari;4ua  befreundete  In- 
dianer vom  Stamme  der  Cacjuetios  zu  Tra;^erdiensten  zu  recjui- 
riercn.  Es  ist  <,Mr  kein  Zweifel,  uaü  die  besondere  EinsclKiriun;^ 
dieses  Verbotes  eine  l-cAu,*^  uar  der  empörenden  Tatsach.en,  die 
bei  den  Nachforschun;,^en  des  Dr.  Navarro  über  die  liehandlunj; 
der  Eingeborenen  durch  Eedermann  und  auch  durch  Pedro  de 
Limpias  bei  Gcle<,Tnheit  ihres  Zuj^'es  nach  N'eu-Granada  ans 
Licht  j^ebracht  worden  waren.  Man  }j:eht  vielleicht  nicht  irre, 
wenn  man  darin  direkt  eine  Verwarnunj^  für  d{:n  abermals  in 
verantwortlicher  Stellung  ausziehenden  Limpias  erblickt -i. 

Ermöglicht  sollte  diese  Schonunji:  der  Indianer  dadurch 
werden,  daC  man  der  E.xpedition  eine  wesentlich  <ir(iljere  Zahl 
von  Pferden  mit^^^ab,  als  dies  bei  iWn  früheren  Zü^'eii  der  I-'all 
gewesen  war.  Schon  in  Santo  Domingo  scheint  liastidas  diesem 
Ge;;enstande  seine  besondere  Aufmerksamkeit  zu;4ewendet  zu 
liaben,  denn  die  Schilfe,  mit  denen  er  und  seine  liej^leiter  in 
Venezuela  eintrafen,  hatten  nicht  wenijjcr  als  120  Pferde  mit  an 
Bord.  Auf  diese  Weise  wurde  es  möglich,  die  Expedition  in 
einer  Gesamtstarke  von  wenij^  über  ITjO  Mann  fast  nur  aus  Be- 
rittenen zusammenzusetzen. 

Mit  dieser  auserlesenen  Schar  nahm  Hütten  am  L  Au;.:ust 
15 U  von  Coro  Abschied,  nachdem  Bastidas  in  feierlichem  Hoch- 
amte den  Segen  des  Hinmiels  auf  das  Unternehmen  heraberfleht 


1)  Die  VorbcrcitunKt-n  zu  dcrn  Zuge  wcrdc-n  mit  besonderer  Au.sfiilirlicli- 
keit  von  Oviedo  y  V;ildes,  iiist.  üener.i!.  lid.  II.  S.  323 ii.  bericlUet.  welclicr 
als  Freund  des  linstidas  und  teilweise  als  Augenzeuge  genau  darüber  unter- 
richtet war. 

2>  Das  Verfahren  gegen  Limpias:  Arcliivo  de  Indias.  -17.  —  1.  —  5  32. 
Die  Anklage  umfalil  10  Paragraphen,  der  Prozeli  i>t  nicht  zu  linde  gefülirt. 
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hatte.  Nach  der  Abfcrti<;uno:  der  Expediiion  hielt  Basiidas  im 
wesentlichen  seine  Tati«ikeil  als  Gouverneur  für  erlcdi.Lrt.  Coro 
nahm  nun  wieder  das  Aussehen  eines  stillen  Landsiädichens 
an,  und  die  Erledijj:uns:  der  unwesenlliclien  lautenden  Ange- 
legenheiten glaul-)tc  Bastidas  auch  andern  Händen  überlassen 
zu  können.  Sein  Ehrjj^eiz,  zum  Stauhaher  der  Provinz  ernannt 
zu  werden,  war  dadurch  hintälli.L:  ^^eworden,  daß  er  für  den 
Bischofssitz  von  S.  Juan  de  Puenorico  in  Aussiciit  genommen 
war.  Kurze  Zeit  nachdem  er  am  28.  Januar  1.542  in  Santo  Do- 
mingo wieder  eingetroffen  war,  wurde  iinn  seine  Ernennung  be- 
hiindigt.  Damit  verschwindet  er  aus  der  Geschichte  der  Weise- 
rischen Provinz,  mit  der  er  von  1532 — \2  in  allen  schwierigen 
Momenten  auf  das  engste  verknüpft  gewesen  ist  ' , 

Über  den  Zug  des  Philipp  von  Hütten  sind  wir  bei  weitem 
weniger  gut  unterrichtet,  als  über  diejenigen  seiner  Vorgänger, 
die   sich   in   derselben  Richtung  bewegt  haben.     Ein  amtlicher 
Bericht  darüber   ist  selbst  im  Indier.arciiivc   nicht  nachweisbar, 
was  vermutlich  zusammenhängt  mit  dein  tragischen  Ausgange, 
defi  die  E.xpedition  genommen  hat.     Auch  die  Chronisten,  die 
angeblich    auf   Grund    von    Erzählungen    der   Teilnehmer   ge- 
schrieben haben,   sind  nicht  hinreichend  genau  und  nicht  aus- 
führlich  genug,   um   zu   einer  Lösung  der  verschiedenen   geo- 
graphischen Probleme  zu  verhelfen,  die  mit  diesem  Zuge  ver- 
knüpft sind.    Auf  diese  Weise  konnte  der  Irrtum  entstehen,  daß 
Hütten  bis  zum  Amazonenstrom  vorgedrungen  sei,  ein  Irnum, 
der  übrigens  auf  einen  amtlichen  Bericht  eines  seiner  Nachfolger, 
des  Lic.  Juan  Perez  de  Tolosa  zurückgeht  -i.    Wie  die  Angabe 
ursprünglich   gemeint  gewesen  ist,   geht  aus  dem  Zusammen- 
hange nicht  deutlich  hervor.     Wenn  ihr  Sinn  der  gewesen  war, 
daß  Hütten   bis   zu  den  Flüssen  vorgedrungen  wäre,  die  ihre 
Gewässer   dem   Amazonenstrome  zuführen,    so  wäre  sie  zv^-ar 
sachlich  begründet,   historisch  aber  insoiern  nicht  korrekt,  als 
auch   Hohcrmuts  Zug   sich   bereits    über  das  Stromgebiet  ces 

ll  Nach  Ovicdo  y  Valdcs  1.  c.  S.  157  w.lrc  Bastidas  Anfang  1542  auf  den 
Bischofsstulil  von  Puertorico  bcfördcri  worden,  in  Coro  ward  M.  J.  liallcstcros 
sein  Naclifoljicr. 

2»  Tolosa's  Hcriclil  vom  15.  Oktober  1546  im  Anhanyo  zu  Ovicdo  y  Ba- 
nos.    13d.  11,  S.  233. 

liacblor.  20 
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Orinoko  hinaus  in  dnsjcni^'c  des  Aninzonas  erstreckt  hatte.  Tat- 
siiclüich  ist  Hütten  in  südhclier  Richtung  nicht  allzuweit  über 
die  iiuCersien  von  Hoiierniut  erreichten  Punkte  am  rio  berniejo 
vor<,'edrun;:en. 

Gewöhnlich  ist  die  Nachricht  aber  so  aut^^ewiCt  worden, 
als  ob  die  Kiimpfe  Huttens  mit  den  Oma;,'uas  sich  am  Ama- 
zonenstrome ab<4espielt  hätten.  Das  aber  ist  ein  direkter  Irr- 
tum. Diese  Episode  des  EntdeckuuKSzu^'es  —  und  es  ist  die- 
jenij^e,  die  uns  am  weitesten  in  unerforschte  Gebiete  hinaus- 
führt —  hat  sicii  nicht  nur  nicht  am  Amazonenstrome  selbst, 
sondern  nicht  einmal  im  Gebiete  seiner  Zuilüsse,  sondern  viel- 
mehr im  Stromj,'ebiete  des  Orinoko  am  mittleren  Guaviare  ab- 
gespielt. Diese  Tatsache  hat  sich  nur  deshalb  so  sehr  ver- 
wischen können,  weil  das  Gebiet,  in  dem  sie  sich  ab;^'espielt 
hat,  selbst  heute  noch  so  ^ait  wie  unerforscht  ist. 

Hütten  nahm  von  Coro  aus  seinen  \Ve^  zunächst  nicht  in 
der  gewohnten  Weise  über  Barquisimeto,  sondern  er  folgte  der 
Küste  bis  jenseits  der  Berge  von  Faraguachoa  und  zog  in  süd- 
licher Richtung  an  deren  ostlichem  Rande  entlang,  um  die  boca 
de  los  Llanos.  den  Durchbruch  des  Cojede  zu  erreichen.  Von 
da  aber  folgte  er  dem  vielbetretenen  Pfade  am  FulJ  der  Cor- 
dillere  und  machte  erst  jenseits  des  Ariare,  in  der  Nähe  des 
späteren  S.  Juan  de  los  Llanos  Halt,  um  die  F^egen/eil  abzu- 
warten. Es  scheint  darnach,  daU  er  seinen  aiuänglichen  Plan, 
vom  Upia  aus  Nachforscl.ungen  nach  den  Schätzen  des  Meta 
anzustellen,  im  Interesse  eines  rascheren  Vordringens  gen  Süden 
wieder  aufgegeben  hat.  Auch  für  seinen  zweiten  f^lan  aber 
stellten  sich  die  Aussichten  weit  weniger  günstig  heraus,  als 
er  erwartet  hatte. 

Belehrt  durch  die  üblen  Erfahrungen,  die  er  auf  Hohermuts 
Zuge  selbst  mit  durchgemacht  hatte,  hielt  er  sich  von  S.  Juan 
aus  näher  am  Gebirge,  als  dies  damals  geschehen  war,  und  auf 
diese  Weise  gelangte  er  allerdings  oiine  ernstliche  Schwierig- 
keiten sowohl  über  den  Papamene  als  über  den  Bcrmejo.  Da- 
für aber  machte  er  die  peinliche  Bemerkung,  daü  er  sich  selbst 
hier  nicht  mehr  in  unerforschtem  Gebiete  bewegte,  und  bald 
erlangte  er  für  die  entdeckten  Spuren  eines  vorausgegangenen 
Zuges  die  Erklärung:  Hcrnan  Perez  de  Qucsada,  der  Bruder 
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und  Statthalter  des  Gonzalo  Jinicnez,  halle  dem  Wunsche  nicht 
widerstanden,  die  Geiieimnissc  der  Llanos  zu  erforschen.  Er 
war  vom  Nuevo  Reino  nach  S.  Juan  h.erabgestiegen,  und  näher 
am  Gebirge  derselben  Richtung  gefolgt,  die  Hütten  einzu- 
schlagen beabsichtigt  hatte. 

Getreu  seinem  Versprechen,  die  Gebiete  zu  vermeiden,  die 
bereits  von  anderer  Seite  erforscht  und  in  Besitz  genommen 
waren,  gab  Hütten  den  Vormarsch  tiach  Südwesten  auf.  Er 
ließ  sich  in  diesem  Vorsätze  auch  dadurch  nicht  irre  maciien, 
daß  ihm  Pedro  de  Limpias  mit  einem  Teile  der  Expeditionäre 
daraufhin  den  Gehorsam  versagte,  sich  von  ihm  trennte  und 
der  Spur  Quesadas  folgte  'j.  Er  selbst  rückte  wohl  noch  ein 
Stück  nach  Südosten  hin  vor  und  verwendete  lungere  Zeit  auf 
die  Erkundung  des  Landes  in  dieser  Richtung,  wo  die  Macht 
der  Flußlüufe  und  das  vielfach  sunjpfige  Gelünde  ein  Vor- 
dringen besonders  schwierig  machten.  Schließlich  aber,  als  der 
Eintritt  der  Regenzeit  ihm  den  Rückweg  abzuschneiden  drohte, 
entschloß  er  sich  zur  Umkehr  und  strebte  der  Sierra  de  Pardaos 
zu,  einem  der  am  weitesten  nach  Osten  vorspringenden  HOlien- 
züge,  welche  die  Cordillere  am  Nordrande  der  großen  Einbuch- 
tung von  Mocoa  entsendet. 

Er  hatte  die  Genugtuung,  daß  sich  unterwegs  Limpias  und 
die  Abtrünnigen  wieder  mit  ihm  vereinigten.  Die  Spur  Que- 
sadas hatte  sie  nicht  in  das  reiche  Land  geführt,  das  sie  er- 
hofften, sondern  sie  war  schließlich  an  der  Cordillere  hinauf 
in  ein  zwar  besiedeltes,  aber  nur  mii  d^n  Schätzen  einer  reich- 
lich spendenden  Natur  gesegnetes  Gelände  verlaufen,  mit  dem 
die  Golddurstigen  sich  nicht  hinlänglich  zu  befreunden  ver- 
mochten. Sie  waren  deshalb  wieder  zurückgekehrt,  und  da 
Hütten  im  Hin-  und  Wiederziehen  sich  nicht  allzuweit  von  der 
Stelle  ihrer  Trennung  entfernt  hatte,  holten  sie  ihn  noch  vor 
dem  Reginn  der  Regenzeit  wieder  ein,  und  traten  wieder  unter 
seinen  Befehl. 

Von  der  Sierra  de  Pardaos  aus  hat  Hütten,  nachdem  die 
günstige  Jahreszeit  wieder  eingesetzt  hatte,  noch  einen  kühnen 
Vorstoß  in  die  Tieflandc  des  Ostens  gemacht,  der  ihn  weit  in 


1)  Castc'Uanos.  Iilcgias.    S.  228 ff. 
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unbekannte  Lande  liinein«,'etülirl  h.it.  Die  einzelnen  litappen 
dieses  Zu^es  lassen  sich  aber  deswe^^en  nur  annilliernd  fest- 
legen, weil  die  Kartographie  jener  üe;,'enden  noch  überaus  im 
Ar^en  lie^t.  Aus  den  iJerichten  über  lluttens  Znj^  dürfen  wir 
als  ^^esichert  annehmen,  daC  er  zunächst  eine  erhebliche  Strecke 
am  üuaviare  hinab^ezo;,'en  ist,  anlilnj^lich  auf  dessen  linkem, 
spilter  auf  seinem  rechten  Ufer.  Hrsl  seit  Crevaux  im  Jahre 
1881  diesen  FluC  hinabK'^'f'Jiifcn  ist,  wissen  wir,  dalJ  derselbe 
in  seinem,  weiteren  Laufe  noch  nicht  dauernd  den  (Charakter 
eines  Tieflandstromes  tril^^t,  sondern  daU  er  in  mehreren  Strom- 
schnellen das  etaj^enarti;,'  nach  Osten  abfallende  Land  durch- 
bricht. Die  erste  dieser  Etaj^en  haben  wir  jedenfalls  in  dem 
dichtbewaldeten  und  schwach  bevölkerten  Hü<iellande  zu  er- 
blicken, in  welchem  Hütten  die  nüchstc  Rej^enpcriode  abwar- 
tete. Er  ist  dann  dem  Flusse  noch  weiter  abwärts  ^efolj^'t  bis 
dahin,  wo  derselbe  wieder  eine  offenere,  dicht  von  indianischen 
Ansiedclunj^^en  bedeckte  Gebend  durchströmte.  Er  hatte  damit 
in  der  Tat  das  Land  der  Omajijuas  erreicht,  von  deren  Macht 
und  Rciciitum  die  Einjj:eborenen  bis  an  das  Gebir^T  hinauf  ihm 
die  Gerüchte  zu^'etra^^en  hatten. 

Aber  er  niuCte  sich  bald  davon  überzeugen,  daß  das  Land 
der  Oma^^uas  niciit  wie  das  von  Bo^^otä  eine  reichliche,  leicht 
zu  erobernde  Beute  in  Aussicht  stellte.  Allerdin;,^s  bewohnte 
dieser  Volksstamm  zahlreiche  Tausende  von  Einwohnern  ziUi- 
le.'i-l«*  Ortschaften,  und  der  Kulturzustand  des  Landes  und  seiner 
V  -oi  i"?'.:  verriet  einen  gewissen  Reichtum  und  eine  höhere 
G'/Ju'w'K*.  ^!)cr  der  Reiclituni  bestand  nicht  so  sehr  in  j:;roßen 
Men^'cn  von  v  ••'!  und  Silber,  als  in  den  Erzeu^^Miissen  eines 
weilen  Landgebu-::  •' .'^'samher,  in  welchem  die  Oma^^ua? 
einen  cintrilglichen  fctiiscS  ::.r:^r']  hcr'i^vr  und  hinüber  ver- 
mittelten. Sie  waren  auch  kei).'..-..;.;^-.  ein  in  Reichtum  und 
Wohlleben  entnervtes  Volk,  sondern  sie  set;:l'Mi  den  Eindrin.iij- 
lingen  einen  sehr  erheblichen  Widerstand  entgegen,  der  je  weiter 
sie  in  dem  dichtbevölkerten  Lande  vorrückten,  rn:cn  desto  be- 
drohlicheren Charakter  annahm. 

Im  Angesichte  der  Tatsache,  daß  die  zu  erwartende  Beule 
mit  diesen  Gefahren  in  keinem  Vcrhültnisse  stand,  e.n*:ciilos.  en 
sich  endlich  im  Herbst    1544   Hütten   und  seine  Begleite»    zur 
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Umkehr.  Hatte  auch  der  Zup:  abermals  unmittelbare  Resultate 
nicht  zu  Taj^^e  gefördert,  so  kehrten  sie  doch  '.veineswegs  .ge- 
brochen zurück.  Gewiß  war  auch  diesmal  ein  ansehnlicher 
Bruchteil  der  Mannschaft  den  fort;:csetzten  Kilmpfcn  und  Stra- 
pazen erle<ien.  Allein  die  Zurückkehrenden  nahmen  doch  die 
Überzeugung  mit  sich,  daß  sie  den  Rand  eines  höher  gesitteten, 
reicheren  Bezirkes  aufgefunden  hatten,  und  sie  gaben  die  Hoff- 
nung nicht  auf,  daß  dieser  Bezirk  bei  weiterem  Eindringen  in 
denselben  sich  noch  zu  einer  reiciiüc!»  lohnenden  Eroberung 
ausg'.slalton  werde.  Deshalb  sali  niciit  nur  Hütten  selbst,  son- 
dern auch  ein  guter  Teil  seiner  Begleiter  die  Rückkehr  zur 
Küste  mehr  nur  als  ein  Intermezzo  an,  dazu  bestimmt,  neue 
Krüftc  und  neue  Mittel  herbeizuschaffen  zur  Lösung  der  Auf- 
gabe, welcher  nach  dreijährigem  Umlierirren  die  kleine  Schar 
sich  nicht  mehr  gewachsen  gefüiilt  hatte  ';. 

Auch  Erwiigungen  innerpolitischer  Art  werden  auf  den  Ent- 
schluß der  Umkehr  nicht  ohne  Einfluß  gewesen  sein.  Da 
Bastidas  durcii  seine  Ernennung  zum  Bischof  von  Puertorico 
für  die -Stellung  eines  Gouverneurs  in  Venezuela  nicht  mehr 
in  Frage  kam,  hatte  Hütten  seinen  Freunden  und  Gönnern  in 
der  allen  Welt  in  dringenden  Briefen  ans  Herz  gelegt,  dahin 
zu  wirken,  daß  die  Weiser  ihm  zu  der  Stellung  eines  Gencral- 
kapitüns  auch  diejenige  ihres  Statthalters  übertragen  sollten. 
Er  rechnete  wohl  mit  Bestimmtheit  darauf,  bei  der  Rückkehir 
nach  Coro  seine  Ernennung  vorzufinden  und  mit  erweiterten 
Befugnissen  die  begonnenen  Entdeckungen  wieder  aufnehmen 
zu  können^;. 

Anderseits  konnte  er  sich  nicht  verhehlen,  daß  sein  Expe- 
ditionskorps  dringend    einer    Reorganisation    bedurfte.     Pedro 


1)  I-iir  Iluttcns  Zug  liegt  uns  Icdiglicli  vin  nniüllicrnd  gleichzeitiger  Be- 
ridit  in  den  tiegins  des  Juan  de  Castelliinos  vor.  der  sich  auf  die  Erzählungen 
eines  Teilnehmers,  des  Francisco  de  Arte;iga  l)eru{t.  Mit  dessen  Ang.ib.'n 
stinunen  aber  Simon,  Piedrahita  und  Oviedo  y  liafios,  deren  lJericl;te  unicr 
einander  in  lieziehung  stehen,  nicht  allenthallien  üljevin.  Sie  gehen  offenbar 
auf  eine  noch  unerschlossene  Quelle  zurück,  und  sind,  so  lange  diese  nicht 
aufgefunden  wird,  als  Quellen  zu  verwerten. 

2i  Hutlens  Briefe  sind  herausgegeben  von  Ateusel  im  histor.-Uttcrar.  Ma- 
gazin Bd.  1,  S.  74ff. 
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de  Linipias  mochte  durcli  eine  j^roCc  I  Jitsclilo.vscnljcit  und  durch 
seine  Inn^'jühri-en  und  vielseiti;,'en  I:rl;ihrun;4cn  d;is  Muster 
eines  Pfadiinders  und  Spähers  sein,  als  L'nter^'ehener  hatte  er 
sich  nicht  bewahrt.  Sein  eiK'enniächtij^es  Abschwenken  im  Ge- 
biete von  Mocoa  hatte  schon  einmal  die  Krfol;:c  des  j^'anzen 
Zu;,'es  in  Pra^^e  <;este!It.  Aber  er  war  auch  weiterhin  weder 
mit  der  sanftmüti<,'en  Beliandhnu:  der  Kin<;;eborenen,  noch  mit 
vielerlei  andern  Malirej^eln  des  üeneralkapitilns  einverstanden. 
Er  konnte  seine  ;.:anze  Leistun^siaiii^keit  nicht  zur  Geltung 
briuK'en,  weil  es  zu  ;xere):,'elt  auf  diesem  Zu;:e  zuj^inj^,  und  diese 
von  derRe^ierun^'  zwar  ^'eforderte,  auf  den  Expeditionen  aber  nur 
selten  betiiti^'e  IJeobachtunj::  der  ^gesetzlichen  Vorschriften  er- 
schien ihm  unbequem.  Wie  weni;^'  Verlaß  auf  ihn  zu  setzen 
war,  das  betiiti^'te  er  auf  dem  Rückmärsche  aufs  neue. 

Hütten  hatte  die  Vorhut  dem  Bartholomäus  Welser  anver- 
traut, und  diesem  war  Pedro  de  Limpias  als  Führer  bei'^Tk'el)en. 
Anstatt  aber  nun  vorsor;,'lich  die  Fühlung  mit  dem  Gros  der 
Abteilung  aufrecht  zu  erhalten,  hatte  Pedro  de  Limpias  je  lünger 
je  mehr  zu  raschem  Vormarsch  gedrilnj^t.  Was  er  damit  beab- 
siciiti^^'te,  das  wurde  offenbar,  nachdem  der  Abstand  von  der 
Hauptmacht  hinlünj^Iich  groli  geworden  war,  um  ein  Fin- 
greifen derselben  in  den  Gang  der  Ereignisse  nicht  mehr  be- 
fürchten zu  müssen.  In  Hacarigua  wiegelte  Limpias  die  Leute 
der  Vorhut  offen  gegen  Welser  auf  und  überredete  sie,  sich 
ihm  anzuvertrauen  und  ihm  nach  Cubagua  zu  folgen.  Konnte 
man  auch  in  dieser  Provinz  allerdings  nicht  auf  reiche  Beute 
an  Gold  und  Silber  rechnen,  so  durfte  man  doch  mit  Bestimmt- 
heit darauf  hoffen,  dort,  entfernt  von  der  Einmischung  gesetzes- 
strenger Vorgesetzten  und  Behörden,  allezeit  eine  Anzahl  gleich- 
gesinnter  entschlossener  Genossen  zu  finden,  mit  denen  man 
in  kühnen  Raubzügen  sicher  so  viel  menschliche  Ware  ein- 
bringen konnte,  um  keinen  Teilnehmer  der  Huttenschen  Ent- 
deckungszüge um  ihren  Beuteanteil  zu  beneiden. 

Die  verlockenden  Vorstellungen  verfingen  bei  der  Mann- 
schaft der  Vorhut,  die  vermutlich  insgeheim  schon  seit  längerer 
Zeit  in  diesem  Sinne  bearbeitet  worden  war.  Bis  auf  den 
letzten  Mann  kündigten  sie  dem  Bartholomäus  Welser  den  Ge- 
horsam auf,  so  daß  dieser  nicht  einmal  selbst  dem  Fcldhaupt- 
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mann  die  Kunde  von   dem  Aulruhr  überbringen  konnte,  son- 
dern wohl  oder  übe!  den  Rebellen  folizen  mußte. 

Aber  das  Schicksal  begünstigte  die  verräterischen  Pläne  dQ5 
Pedro  de  Limpias  nicht.  Das  Abweichen  von  dem  betretenen 
Pfade,  der  nach  Coro  zurückführte,  brachte  ihn  und  seine  Ge- 
nossen alsbald  in  feindselige  Berülirung  mit  den  Eingeborenen, 
und  der  Umstand,  daß  die  ersten  Zusammenstoße  für  die  Expe- 
ditionäre  in  hohem  Grade  unglücklicii  und  verlustreich  abliefen, 
erweckte  in  der  Meiirzaiil  derselben  die  Empfindung,  daß  ihre 
Treulosigkeit  die  Strafe  des  Himmeis  auf  sie  herabgezogen 
habe.  So  wurden  sie  dem  Pedro  de  Limpias  ebenfalls  untreu 
und  erboten  sicii  wieder  zum  Gehorsam  gegen  Welser  und 
Hütten.  Selbst  Limpias  hielt  es  zunächst  für  angebracht,  diesem 
Beispiele  zu  folgen  und  wurde,  wie  vordem  von  Huitcn,  so 
jetzt  auch  von  Welser  wenigstens  sciiembar  zu  Gnaden  wieder 
angenommen. 

Natürlich  konnte  aber  unter  solchen  Verhältnissen  kein 
gegenseitiges  Vertrauen  Platz  greifen.  Zwar  zog  Limpias  als 
Führer  der  Weiserischen  Vorhut  voraus;  aber  es  ließ  nichts 
gutes  ahnen,  daß  er  sich  nur  wenige  seiner  unbedingtesten 
Anhänger  zu  Begleitern  erwählt  hatte  und  sich  mit  diesen 
mehr  und  mehr  von  dem  Welserschen  Trupp  entfernte.  Tat- 
sächlich plante  er  einen  neuen  Abfall,  der  nur  deshalb  nicht 
voll  zur  Ausführung  gelangte,  weil  die  Dinge  ganz  unerv^-artet 
eine  völlig  andere  Wendung  nahmen. 


XV. 

Juan  de  Carvajal. 

Ehe  der  Bischof  Bastidas  nach  Huttens  Ausmarsch  Coro 
verließ,  hatte  er  zu  seinem  Stellvertreter  den  Diego  de  Buiza 
ernannt,  einen  spanischen  Edelmann,  der  sich  in  portugiesischen 
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Diensten  die  Würde  eines  kitlcrs  des  Christiisordens  erworben 
linttc,  und  der  ihm  di»:  Gcwiihr  ICir  eine  j^ewisscnlial'te  V'er- 
wallnn;^'  der  nicht  all/u  nniliin^^hchen  AnUs;,'L'Sc!»iUte  in  den; 
wieder  einsam  j^^ewordenen  Coro  /m  bieten  sciiien.  Allein 
es  war,  als  ob  der  Boden  von  Venezuela  zu  einer  Pirntstilttc 
des  Unheils  j^ewonlen  wilre.  Auch  mit  Die^^o  de  Huiza  erlebte 
die  Ansiedelunj^  eine  neue  Hnttüuschun^.  Zunächst  verlej^te 
er  sich  darauf,  den  Sklivenhandel  wieder  zu  beleben  und  zwar 
in  der  von  dem  Dr.  N'avarro  bejzauKcnen  Weise,  dali  er  die 
Minj^'eborenen  ernunUerte,  ihren  Naelil)arstannnen  üef.ni;^ene 
abzunehmen,  die  er  daini  von  ihnen  erwarb,  um  sie  als  lej^itime 
Sklaven  .mit  mö^^liciist  hohem  Gewinn  für  seinen  ei.ijenen 
Silckel  weiter  zu  verkaufen.  Nachdem  er  mit  dieser  loblichen 
Beschüftif,nm;4  sich  ein  kleines  Vcrmö<,'en  erworben  hatte,  von 
dem  es  ihm  zweifelhaft  ersciieinen  mochte,  ob  seine  Reciit- 
maCi^^'keit  von  allen  Seiten  unbeanstandet  gelassen  werden 
würde,  erschien  es  ihm  geraten,  das  Feld  seiner  Tätigkeit  an 
einen  andern  Ort  zu  verlegen,  lir  übertrug  deshalb  seine 
Vollmachten  als  Statthalter  von  Coro  auf  den  schon  von  Bastidas 
mit  den  Befugnissen  eines  Oberrichters  der  Provinz  betrauten 
Faktor  der  Welser  Meinrich  Rembokl,  und  verschwand  eines 
schönen  Tages  von  der  Bildfliiche,  ohne  daü  eigentlich  jemand 
wuüte,  wo  er  hingeraten  war'i. 

Heinrich  Rembold  war,  wie  seine  Brüder,  in  Weiserischen 
Diensten  ergraut  und  bereits  lange  genug  mit  der  Verwaltung 
der  Provinz  vertraut,  um  deren  Lage  zu  beurteilen.  Allein 
dieses  Urteil  war  ein  so  wenig  günstiges,  daC  er  sich  zu 
ernsteren  Anstrengungen  nicht  mehr  aufraffen  konnte.  Nach- 
dem die  Welser  eine  ganze  Reihe  von  Malen  bereitwillig  einen 
weiten  Kredit  an  die  Kolonisten  gewahrt  hatten,  um  ihnen  die 
Mittel  für  neue  Unternehmungen  zu  beschaffen,  dabei  aber  so- 
wohl von  Federmann,  wie  von  Montalvo  nicht  nur  um  die 
Früchte  ihrer  Anstrengungen  gebracht,  sondern  auch  von  ihren 
Schuldnern  um  ilire  Forderungen  betrogen  worden  waren, 
hatten  sie  erklärt,  daß  sie  weiterhin  den  Kolonisten  weder  im 

1)  Tolosa  an  den  Kimla.  15.  Okt.  \b-U'>  bei  Ovicdo  y  liaüos  Bd.  II.  S.  22«. 
—  Derselbe  d.  d.  8.  Juli  15-18.  Ebda,  S.  2J8fl.  —  Oviedo  y  Banos,  Historia 
general.  Bd.  II.  S.  324  f. 
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einzelnen,  noch  in  der  Gesanii'.ieil  nci'e  Vorsciiüsse  be\viHi.c;en 
würden.  liire  Vertreter  waren  wohl  im  alk^^emeinen  aniijewiesen, 
sicii  um  die  Beitreibung  der  Außenstände  zu  bemühen.  Große 
Hoffnun<!;cn  auf  Erfolg  in  dieser  Richtun.u:  haben  die  Welser 
aber  wohl  niemals  {^[ehej^a,  und  ihre  Aj^enten  waren  ermächtigt, 
denen,  die  nur  den  redlichen  Wilic-n  erkennen  lieCen,  ihren 
Verbindlichkeiten  gerecht  zu  werden,  das  größte  Entgegen- 
kommen zu  beweisen. 

Diese  Ermilciitigung  hatte  aucli  Ivembo'.d  sich  in  umfäng- 
lichem Maüe  zunutze  gemacht,  und  diesem  Umstände  mag  er 
CS  wohl  zu  verdanken  gehabt  haben,  daü  er  an  Buizas  Stelle 
mit  der  Verwaltung  der  Kolonie  betraut,  und  nicht  nur  von  6cn 
Kolonisten,  sondern  selbst  von  der  audiencia  von  Santo  Do- 
mingo anerkannt  wurde.  Der  Vorwurf,  der  ihm  in  spanisclien 
Quellen  gemacht  wird,  das  Vermögen  der  Welser  in  der  Kolonie 
verschwendet  zu  haben,  ist  von  diesen  selbst  nicht  gegen  ihn 
erhoben  worden,  obwohl  sie  sehr  gut  wuCten,  daü  er  sehr  frei- 
gebig im  Nachlassen  von  Forderungen  jjiegcn  die  Schuldner 
des  Hauses  gewesen  war.  Offenbar  sahen  die  Welser  scl\on 
damals  ebenso  wie  F^embold  die  wirtschaftliche  Lage  der 
Provinz  als  eine  verlorene  an,  und  sie  hätten  sich  vermutlich 
so  wenig  wie  Rembold  dem  Plane  ernsthch  widersetzt,  auch 
die  Ansiedelung  von  Coro  aufzulösen,  und  damit  dem  ganzen 
kolonialen  E.xperimente  ein  Ende  zu  bereiten'». 

Merkwürdigerweise  erhob  sich  gegen  diesen  Plan  von 
einer  Seite  Widerspruch,  von  der  man  ihn  gar  nicht  erwartet 
hatte,  nämlich  aus  der  Mitte  der  Kolonisten.  Die  beiden 
Männer,  denen  die  Provinz  oder  doch  die  Hauptstadt  derselben 
damals  iiiren  Fortbestand  zu  danken  liatte,  waren  Diego  de 
Losada  und  Juan  de  Villegas,  der  letztere  ein  alter  Kolonist 
von  Venezuela,  der  erstere  einer  von  denen,  die  aus  Cubagua 
nach  Venezuela   übergetreten   und  von  Federmann  auf  seinem 

1)  Don  Vorwurf  d^-r  Vcrscliwcndiiri}.'.  vrlK-bl  Tuloh.i  in  seinen  lk-ric!Uü 
vom  8.  Juli  irj-lH  is.  o.i  und  Herrcra.  Dccad.is  de  Indi.is  Bd.  VII.  S.  236.  Ulier 
das  weitere  besonders  Oviedo  y  BaTius  IUI.  II,  S.  l.'>7,  der  hier  iKscnders  gut 
unterriclitet  ist,  da  sein  Liebling  Villegas  an  den  V'urgilngen  beteilij.,n  ist.  - 
Der  Auszug,  welchen  der  Frh.  v.  Welser  iZtschr.  d.  Iiist.  Ver.  f.  Schwaben  u. 
Neuburg.  Bd.  I,  S.  335)  aus  einem  Briefe  Rembolds  an  Davila  gibt.  Ulit 
crstcrcn  als  einen  sehr  ruhigen  und  nüchternen  üescljaflsmann  erscheinen. 
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zweiten  Zii;:e  nn<,a'unrheti  worden  waren.  Die  beiden  erboten 
sicli,  der  Kolonie,  nnch  welcher  der  7a\7.uu.  fast  ^^iin/.  aiifi^'ehört 
liattc,  seitdem  die  Welser  keine  Kolonisten  mehr  anwarben, 
aus  Cuba.u'iia  neue  Kr'lftc  zuzuführen  und  damit  ihren  P>estand 
zu  sichern.  Ja,  mehr  als  das,  sie  lieCen  sich  die  Hrmilchti^unj^' 
erteilen,  bei  dieser  Gelegenheit  eine  bestimmtere  Abj^renzung 
der  Provinz  nach  Osten  hin  vorzunehmen,  um  den  immer 
wiederkehrenden  Überoriffen  von  jener  Seite  lier  womöglich 
ein  linde  zu  bereiten. 

Villej:;as  und  Losada  brachen  mit  ^eriu'^^er  Re{j:leitun;.r  im 
MHrz  1513  von  Coro  auf  und  dranj^'cn  zum  ersten  .N\ale  in 
amtlichem  Auftrap:e  in  die  Gebenden  vor,  die  heute  den  Kern 
der  Republik  von  Venezuela  bilden.  Sie  schlössen  Froundschafi 
mit  den  Caracasindianern,  und  ergriffen  förmlich  im  Namen 
der  Weiser  und  Rembolds,  als  ihres  Vertreters,  Besitz  von  dem 
Binnensee  von  Tacari^jua,  dessen  Ufer  bis  dahin  nur  von  un- 
befu}.:ten  Sklavenjä<:^'erscharen  'gesichtet  worden  waren.  Aber 
das  weite  Gebiete  im  Osten  war  zu  jener  Zeit  noch  immer  so 
unerforscht  und  von  allem  Verkehre  abj^eschnittcn,  dali  sich 
darnach  ihre  Spuren  für  die,  die  in  Coro  sehnsüchtig  auf  ilire  Rück- 
kehr harrten,  völli;^  verloren.  Nachdem  mehr  als  ein  Jahr  darüber 
hingej,Mns:cn  war,  ohne  daß  man  von  iiirer  Rückkehr  Kunde 
erhalten  hiitte,  da  stie{.c  in  (.Wn  Zurück,!.iel)liebenen  der  Verdacht 
auf,  auch  Ville;X'is  und  Losada  seien  treulos  ;,'eworden  und 
hiitten  sich  die  Gele^iccnheit  zunutze  gemacht,  um  sich  dem 
Elende  von  Coro  durch  die  Flucht  zu  entziehen.  Rembold 
besonders  soll  diesen  Verdacht  sich  so  zu  Herzen  pjenommen 
haben,  daß  derselbe  mit  dazu  beitrug,  ihn  unter  die  Erde  zu 
brinj^en '/. 

Rembold  hatte  vor  seinem  Ende  zwei  richterliche  Beamte 
der  Provinz,  den  Bernardino  iManso  und  Juan  de  Bonilla,  ge- 
meinsam mit  der  Statthalterschaft  betraut.  Im  Grunde  aber 
war  diese  Kontinuifit  der  Gewalten  nur  ein  Schein.  Tatsäch- 
lich herrschte  in  Coro  nur  ein  Gebieter,  die  Not,  und  dieser 
waren  alle  Statthalter  nicht  gewachsen,  am  wcnij^'sten  Leute 
von  dem  Schlage  der  Manso  und  Bonilla,  die  nichts  besseres 

1)  Rembolds  Tod  muß  in  den  Anfang  des  Jnhres  lä^J4  fallen.  Daß  er 
vor  Gram  gestorben,  berichtet  Tolosa  (8.  Juli  I0-I8,  s.  o. 
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zu  tun  wußten,  als  von  neuem  den  Sklavenhandel  mit  den 
Eingeborenen  in  Scliwunp:  zu  brin.iren  und  damit  Aufruhr 
unter  der  indianischen  Bevölkerung  der  Provinz  zu  verur- 
sachen '). 

Sie  hatten  ihr  Rep:iment  nocl]  nicht  lan.2:e  geübt,  als 
Villegas  und  Losada  zurückkehrten.  Sic  straften  in  glänzender 
Weise  die  Gerüchte  Lügen,  die  von  üircm  treulosen  Ent- 
weichen zu  erzählen  gewußt  hallen.  Niclit  weniger  als  96  An- 
siedler mit  117  Pferden  führten  sie  dem  spürlich  bevölkeren 
Coro  zu.  Waren  es  aucii  vielleicht  nicht  immer  Leute  von 
einer  höheren  Moral ität,  die  sie  in  den  Sklavcnliündleri'lecken 
von  Cubagua  und  Cumana  zur  Übersiedelung  nach  Coro  ver- 
mocht hatten,  so  waren  es  doch  alte  ausgewettenc  Ansiedler, 
die  entschlossen  waren,  fest  Hand  anzulegen,  um  dem  ver- 
rotteten Wesen  in  Coro  ein  Ende  zu  bereiten-'.  Ihnen  ver- 
dankte es  Coro,  daß  es,  wie  einst  der  drohenden  Gefahr  der 
Verlegung,  so  jetzt  der  größeren  einer  ganzliciien  Auflösung 
entging.  Freilich  zunächst  nur,  um  immer  wieder  der  Schau- 
platz fortgesetzter  Unruhen  und  Gesetzwidrigkeiten  zu  werden. 

Die  Einmütigkeit,  welche  Villegas  und  Losada  auf  ihrem 
Zuge  nach  der  östlichen  Nachbarprovinz  bekundei  halten,  hielt 
nicht  mehr  vor,  als  sie  in  die  Kolonie  zurückgekehrt  waren. 
Während  der  Expedition  war  Juan  de  Villegas  der  anerkannte 
Führer  und  der  rechtmäßig  bestellte  Vertreter  des  Gouverneurs 
gewesen,  und  Losada  hatte  ihn  unbedingt  als  seinen  Vorge- 
setzten anerkennen  müssen.  Anderseits  hatte  Villegas  sehr 
wohl  gewußt,  wie  wichtig  für  eine  erfolgreiche  Lösung  ihrer 
Aufgabe  die  Person  des  Diego  de  Losada  für  ihn  war,  der  als 
alter  Kolonist  von  Cubagua  über  ganz  andere  Beziehungen  zu 
den  dortigen  Ansiedlern  verfügte,  als  er  selbst.    Diese  Verhält- 

1»  Oviodo  y  liafios.  Bd.  11,  S.  160  weiß  überdies  /.u  berichten,  daß  sie, 
unter  einander  uneinig,  den  Frieden  der  Ansiedelung  gestört  bitten.  Über 
ihre  MiCwiilsciiaft  sind  alle  spanisciien  Quellen  einig. 

2i  I:ingeiiender  berichtet  über  ihren  Zug  nur  Oviedo  y  Baüos  Bd.  I. 
S.  158 ff.  Die  Tatsaclie  desselben  bezeugt  aber,  oline  ihre  Namen  i'.u  nennen, 
auch  Tolosa  (8.  Juli  1518;  s.o.).  Endlich  wird  bei  der  Gründung  von  Burbu- 
ruata  1517  in  dem  offiziellen  Protokoll  darauf  Bezug  genouunen.  daß  \'jl!egas 
für  Remboldt  im  Jahre  1513  von  dem  Gebiet  iksilz  ergriffen  halte.  Anhang 
zu  Ovjcdo  y  Bafios.    Bd.  II,  S.  242. 


nisso    hallen   wühniul   der  D.iucr  des  Zii;,'es   zu  einer  ^e^en- 
seilij^en  Rücksi-iitiialinie  ;,'elührt,  die  auch  dann  noch  vorhielt, 
als   sich    nach  Aiuvcrbiin^'   der   neuen    K()loni>tcn   die  Slellun;,' 
Losadas  wesentlich  änderte.     Ville-as  trn;,'  wohl  sciior.  damals 
die  chr^eizi;:e  liiiersucht  ^e-eii  Losada  im  1  ler/cn.  in  welchem 
er,   nach   dem   <ilücklicheM   Erlol<ie    des    Cuba-ua/iij^cs,    einen 
Nebenbuhler  erblicken    zu    müssen    .glaubte,   der  ihm  mit  dem 
Verdienste  an  der  Sache  den  erwarteten  Lohn  für  die  Retiunu' 
von  Coro  streitig  zu  machen  wohl  imslanJe  war.   Vo;i  Ville^as 
dürfen  wir  mit  Sicherheil  annehmen,  dal',  er  schon  damals  der 
Cberzcupun^'  lebte,  sich  mit  dieser  Tat  den  We;:  zur  hochsk-n 
Würde  der  Provinz  gebahnt  zu  haben.    Er  ist  unmittelbar  dar- 
nach an  die  Welser  heran^ietreten  mit  dem  Ansprüche,  dali  ihm 
die  Würde   des  Gouverneurs   und  Generalkapitiins   übertragnen 
werde.      Ob    auch    Losada    sich    schon    damals    ernstlich    mit 
solchen   ehr^^eizi^en  Planen   ^ctra;,'en    hat,   lüCt  sich  allerdhi-^s 
nicht  nachweisen.    Nur  so  viel  ist   unverkennbar,  daü   soff)rt, 
nachdem   der  neue  Zuzu^-   der   Hauptstadt  der  Provinz   neues 
Leben  ein<:ehaucht  hatte,  auch  wieder  in  der  kleinen  Gememde 
die  schlimmsten  Parteiunp:cn  und  Feindseligkeiten  ausbrachen. 
Das    war    aber    im     Ke';.'enw;irti<:en    Aufzcnblicke    für    die 
Provinz   ein   um   so  ;rroCeres  Un^^lück,  als   ihr  abernuils  eine 
Untersuchung    und   neue   Rechenscha'tsprozesse   bevorstanden. 
Lls  ist  im  Laufe  der  Darstellun«;  mehr  als  eimnal  erwähnt 
worden,  daü  der  spanische  Indienrat  durchaus  nicht  inuner  mit 
den    Maßnahmen     einverstanden     gewesen    war,    welche    die 
audiencia    von   Santo    Domingo    in    den  Au'^'elej^enheiten    der 
Provinz  Venezuela  ^etroiien  hatte.    Diese  Meinuri^sverschieden- 
heitcn  beruhten  durchaus  nicht  etwa  darauf,   daC  der  Indienral 
den  Weiser  eine  Bevorzu^unj,'  hiUtc  zuteil  werden  lassen,  durch 
welche   die    audiencia   in    eine  national -spanische  Lirbitterun;: 
hineingetrieben   worden   wilre,   von    der   ihre    Handlungsweise 
gelegentlich    allerdings    unverkennbare   Spuren    an    sich   triigi. 
In  Wirklichkeit   war   der    Konflikt   ein    viel    tieferer,    und    die 
Unzufriedenheit  des  Indienrates  bezog  sich   nicht  nur  auf  das 
Verhalten    der   audiencia  gegenüber  den  Welser,   sondern   sie 
erstreckte  sich   auf  das  ganze    der  auf  ihm  lastenden  Verant- 
wortung wenig  entsprechende  Gebahren  dieses  Gerichtshofes. 
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Infolp:c  dieser  Mißstimniun.ij:  wurde  im  Jahre  1543  vom 
Indienrate  der  Lizentiat  Cerralo  nach  Santo  Domingo  entsendet 
mit  dem  Auftrage,  ein  Rechenschaitsveriahren  gegen  die 
audiencia  und  ilire  einzelnen  Mitglieder  einzuleiten,  und  die- 
selben von  ihrer  amtlichen  Stellung  zu  suspendieren''. 

Daß  an  diesem  Beschlüsse  des  Indienrates  die  Stellung  der 
audiencia  gegenüber  den  Provinzen  an  der  Nordküstc  Süd- 
amerikas niclit  unbeteiligt  war,  wird  man  allerdings  daraus 
iciiiieüen  müssen,  daß  Cerrato  zu  gleicher  Zeit  beauftragt 
u'urdc,  sicii  eingehend  über  die  Veriiälmisse  der  Inseln  ^\ar- 
garita  und  Cubagua  und  der  Provinz  Venezuela  zu  unter- 
ricliten,  und  aucli  dort,  soweit  nötig,  Reclicnschaftsprozesse  an- 
zustellen. 

In  bczug  auf  Venezuela  war  der  Entschluß  aus  einer  zwei- 
fachen Erwilgung  liervorgegangen.     Die  Lage  der  Provinz  latie 
ja   fast   seit   ihrer  Begründung  zu  Bescinverden  und  Anklagen 
reichlich  Veranlassung  gegeben,  und  es  ließ  sich  nicht  verkennen, 
daß    die  Verhiiltnisse    derselben    trotz     eines    fast    löjährigen 
Besteiiens  in  bezug  auf  Stabilität  und  Ordnung  außerordentlich 
zu   wünschen    übrig   ließen.     Die  Notwendigkeit,   die  Gründe 
dafür  niliier  zu  untcrsuciien,  war  von  verschiedenen  Stellen  aus 
wiederholt  anerkannt  worden.    Sowohl  der  Bisciiof  Bastidas  im 
Jahre  1534,  als  der  Dr.  Navarro  im  Jahre  1538  hatten  den  Auf- 
trag gehabt,  ein  Rechenschaftsverfaiiren,  sei  es  gegen  den  Am- 
brosius  Eiiinger  allein,  sei  es  gegen  die  Weiserischen  Gouver- 
neure und  ihre  Stellvertreter  im  allgemeinen  anzustrengen.    Ein 
unglücl'.liches   Zusammentreffen    mivorhergesehener   Umstände 
hatte  aber  beide  Male    den   eigentlichen   Zweck  der  Maßregel 
nicht  zur  Ausführung  kommen  lassen.     Bastidas  hatte,  beseelt 
von   dem  Wunsche,  sich   bei   allen  Beteiligten  zu  insinuieren, 
den  ihm  gewordenen  Auftrag  so  eng  als  möglich  begrenzt  und 
sich  darauf  beschrankt,  öffentlich  zu  einer  Klagerhebung  gc^6<ri 

ll  Der  Zusamincnliang  dieser,  bei  den  Clironisten  völlig  unverstUndüclien 
Rechensduiltsverfahren  wird  klnrgelegt  in  einer  Denksclirift  des  WVlseri^clien 
Vertreters,  Sebastian  Rodrigue/.,  an  den  Indienrat  vom  ID.  .luni  l.S^tS.  Arciiivo 
de  Indias.  51.  —  6.  —  8,ü.,  Nr.  -1.  liin  Teil  der  darauf  be/iiglichcn  kgl.  Ver- 
ordnungen liegt  dem  Prozcüe  über  die  residencia  des  Lic,  Frias  bei.  tbda 
47.  —  2.  —  24/19. 
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Ambrosius  aufzufordern,  und  er  war  sehr  bcfnediizl  j,^cwescn, 
protokollarisch  feststellen  zu  küinien,  daü  innerhalb  der  ^esetz- 
lieh  bedungenen  Fristen  keine  Kla^e  ^:e<,'en  denselben  an  anil- 
lichcr  Stelle  erhoben  worden  war. 

Fin  ^anz  cntj^e^^enuesetztes  Resultat  liatte  der  Rechenscijalts- 
proze'ü  des  Dr.  Navarro  cr^^eben,  der  nicht  nur  den  Ambrosius, 
sondern  auch   dessen  Stellvertreter,   den  Francisco  de  Vene^as 
und   den   Nicolaus   Federmann    einer  «anzen   Reihe    zum  Teil 
schwer  wiegender  Ver^'ehun«:en   und  Verbrechen   schuldi-  l)e- 
funden,   und  sie  dementspreciiend   teils  selbst  zu  erheblichen 
Strafen  verurteilt,  teils  ihre  Straftaten  cimir  höheren  Instanz  zur 
Aburteilung:  anheim  j^'c^cben  hatte.    Wie  erwühnt   hatte  er  die 
Verantwortlichkeit  dafür  ^l^-ichzeiti^'  auf  ilohermul,  als  Rechts- 
nachfolger der  Bekla-ten.  und  auf  die  Welser.  als  deren  AultraR- 
jicber,  ausgedehnt,  und  die  letzteren  bezichtig,  die  Konzession, 
vermüRC  deren  sie  über  Venezuela  Kt:bolen.  verwirkt  zu  haben. 
Allein  der  Dr.  Navarro  hatte  durch  sein  persönliches  Verhalten 
und   durch   die  Cberj^riffc.  die   er  sich  in  Venezuela  hatte  zu- 
schulden kommen   lassen,   eine   so  offenkundige  Parteilichkeit 
bewiesen,   daß   man   sein  Verfahren   uiimö-lich  zur  Grundlage 
einer  weiteren  Behandlung  der  Angelegenheit  machen  konnte. 
Fs  haftete   zudem   seinen   Beweisaufnahn.en   und  Urteilen   der 
formelle  Mangel  an,    daü  sie   zu   einer  Zeil   erfolgt  waren,    m 
welcher   auf   ürund    anderer    Umstilnde    die   Vollmachten    des 
Dr.  Navarro  offiziell  widerufen  und  die  Nichtigkeil  seiner  Amts- 
handlungen  ausgesprochen  worden  war. 

Sollte  also  endlich  einmal  eine  einwandfreie  Untersuchung 
über  die  Verhältnisse  der  Provinz  veranstaltet  werden,  so  muüle 
damit  abermals  von  vorn  angefangen  werden.  War  das  nun  an 
sich  schon  als  ein  unabweisbares  Bedürfnis  erkannt  worden,  so 
hatte  der  Indienrat,  rcsp.  der  Fiskus  jetzt  noch  ein  besonderes 
Interesse  gewonnen,  genaueren  hinblick  in  die  Vorgänge  in 
der  Welserischcn   Provinz    zu   nehmen,   durch   die   Anklagen 

Federmanns.  , 

Allerdincrs  war  Federmann  durch  seine  töthchc  Erkrankung 
verhindert  gewesen,  die  Bew^nse  für  seine  Angaben  beizu- 
bringen;  mehr  als  das.  er  hatte  selbs;  in  einem  Widerrufe 
seine  Angaben  für  gehässige  Erfindungen  erklärt.    Allein  war 
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einerseits  der  Widerruf,  so  wenig  wie  die  Ankla^^e,  einwandfrei, 
da  er  das  Resultat  eines  vermögensrechtlichen  Vergleiches  und 
überdies,  obwohl  im  August  1541  eriolgt,  erst  nach  dem  Ab- 
leben Federmanns  im  Februar  15-12  von  den  Welser  vor  Ge- 
richt präsentiert  worden  war,  so  war  auch  anderseits  nicht  aus 
dem  Auge  zu  lassen,  daß  es  sich  in  diesem  Teile  des  Prozesses 
nicht  um  eine  Privatklage  zwisciien  den  Welser  und  Federmann 
gehandelt  hatte,  die  durcli  einen  Vergleich  aus  der  Weh  ge- 
schafft werden  konnte,  sondern  daß  mit  und  neben  Federmann 
der  Vertreter  des  Fiskus  die  Klage  gegen  die  Welser  eriioben, 
und  die  einzelnen  von  Federmann  vorgebrachten  Beschul- 
digungen sich  zu  eigen  gemacht  halte.  In  dieser  Beziehung 
befand  sich  der  Prozeß  noch  genau  auf  demselben  Punkte,  als 
in  dem  Augenblicke,  da  Federmanns  ernstUche  Erkankung  eine 
Vertagung  des  Verfaiirens  notwendig  inaclue. 

Von  dieser  Seite  her  kam  denn  auch  der  Auftrag,  der  dem 
Lizentiaten  Cerrato  naiie  legte,  sich  eingehender  mit  Venezuela  zu 
beschilftigen.  Federmann  hatte  mit  dem  Staatsanwalt  ein  umfäng- 
liches Verzeichnis  von  Fragen  ausgearbeiiet,  auf  Grund  deren 
die  Zeugenaussagen  zum  Beweise  seiner  Anklagen  gegen  die 
Welser  aufgenommen  werden  sollten.  Das  hatte  bis  daliin  aus 
äußeren  Gründen  nicht  geschehen  können.  Jetzt  aber  wurden  die 
Fragebogen  dem  Lizentiaten  Cerrato  mit  übergeben,  und  es  wurde 
ihm  aufgetragen,  die  vermutlich  auch  schon  von  Federmann 
benannten  Zeugen  und  alle,  die  sonst  Auskunft  darüber  zu  er- 
teilen imstande  waren,  auf  Grund  der  Fragen  zu  vernehmen, 
und  die  Ergebnisse  in  seinem  Rechenschaftsprozeß  mit  zu  ver- 
werten 'j. 

Nun  fand  aber  freilich  der  Lizentiat  Cerrato  für  seine  Tätig- 
keit in  Santo  Domingo  gegenüber  der  audiencia  ein  so  weites 
Feld,  daß  der  Rechenschaftsprozeß  mi  Venezuela  auf  Jahre  hätte 
vertagt  werden  müssen,  wenn  er  ihn  selbst  erst  nach  dem  Aus- 
gang seiner  Untersuchungen  in  Santo  Domingo  liätte  in  Angriff 
nehmen  wollen.  Allein  auch  dieser  Fall  war  bei  seiner  Ent- 
sendung ber^iits  vorgesehen  worden,   und  es  war  ihm  anheim- 

1)  Audi  diese  Tats.iclie  erlicllt  lediglich  .ms  dein  voreruMhiUen  Dokumente 
des  Seb.istian  Rodri{^uez,  welcher  gegen  das  gesaiuinte  \'erljhrc-n  Frolcil  ein- 
legt.   Arcliivo  de  Indias.    51.  —  6.  —  8/6. 
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ficstcllt,  an  seiner  statt  dcnjciii^'cii  Auditor  der  audiencia  von 
Santo  Domingo  nach  Venezuela  abzuordnen,  den  er  durch  die 
Vor^;in<ie  hei  diesem  üericlitshofe  am  \veniu'>ten  bel.istet  finden 
werde. 

Diese  Personlichkei;  war,  nacli  Cerratos  Cberzeu^'unK'.  der 
Staatsanwalt  i fiscal»  der  audiencia,  Juan  de  Krias,  und  demzu- 
fol;4e  überlru.i,'  er  am  2.'i.  Oktober  \~)\'i  auf  diesen  seinen  Auf- 
ira;,',  die  liehürden  von  Mar^'arita,  Cuba^nia  und  Wnezuela 
zur  Rechenschaft  zu  ziehen.  Merkwürdi^jerweise  erklärte  er  sich 
aber  ^'Icichzeili;^  damit  einverstanden,  daC  die  audiencia,  auf 
Grinid  ihrer  allLremeinen  Befu;,Miis,  für  verwaiste  Provinzen  inte- 
rimistisch die  Verwaltungsbehörden  zu  ernennen,  den  .Juan  de 
Frias,  infolge  des  Ablebens  von  Rembold,  einstweilen  mit  den 
Befuj.^nissen  eines  üouverneurs  bekleidete'». 

Unmittelbar  hatten  diese  VorKän;^'e  insofern  eine  Rück- 
wirkung auf  die  Provinz,  als  sie  für  Bernardino  Manso  und 
Juan  de  Bonilla  den  Anlaß  ab;,Mben,  ihre  r\-rsonen  und  das, 
was  sie  bei  Ihrer  anj^^eblichcn  Verwaltung:  der  Provinz  in  ihre 
Tasche  zu  wirtschaften  vermocht  hatten,  anderwiirts  in  Sicher- 
heit zu  brin;^'en.  Um  dieses  heilsamen  Schreckens  willen  ;,''aubie  . 
nun  aber  Frias,  daU  er  sich  mit  dem  Besuche  Venezuelas  Zeit 
nehmen,  und  die  Visitationen,  die  ihm  aufj^'etraLren  worden 
waren,  in  der  Reihenfolge  werde  vornehmen  können,  wie  das 
Erncnnun^sdekret  sie  aufzählte.  Fr  be;,'nüjite  sich  deshalb  da- 
mit,'zunächst  einen  Stellvertreter  nach  Coro  zu  senden,  der  dort 
für  Aufrechterhaltun;:!  der  Ordnung  Sor^^e  zu  trafen  hatte,  wah- 
rend er-  selbst  sich  vorerst  nach  der  Insel  iMar;^'arita  aufmachte, 
um  -von  da  über  Cubaj^ua  zum  Schluß  auch  nach  Venezuela 
zu  kommen. 

Wie  es  mö}j;lich  war,  daC  er  diese  Stellvertretun}:^  auf  Juan 
de  Carvajal  übcrtruj::.  ist  schwer  zu  verstehen.  Carvajal  ma;^ 
allerdin^^s  wohl  einij^'c  juristische  Kenntnisse  besessen  haben, 
denn  er- wird  —  wenn  anders  es  sich  nicht  um  eine  «ileich- 
nami;4'e  andere  Persönlichkeit  handeln  sollte,  —  als  I^rotokollant 
in  Prozessen  erwähnt,  die  Ambrosius  p:e}^en  ein  paar  unbot- 
mäßi<;c  spanische  Kolonisten   hatte   führen  müssen,  und  er  ist 

l)Dic  Bestallung  als  jiicz  de  residencia  ist  vom  23.,  die  als  Gubernador 
.vom  25.  Oktober  iö-l  l.    Arcliivo  de  Indi.is.    47.  —  2.  —  21  19. 
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doch  vermutlicli  auch  dieselbe  Person,  welche  in  dem  tumuhu- 
arischen  Verfaiiren  vor  dem  Dr.  Navarro  als  Generalanwalt  der 
Ansiedler  von  Coro  die  Anklage  ire.L:en  die  Welser  venreicn 
halte,  die  dann  so  prompt  von  den  Kolonisten  niedergeschlagen 
wurde.  In  den  engen  Beziehungen  zu  Navarro  und  in  der  un- 
mittelbar erfolgten  Absprechung  der  Eigenschaft  eines  Ver- 
treters der  Kolonie,  die  Carvajal  siel,  angemaßt  halte,  lag  aber 
doch  ein  so  deutlicher  Hinweis  dafür,  wes  Geistes  Kind  er 
war,  daß  es  mindestens  ein  starkes  Stück  unfreundlicher  Vorein- 
genommenheit von  seilen  des  Lizentiatcn  Frias  bekunden  muCie, 
wenn  er  diese  Persönlichkeit  mit  dem  Auftrage  betraute,  bis 
zu  seiner  Ankunft  die  Verwaltung  der  Provinz  an  seiner  Stelle 
wahrzunehmen  •). 

Der   Erfolg    überstieg    denn    auch    die    schlimmsten    Be- 
fürchtungen,  welche   man   aus   dem  Vorleben  Carvajals  abzu- 
leiten vermocht  hätte.     Nach.dem  er  am  1.  Januar  154.5  in  Coro 
angelangt  war,  begann  er  damit,   daß  er  sich  der  Ansiedelung 
auf   Grund    einer    gefülschien  Vollmaclit    als   Gouverneur   aui- 
drängtc.     Es   waren  besondere  Umstände,  welche  ihm  diesen 
Betrug   ermöglichten.     Der    Lizentiat   Cerralo,    als   Revisions- 
inslanz  der  audiencia,   halte  ihm  tatsächlich  einen  besonderen 
Auftrag  zugedacht,  der  allerdings  erst   dann    zur  Ausführung 
gelangen  sollte,  wenn  der  RechenscI".aft:^prozeß  des  Lizentiaten 
Frias  seinen  Abschluß  erreicht  hätte.    Es  war  schon  wiederhol: 
davon   die   Rede  gewesen,   die   Stadt  Coro  zu  verlegen,  weil 
ihre  gegenwärtige  Lage  in  dem  öden  Striche  unmittelbar  hinter 
der  Küste   überaus   unvorteilhaft  geworden  war.    Ursprünglich 
war  für  ihren  Platz  die  Nachbarschaft  der  Caquetios  und  dos 
Hafenplatzes    maßgebend    gewesen,    von    dem    aus  schon   die 
Eingeborenen  einen  Verkehr  mit  den  benachbarten  Inseln  unier- 
hallen  hatten.    Nun  hatten  sich  aber  schon  seit  langer  Zeit  die 
Eingeborenen  aus  der  Nähe  von  Coro  zurückgezogen,  und  die 
Stadt  war  selbst  für  ihre  gewöhnliche  Verpflegung  auf  die  Zu- 
fuhr  einerseits    von    der    Sceseite,    anderseits    von  den  weit 

li  Die  Vollmacljl  dos  Lic.  Krir.s  für  C.irvnj;il   findet  ^ich   in  keinem  der 
bezüglichen  Prozesse,   wird    aber   von    beiden  Parteien  niemals  angezueiicli. 
Vernmllich  ist  sie  deshalb  verschwunden,  weil  ihr  (I.ir\ajai  eine  geülsclue  um- 
fänglichere Vollmacht  unterüeschoben  hat;  vgl.  weiter  unten. 
MdcbUr.  21 


IruchtbnrcrfH  L.'iiuiirciiii  des  I  Iiiit<.rl;inclc>  her  ;m^cu•ic•^L•IJ. 
P.csontlcrs  bildete  die  üe;4cnd  von  llar(}uisiinetc)  inul  am  initi- 
ieren Tociiyo  die  K(jriikamiiier  für  die  liaiipt>tadt.  Um  mm 
die  Zul'uiir  von  da  besser  orj^Mnisieren  zu  können,  und  ^'Icicli- 
■/xiüu.  nni  in  den  offenbar  für  die  Znkniui  der  Kolonie  bei 
weitem  wicbti^^eren  binnenliindischen  Gebieten  festen  I'uC  zu 
fassen,  war  Carvajal  von  der  audiencia  resp,  von  Cerrato  mit 
dem  Aulira;4e  betraut  worden,  eine  Ansicdclun;^  im  Inneren  zu 
be.uründen  'j. 

l£in  .  zweites  Moment,  welches  ihn  zu  seiner  Usurpation 
veranlaßt  haben  maji,  laj^  in  einem  besonderen  Para;,'raplien 
der  Instruktion  des  Lizentiaten  f-'rias,  von  dem  Carvajal  an;:eblicli 
durch  Cerrato  selbst  Kcr.ntnis  eriiallen  haben  will.  Cerrato 
war  olfenbar  von  der  Sor^e  nicht  ^anz  frei  j^cwesen,  auch 
Frias  möchte,  wie  einst  Navarro,  die  Abwesenheit  der  Provinzial- 
autoritalcn  und  die  interimistische  Gewalt  als  ^tellverlretender 
Gouverneur  zu  allerlei  Unternchmun;,'en  benutzen,  die  mit 
seinem  ei<;entlichen  Auftra-^'c  nichts  zu  tun  hatten,  und  nur 
dazu  dienen  konnten,  die  Beunruhi;,'iniji  im  Innern  der  Provinz 
zu  vermehren.  Kr  hatte  deshalb  in  dessen  Instruktion  den 
Passus  aufnehmen  lassen,  daß  die  Gouverneurs^^'ewalt  des 
Lizentiaten  Frias  nur  für  Coro  gelten,  sich  da;4e;:en  nicht  auf  das 
Binnenland  erstrecken  solle.  Nun  bezoj,^  sich  aber  die  dem 
Carvajal  zu<,'edachte  Aufj^abe  gerade  auf  die  binnenländischen 
Ge^^enden;  wenn  er  also  nur  für  diese  sich  die  Befugnisse 
eines  Gouverneurs  aneignete,  so  glaubte  er  wohl  damit  zunächst 
nur  sehr  unerheblich  die  Grenzen  des  Erlaubten  zu  über- 
schreiten. Es  laut  sich  zwar  nicht  naciiweisen,  dali  die  Fälschung 
nur  in  diesem  bescheideneren  Unn'ange  geplant  gev^esen  war; 
es  ließe  sich  aber  sehr  wohl  aus  den  Verhältnissen,  die  Car- 
vajal in  Coro  antr.if,  erklären,  daß  er,  dort  angelangt,  alsbald 
mit  der  Prätension  hervortrat,  mit  der  Befugnis  eines  stellver- 
tretenden Gouverneurs  für  die  ganze  Provinz  betraut  zu  sein-/. 

I)  Dieser  Auftrag  wird  nur  in  der  Ankl.igesclirift  gegen  Cjn.ijal  (lüchtig 
er>\ülint.    Arduvo  de  Indins.    47. —  1.  —  6  33. 

2i  In  seinen  Auslagen  auf  die  Frage  20  seines  I'ro/csses  beruft  sich  Car- 
vajal d-rauf.  die  Lic.  Cerrato  und  Grajeda  hatten  ihm  erklärt,  dali  Frias  nur 
in  Coro  MaclU  hüUe.    tbda. 
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[is  war  das  uii^lückliclic  Schicksal  der  Kolonie  von  Coro, 
daß  sie  fast  ununterbrochen  von  inneren  Parteiungen  zerrissen 
war.     Der  alte  Schatzmeister  Antonio  Vazquez  de  Acuiia,  ob- 
wohl   hochbetagt   und  seit  längerer  Zeit  stockblind,   übte  noch 
injnier  als  das  Haupt   der  anti-welserischen  deutschl'eindliclien 
Partei     einen     beunruhigenden    Hinfluß     aus.      Das    Bündnis, 
welches  einst  die  königlichen  BeanUen  mit  dem  Stadtrate  gegen 
den  Ambrosius  geschlossen,   hatte    den    ersteren    einen   unbe- 
grenzten EinfluU  auf  die  städtischen  Angelegenheiten  gesichert, 
und  /-\cuna  besetzte  die  städtischen  Ämter  mit  fast  unbescnränkter 
Gewalt  durch  seine  Kreaturen.   Das  welserisch-deutschc  Element 
spielte  schon   längst  als  Gegenpartei   keine   Rolle  mehr.    Die 
Welser  hatten   längst  auf  den  Versuch  Verzicht  geleistet,  aus 
der  Kolonie,  wie  sie  bis  dahin  bestand,  etwas  zu  machen.    Sie 
spekulierten  ausschließlich  Jioch  darauf,  daß  es  gelingen  werde, 
im  Hinterlande  der  Kolonie  und  innerhalb  der  ihnen  bewilligten 
Grenzen  eine  glänzende  Entdeckung  zu  mach.en,   und  deshalb 
waren   mit  ihrem  Wissen   und  ihrer  Einwilligung  von  1535  ab 
fast  ununterbrochen  Expeditionen  in  das  ferne  Binnenland  unter- 
wegs gewesen.    An  Stelle  der  nationalen  hatten  sich  aber  neue 
Gegensätze  mehr  persönlicher  Art  herausgebildet,  und  in  diese 
wurde  Carvajal  unmittelbar  nach  seiner  Ankunft  auf  das  engste 
verwickelt ',). 

Es  ist  schon  oben  darauf  hingewiesen  worden,  daß  sicii 
/wischen  Juan  de  Villegas  und  Diego  de  Losada  nach  ihrer 
erfolgreichen  Rückkehr  von  Cubagua  ein  scliarfer  Gegensatz 
der  Interessen  geltend  gemacht  hatte.  Es  konnte  natürlich, 
nicht  ausbleiben,  daß  sich  derselbe  mit  den  alten  in  der  Kolonie 
bestehenden  Parteiungen  verquickte.  Daß  dabei  Villegis,  der 
im  Auftrage  des  Weiserischen  Faktors  Rembold  ausgezogen, 
und  wenigstens  dem  Namen  nach  das  1  Iauj->t  der  für  das  Fort- 
bestehen der  Kolonie  so  ersprießlichen  Unternehmung  gewesen 
war,  seinen  Rückhalt  bei  den  Weiser  und  ihren  Anhängern  in 
der  Provinz  suchte  und  fand,  ist  fast  selbstverständlich;  ebenso 
begreiflich  aber  ist  es,  daß  durch  die  Logik  der  Tatsachen 
damit    Losada    in    das  Lager   derer    um    Antonio  Vazquez   de 

h  Über  diese  Parteiungen  orientieren  Jie  Aii!>s,i};cn  zur  Trage  31  des 
Car\ajaIprozesscs. 

21' 
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Acuna  und  die  kr)iii;4liclicn  Beamten  ^'edrüiij^'t  wurde,  incichte 
er  auch  an  sich  und  durch  seine  Ver^'an<,'enheit  noch  so  selir 
von  i\cn  Anhan^^'crn  der  audiencia  von  Santo  Domingo  mit 
ihrer  einseiti;,'en  Xationalitiltspolitik  getrennt  sein. 

Als  nun  Carvajal  in  Para;^'u.ina  landete,  hatte  Ville;,MS  sich 
beeilt,  ihm  ent^'ej^enzu^'ehen,  um  ihn  für  sich  und  ;:e;,'en 
Losada  zu  ^'evvinnen.  Ob  er  dabei  an  die  RechlmiiCij^keit  der 
Gouverneursvollmacht  Carvajals  tatsächlich  K<-'^'Iaubt  hat,  oder 
ob  er  nur,  um  einen  um  so  sichereren  Hinlluli  über  denselben 
zu  gewinnen,  sich  den  Anschein  ^ej^eben  hat,  diese  Vollmacht 
nicht  zu  bczvveifeln,  liißt  sich  nicht  ohne  weiteres  erkeiuicn. 
F-S  spricht  aber  entschieden  für  die  letztere  Aulfassun;,^  dali 
Villej^as  mindestens  im  weiteren  Verfolj^  der  Din<j:e  eine  fast 
unbegrenzte  Gewalt  über  Carvajal  crlan^'te,  so  daü  er  spilter 
Hütten  gegenüber  erklären  konnte,  er  selbst  sei  der  eij^'ent- 
liche  Regent  im  Lager  Carvajals. 

Unangczweifelt  ist  jedenfalls  schon  damals  der  Amtstilel 
Carvajals  nicht  geblieben.  Diego  de  Losada  halte  sehr  rasch 
erkannt,  gegen  wen  die  intime  L'reundschaft  zwischen  Villegas 
und  dem  angeblichen  Gouverneur  ihre  Spitze  kehrte,  und  da 
er  beide  Persönlichkeiten  hinlänglich  kannte,  um  zu  wissen, 
wessen  er  sich  von  ihrer  Seite  zu  versehen  latte,  so  riiumte 
er  sehr  bald  nach  Carvajals  Ankunft  das  Feld  und  begab 
sich  nach  Santo  Domingo,  wo  er  natürlich  sofort  erfahren 
konnte,  welche  Bewandtnis  es  mit  der  angeblichen  Ernennung 
Carvajals  hatte  'j. 

In  Coro  aber  übte  derselbe  im  Bunde  mit  Villegas,  den 
er  zu  seinem  Stellvertreter  ernannte,  zunüchst  eine  fast  unum- 
schriinkte  Herrschaft  aus.  Da  die  Stadt  wieder  einmal  in  der 
Zahl  ihrer  Einwohner  erheblich  zurückgegangen  war,  so  ge- 
nügte das  kleine  Gefolge,  welches  Carvajal  von  Santo  Domingo 
mitgebracht  hatte,  im  Bunde  mit  den  Anhängern  von  Villegas 
vollkommen,  um  die  Stadt  zu  tyrannisieren.    In  welchem  Sinne 

1)  Von  den  Pnrtciunßcn  Villegas  vs.  Losadn  gibt  nur  Ovii-d«)  y  liaüos 
(Rd.  I,  S.  170{f.)  Kunde;  da  er  aber  iibir  alles,  was  i\\:n  Juan  de  Villegas  be- 
trifft, vorzüglich  und  offenl)ar  aus  zuverliis.sigen  Quellen  unterrichtet  ist,  darf 
man  in  diesem  Falle  wohl  seiner  Darstellung  Glauben  schenken,  auch  ohne 
daß  sie  unmittelbar  durch  andere  Quellen  bekraüigt  wird. 


—    325    — 

die  Hcrrscliaft  aus{:rcUbt  worden  ist,  das  lassen  die  Ankla;^en 
erkennen,  die  nach  Carvajals  Sturz  ^ej^^cn  ihn  erhoben  worden 
sind.  Darnacii  hatte  er  dem  einen  seine  F^lerde,  dem  andern 
seine  Sklaven,  den  Kindern  eines  dritten  das  Erbteil  ihres 
Vaters  wepjj:enommen  usw.,  und  da  die  iMacht  in  seinen  H.mden 
war  und  Hilfe  nicht  zur  Hand,  so  mußten  sie  sich  zunächst 
alle  diese  Gewalttätigkeiten  gefallen  lassen 'i. 

In  Wirklichkeit  verfolgte  Carvajal  damit  ein  ganz  be- 
stimmtes Ziel.  Es  war  ihm  unendlich  viel  daran  gelegen,  so- 
bald als  möglich  von  Coro  weg  in  das  Innere  zu  gelangen. 
Einmal  konnte  er  dann  mit  einigem  Rechte  sich  auf  den  ihm 
zuteil  gewordenen  Auftrag  berufen,  dann  aber  entzog  er  sich 
dort  der,  wie  er  wußte,  auf  das  Küstengebiet  beschränkten 
Gewalt  des  Lizentiaten  Frias,  dessen  Eintreffen  er  von  Tag  zu 
Tag  erwarten  mußte.  Wenn  es  ihm  nun  auch  noch  gelang, 
die  Ansiedelung  von  Coro  zu  sprengen,  oder  doch  derartig  zu 
schwächen,  daß  von  da  aus  eine  E.xpcdition,  die  um  verfolgen 
sollte,  nicht  mehr  organisiert  werden  konnte,  so  durfte  er  seine 
angemaßte  Gewalt  als  vorläufig  gesichert  ansehen.  War  er 
aber  erst  einmal  mit  einer  unbedingt  ergebenen  Schar  hinläng- 
lich tief  im  Inneren  des  Landes  etabliert,  so  konnte  er  stets 
darauf  rechnen,  daß  ihm  selbst  beim  Herannahen  einer  ernsten 
Gefahr  immer  noch  Zeit  genug  bleiben  werde,  um  über  die 
Berge  nach  Neu-Granada  zu  verschwinden,  eine  Eventualität, 
die  er  später  sehr  ernstlich  ins  Auge  gefaßt  hat,  und  zu  der  er 
in  anbetracht  des  Rufes,  den  das  Xuevo  Reino  genoß,  seine 
Gefährten  gewiß  ohne  besondere  AAühe  zu  bewegen  vermocht 
haben  würde. 

Zunächst  machte  er  die  größter.  Anstrengungen,  Coro  zu 
entvölkern.  Mit  Villegas  Hilfe  warb  er  eifrig  Kolonisten  für 
die  im  Inneren  zu  begründende  Ansiedelung  an,  raffte  zu- 
sammen, was  er  mit  Recht  oder  mit  Unrecht  an  Vorräten  und 
Ausrüstungsgegenständen  auftreiben  konnte,  und  verlegte,  um 
der  drohenden  Ankunft  des  Lizentiaten  Frias  zu  entgehen, 
bereits  Ende  März  oder  Anfang  April  15-15  sein  Hauptquartier 
von  Coro  weg  ins  Innere.    Eine  Zeitlang  blieb  er  mit  der  Stadt 

1)  Dies  und  das  folgende  nach  den  Akten  des  Carvaj.ilprozcsscs.  Ar- 
chivo  de  Indins.    47.  —  1.  —  6,33. 
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noch  in  ijU'^cT  iMiiilmii^'.  I'ci  sciiien»  Aiis/ii'4c  crii;iiinlc  er  tlcu 
Faktor  dc-r  Weiser,  Melchior  (irubel,  /.um  stenvertreteiicleu 
KoniinaiKl.mteii.  I-'r  eiitleriile  sich  aber  nur  hiii;:^ain  in  Kleinen 
Ta;;eni;lrschen  und  mit  hiUifi^en  I^asteii  von  der  Stadt,  und 
setzte  unter\ve;;s  seine  Heimihun^en  fori,  auch  die  Zuriick^e- 
bliebenen  noch  /u  veranlassen,  ihm  ins  liniere  nach/ulol;^fen.  Hr>t 
bei  Einbruch  der  Re^'enzeit  be/o«;  er  in  Cucjuidi  ein  I.nLier,  in 
welchein  er  -1  A\on.ite  Rast  ^«-'liidten  liat,  und  auc!i  von  da  aus 
zo;^'  er  noch  fortwährend  Leute  aus  Coro  an  sich. 

lir  war  insofern  vom  Glück  be;,'nnsti;,'t,  als  die  Ankunft  des 
Lizentiaten  Trias  bei  weitem  lihi;,'er  iiuf  sich  warten  lieC,  als  er 
befürchtet  hatte.  In  seiner  Wrteidi^unLT  liat  Carvajal  nachmals 
behauptet,  er  hätte  in  den  Hiniden  des  Melchior  ürubel  ein 
Dokument  zurückj^elassen,  in  welchem  er  dem  Lizentiaten  Frias 
seinen  bediiv^üuj^slosen  üehorsam  zu;,'esichert  hiitte.  Auch 
hütte  er  nur  deshalb  wiederholt  liotschaften  nach  Coro  zurück 
gesendet,  um  sich  zu  erkundigten,  ob  L'rias  ein;ieirof;'en  sei.  hi 
beiden  Anj^aben  ist  ohne  Zweifel  wahres  mit  falsciiem  «gemischt. 
Man  hat  keine  Ursache  an  der  Tatsiichlichkcit  jener  Fr;ieben- 
heitsversicherun;^  zu  zweifeln;  ihr  Zweck  ist  aber  jedenfalls  nur 
der  «gewesen,  I*rias  über  seine  wahren  Absichten  zu  tauschen, 
und  dadurch  eine  wirksame  V'erfol.Ljun;^  entweder  j^anz  /.n  ver- 
hindern, oder  doch  zu  verzö;:ern.  Auch  das  wird  man  ihm 
^dauben  dürfen,  daU  er  ein  ernstliches  IiUeresse  daran  hatte,  von 
der  Ankunft  des  Lizentiaten  Trias  Kunde  zu  erhalten.  DaU 
aber  seine  liotschaften  an  die  Stadt  Coro  dau'jben  noch  einen 
^anz  andern  Charakter  ;^'ehabt  haben,  ist  durch  die  Zeu;.,'en- 
aussa;4en  bestinnnt  festjjjestellt. 

Das  erstemal  sendete  er  den  Fernando  de  Madrid  im  Mai  löj.') 
nach  Coro  und  zwar  mit  dem  [befehle ,  die  Zurück.L,'ebliebenen 
sollten  ihm  imi;ze!iend"  ins  bniere  nachfol;,'en.  Daraufhin  bra- 
chen tatsüchlith  sowohl  M.elchior  Grübet  als  der  köni;,dichc 
Faktor  Pedro  de  San  Martin  und  mit  ihnen  noch  1-1  —  15  Mann 
von  Coro  auf,  aber  allerdinf^s  nicht  alle  in  der  Absicht,  sich 
ihm  anzuschlieljen,  vielmehr  kam  San  Martin  hauptsachlich  nur 
deshalb  in  das  La<^er,  um  j^'c;,Tn  die  beabsichti;^te  Kntvölkerun;^' 
von  Coro  zu  protestieren,  und  den  Carvajal  zur  Zurücknahme 
seines  Befehles   zu    vermögen.     Dieser  Widerstand  reizte  Car- 
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vajal  aber  mir  noch  tnchr,  und  während  er  die  Obcn.2:cnaniitcn 
unter  dem  Vorwand  weiterer  Verhandhini^en  in  seinem  L^zct 
festliielt,  sandte  er  durch  Die^o  Ruiz  de  Vallejo  erneut  den 
Befeiii  nach  Coro,  die  Zurückgebliebenen  sollten  innerhalb  von 
drei  Tatzen  die  Stadt  verlassen,  oder  er  werde  sie  mit  Gewalt 
in  sein  Lajjjer  holen  lassen. 

Einen  vollen  Erfol;^  hatte  freilich  auch  dieser  Befehl  nic'nt, 
weil  Vallejo  es  nicht  für  ani^ezei.ut  halten  mochte,  in  der  Tat 
Gewalt  anzuwenden.  So  war  Carvajal  «zx mitist,  nach  dem  Ende 
der  Re<j:enzeit,  im  August,  noch  einmal  nach  Coro  zu  schicken, 
und  zwar  eine  Persönlichkeit,  von  der  er  weniger  Skrupel  in 
der  Ausführun«^  seiner  Befehle  zu  fürchten  hatte:  seinen  Stell- 
vertreter Juan  de  Villegas.  Noch  immer  war  Frias  weder  selbst 
ein<ietroffen,  noch  sichere  Kunde  von  seiner  bevorstehenden 
Ankunft  anp;elanKt,  und  so  {j:elanij;  es  der  EnerLrie  des  Ville<^as 
in  der  Tat,  bis  auf  ein  iX'Mv/.  gerin.ues  liiiulleia  alle  Bewohner 
von  Coro  zum  Verlassen  der  Stadt  zu  bcwc:.,'en.  Mit  der  so 
verstärkten  Schar  rückte  nun  endlich  Carvajal  weiter  ins  Innere 
vor,  und  be<i:ründetc  am  7.  Dezember  1510  am  mittleren  Laufe 
des  gleichnamijj:en  Flusses  die  Stadt  Tocuyo,  in  der  er  sich 
vüUijj:  zu  dauerndem  Aufenthalte  einzurichten  beizann. 

Inzwischen  war  nun  endlich  l-'rias  in  Coro  emi^eiroffen, 
aber,  wie  Carvajal  richtig  vorausgesehen  hatte,  fcnd  er  sicii 
vollkonmien  außerstande,  irgend  etwas  gegen  ihn  zu  unter- 
nehmen, da  die  wenigen  zurückgebliebenen  Ansiedler  überdies 
von  allem  entblößt  waren,  dessen  sie  zu  einem  Kriegszuge  ins 
Innere  bedurft  hiltten.  Unbegreiflich  aber  muß  es  erscheinen, 
daß  Frias  trotz  der  so  völlig  veränderten  Lage  es  für  ange- 
bracht hielt,  sich  seines  ursprünglichen  Auftrages  zu  entledigen. 
Während  er  gegen  den  Fälscher  Carvajal  nur  eine  geheime 
Untersuchung  anstellte,  deren  Akten  übrigens  verschwunden  zu 
sein  scheinen,  eröffnete  er  am  3.  Dezember  löl')  abermals  in 
dem  fast  von  allen  Ansiedlern  verlassenen  Coro  ein  Reclien- 
schaftsverfahren  gegen  die  Welser  und  alle,  die  an  ihrer  Stelle 
in  der  Provinz  Ämter  bekleidet  hatten,  ließ  Anklagen  erheben 
und  Zeugnisse  aufnehmen,  und  verfuhr  in  starrer  Befolgung 
der  gesetzlichen  Formalitäten  ganz  genau  so,  als  ob  die  Ver- 
hältnisse  die   ruhigsten   und  geordnetsten  der  Welt   gewesen. 
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und  Klii^*-'''  ""<J  nckln.ulc  uikI  Zcu;:,'cn  ^Iaubvvürcli;:cr  An  ilini 
in  Hnllc  lind  Fdlk'  zur  VcrfUmiiiK  ^'cst.indcn  iKlttcn.  Wenn  es 
noch  ir^'cnd  eines  Beweises  bedurft  liiittc,  daU  diese  riciilerlichc 
Komödie  abermals  nur  ein  Auslluü  der  Feindseligkeit  j^cf^en 
die  Deutschen  inid  des  Wunsches,  sie  aus  der  [*rovinz  zu  ver- 
driingcn,  ^^'wesen  ist,  so  mülJte  man  ihn  darin  linden,  daC 
auch  er,  wie  einst  der  Dr.  Xavarro,  mit  Gewalt  und  Drohun;4en 
den  interimistischen  Vertreter  djr  Welserisclicn  hiteressen  nötigte, 
ihm  seinen  Gehalt  in  IirmanKc'lun«,'  anderer  öl'i'entlicher  Gelder 
aus  den  Weiserischen  Kassen  zu  bezahlen'». 

Bei  dieser  Art   des  Verl'ahrens  war  es   ihm   natürlich   ein 
Leichtes,  zu  einer  Verurteilunj:  zu  ^clan;j:en.    Er  hatte  ein  Ver- 
zeichnis von  'M  Fra^^en  aufgestellt,   nach  welchem  die  Zeuj^en 
zu    verhören   waren,    und    darin    kehren    selbstverständlich    in 
ewiger  Eintönigkeit    immer   dieselben    unz;ihli;::e  Male   vorge- 
brachten Anklaj^'cn  wieder.    Wie  vorzü;4lich  seine  Zeuj^en  über 
den  tatsächlichen  Herjcan^  unterrichtet  waren,  das  erhellt  daraus, 
daß  er  für  erwiesen  ansah,  die  Weiser  hiltten  weder  die  bedun- 
gene Zahl  von  GÜO  Kolonisten,  noch  auch  die  50  Ber^deute,  zu 
deren  Hinüberschaifu^;^  sie  verliundrii  waren,   j^eliefert,   noch 
die  beiden  Ansiedelungen  begründet.    Auch  der  endlos  wieder- 
holte Vorwurf,   daU  sie  von  einzelnen  Ansiedlern    Passau'e^eld 
erhoben,  Ausrüstun^sj^'e^'enstande  an  dieselben  verkauft  hatten, 
obwohl  sie  die  Kolonisierun;^  auf   eij^'ene  Kosten   zu  bewirken 
verpflichtet  j^'ewt.'sen  wiiren,  zei;4t  nur,  zu  welchen  jihnmerlichen 
Rcchtsvcrdrehun;^en    die  Anklä^'er    und   Richter    ihre    Zuflucht 
nehmen  mußten ,  um  eine  Bemiintelunj^  für  ihie  offen  auf  die 
VcrdrilnKUiij:(  der  Welser  ^gerichteten  Bestrebun^'en   zu   finden. 
Liichcrlich  wie  der  Inhalt  war  die  formelle  Behandlung  der 
Klage.   Am  23.  Dezember  war  das  Fraj^envcrzeichnis  veröffent- 
licht, am  24.  die  Kla{:,'epunktc  formuliert  worden,  und  an  dem- 

\t  In  der  Wclscrischcn  ZcuKcnaufn.iiimc  wird  eine  Quittung  vornt^Icjjt, 
wonach  I.ic.  Fri.is  dir  Wdscrk.nssc  \2iKH)  inrs.  j^cwalis.im  cntuomiucn  li.itto. 
Arcliivo  de  Indi.is,  öl.  -  6.  8  li.  -  Die  rcsidcnci.i  des  Lic.  I"ri.is  wird  in 
den  Prozessen  ül)cr  die  Provinz  vielf.ncli  trw.llint.  und  gehört  zii  denen,  deren 
Zus.inunenfassiinfj  Rodri^iiez  im  N.imen  der  Welser  l.ViO  be.-.ntraj^te.  Arcliivo 
de  Indi.is.  47,  —  1.  ~  14.  Nr,  4.  Ihre  Akten  sind  dem  Uecliensch.nftsvcr- 
iahrcn  des  Lic.  Tolosa  einverleibt,    Archive  de  Indias,    47.  —  2,  —  24  19. 
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selben  Tnjjjc  wurden  die  Weiser  vorgeladen,  um  Abschrift  der 
Dokumente  zu  nehmen,  und  iiire  X'erteidipunp:  vorzubereiten. 
Da  aber  niemand  für  sie  an  Gerichtsr.tellc  erschien,  wurde  am 
2.  Januar  die  erste,  am  11.  Januar  die  zweite  und  am  18.  Januar 
die  dritte  Vermahnun^  erlassen.  Da  immer  noch  niemand  er- 
scheint, wird  das  Beweisverfaliren  einseiti^r  am  21.  Januar  er- 
üfmet,  am  25.  pjeschlossen  und  am  28.  das  Urteil  gesprochen, 
welches  dahin  lautet,  daß  die  Beklj<;ten  böswillig  ircbcldes  y 
contumaces)  nicht  erschienen,  und  deshalb  als  schuldig  in  allen 
Punkten  anzusehen  seien.  Daraufiiin  werden  ihnen  alle  Rechte 
an  die  Provinz  abgesprochen,  dieselbe  wird  als  an  die  Krone 
zurückgefallen  erklärt,  und  überdies  werden  die  Welser  zu 
30000  pesos  Schadenersatz  auf  Grund  verschiedener  Posten  und 
in  die  Kosten  verurteilt. 

Das  war  eine  Leistung  spanischer  Kolonialjustiz,  wie  sie 
auch  dem  Dr.  Navarro  alle  Ehre  gemacht  hättj;   und  sie  teilie 
auch  das  Schicksal,  welches  jener  bereitet  worden  war,  d.  h.  sie 
war  von  vornherein  ungiltig.    Die  Vollmachten  des  Lizer.tiaien 
Frias  sind  allerdings  nicht  in  der  klaren  und    bündigen  Form, 
wie  diejenigen  des  Dr.  Navarro,  widerrufen  und  ungiltig  erklärt 
worden.    Das  Verfahren  war  aber  auch  in  diesem  Falle  für  un- 
zulänglich erklärt,  ehe  es  stattgefunden  hatte.    Bekanntlich  war 
durch  Diego  de  Losada   die   erste  Kunde   von   dem,  was  sich 
seit  Carvajals  Ankunft  in  Coro  abgespielt   hatte,  nach  Santo 
Domingo    gekommen.     In    der    dortigen    Faktorei    der  Weiser 
wurden  die  Ereignisse  selbstverständlich  auch  mit  Aufmerksam- 
keit verfolgt,  und  wenn  auch  Melchior  ürubel  sich,  wissentlich 
oder  unwissentlich,    durch    Carvajals   angebliche  Vollmachten 
täuschen  ließ,   so  wußte  man  doch  in  der  Faktorei  von  Santo 
Domingo  ganz  genau,  woran  man  mit  ihm  war.    Nun  war  aber 
Carvajal  der  Beauftragte  einerseits  der  audiencia,  und  zwar  mit 
Einschluß  des  zu  deren  Revision  entsendeten  Lizentiaten  Cerrato, 
anderseits   des    zur   Rechcnschaftsnahme   nach  Venezuela  ent- 
sendeten Lizentiaten  Frias;  dieselben  machten  sich  also,  soweit 
nicht  von  ihrer  Seite  ein   energisches  Einschreiten  gegen  Car- 
vajals Untaten  erfolgte  —  und  in  dieser  Richtung  geschah  so 
gut  wie  nichts,  wie  wir  gesehen  haben  —  zu  seinen  Mitschul- 
digen. 
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In  (JicsL-ni  Sinuc  wurden  /unilclist  die  Piiktoren  in  Snnto 
D()niin;^'o  bei  iler  /eutrnlleitun;^  des  Hauses,  dann  aber  auch 
die  Welseri-clien  Vertreter  bei  der  Re;:ierunji  in  Spanien  vor- 
stellig, und  dort  niulJte  man  wolil  oder  übel  anerkennen,  dali 
die  l.a;^'e  der  Provinz  durch  die  l*'ntsendunj,'  des  IJ/entiaten 
Cerrato  nicht  mir  um  nichts  ^'ebessert,  sondern  eii^entlich  unter 
der  Mitverantworthchkeit  d.'S  hidienrates  nur  noch  arider  ver- 
wirrt worden  war.  Aber  der  Indienrat  enl/o;,'  sich  wenii^'stens 
niclit  d<:n  Forderun;,'en,  die  sich  daraus  tür  ihn  er;,'a!K'n.  Noch 
che-I-rias  sein  Verfahren  erüh'net  liatle.  ja  ehe  er  noch  (iber- 
liaupt  in  Venezuela  an^'clan^t  war.  erkannte  der  Indienral  das 
l'nzul;ln;4liche  der  ei;,'enen  früheren  Anordnun;^'en  an.  und  be- 
stim.mte,  daC  nunmehr  direkt  von  Spanien  aus  und  unter  Ab- 
lehnnnj,'  lier  iünmis.chun;,'  iruend  einer  Zwischenbehörde  eine 
unbedin.ut  vertrauen.swürdij^'e  Person  nach  Venezuela  entsendet 
werden  sollte,  um  die  W-rhilltnisse  der  I^rovinz  unparteiiscli 
und  vorurteilslos  zu  untersuchen.  Den  Welser  selbst  wurde 
ein  K<"'wisser  KinfluC  auf  die  Wahl  dieser  Persönlichkeit  ein;,'e- 
räumt,"  denn  es  wurde  ihnen  an^resonnen,  derselben  auch  ihrer- 
seits für  die  Dauer  von  zwei  Jahren  .die  Rechte  eitles  Gouver- 
neurs zuzuerkennen,  um  dieselbe  von  allen  ;ü:e^Mierischen  Kin- 
flüssen  unabh;in;^'i;,'  zu  machen,  und  inn  ihr  die  nöti.i,'e  Autorität 
zu  einer  umfiin.Lrlichen  und  j,'ründlichen  l'ntersuchun;:  zu  j^e- 
währlei,sten.  Die  Persönlichkeit,  auf  v.elche  man  sich  nach 
kurzen  Hrörterun;,'en  eini«:,'te,  war  der  im  Indienrate  beschäftigte 
LizenliafJuan  FVrez  de  Tolosa,  und  dieser  erhielt  bereits  am 
12.  September  lö-lö  den  Auftrag',  sich  zur  Reise  nach  Venezuela 
zu  rüsten,  um  die  end;,Mlti^'e  L'ntersuchun^'  über  die  An;;ele;,'en- 
heiten  der  Provinz,  vom  Ta^e  iler  Kon/essionserteilun;^'  an  bis 
auf  die  jün;.(sten  lirei'^niissc  herab,  vorzunehmen'«. 

Ehe  er  aber  noch  seine  Reise  antreten,  ^'eschwei^e  denn 
seine. ci^^cntlichc  Auf;,^ibe  in  Ani^^riff  nehmen  konnte,  waren  m 
Venezuela  Erei<,'nissc  einj^etreten,  die  die  schlimmsten  Befürch- 
tungen der  Weiser  weit  übertrafen. 

li  Sein  Rostnllunj^sdckrcl  in  der  S.initnliinj^  der  Ccdul.is  irortsctziiii;,'  des 
Londoner  Weiserkodex».  Arcliivo  de  Indi.is.  130.  -.3.  -  1.  LIkt  die  Pr.lli- 
mlnaricn  orientiert  der  welserischc  Antrnjj  nuf  Ziis.immenf.issun;»  der  Pro/.esse: 
Ib.  51.  — 6.  .-8  6. 
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Die  Europäer,  von  deren  Anwesenlicil  Limpias  aui  dem 
Marsche  nach  Barquisimeto  -  Anfan;j:  Februar  1546  —  gehört 
hatte,  waren  Leute  des  Juan  de  Carvajal  <:e\vescn ,  und  es 
dauerte  nicht  lan{j;e,  so  iiatte  er  auch  annähernd  in  En'ahrun;^ 
gebracht,  auf  wclciic  Weise  sie  naclj  Tocuyo  <:ekominen  waren. 
Und  das  uinb  ihm  den  Mut,  direkt  auf  das  Ziel  los  zu  Ziehen. 
Eines  Abends  verfü<:te  er  sicli  selbst  in  das  Lager  Caa-ajals 
und  suciite  den  Juan  de  Villegas  auf.  ihm  vertraute  er  oline 
Umscinveifc  an,  daß  er  von  Bartholomäus  Welser  und  Pinüpp 
von  Hütten  abgefallen  war,  und  erklärte  sich  bereit,  sich  der 
Schar  Carvajals  anzuscliheßen,  wenn  Villcgas  ihm  eine  volle 
Verzeihung  für  ihn  selbst  und  seine  sccp.s  Begleiter  von  Car- 
vajal verschaffen  könnte.  Er  kehrte  diesen  Abend  noch  zu 
seinen  Genossen  zurück;  schon  am  nächsten  Tage  aber  wurden 
sie  in  das  Lager  geholt,  und  Carvajal  selbst  lieli  sich  von  Lim- 
pias eingehend  über  alle  Vorgänge  auf  liuttens  Zuge  Bericht 
erstatten. 

Natürlicherweise  war  Carvajal  unverzüglich  bereit,  diese 
Verhältnisse  sich  zunutze  zu  machen.  Juan  de  Villegas  er- 
hielt den  Befehl,  sich  mit  einigen  Be^leiiern  nach  der  Richtung 
hin  aufzumachen,  in  welcher  man  nacii  Limpias'  Erzählungen 
den  Bartholomäus  Welser  vermuten  durfte,  und  wurde  beauf- 
tragt, denselben,  gutwillig  oder  mit  Gewalt,  nach  Tocuyo  zu 
bringen.  Die  letztere  war  nicht  nötig.  Villegas  traf  mit  Welser 
Ende  März  in  Barquisimeto  zusammen,  und  der  letztere  v.-ar 
durch  das  Hin-  und  ilerirren  mit  einer  unzuverlässigen  und 
unbolmäLiigen  Mannschaft  derartig'  erschTipft ,  dali  er  beinahe 
froh  war,  sich  nach  Tocuyo  geleiten  /u  lassen 'i. 

Dieser  Erfolg  gab  Carvajal  die  Hoffnung,  daü  es  ihm  viel- 
leicht auch  gelingen  werde,  die  übrige  Maimschaft  des  Philipp 
von  Hütten  an  sich  zu  ziehen,  und  er  entsandte  deshalb  den 
Juan  de  Villegas  umgehend  zr.m  zweiten  Male  nach  Barqui- 
simeto, um  seine  Überredungskünste  auch  an  Philipp  von  Hütten 
zu  versuchen.  Zunächst  schien  diese  E.\pedition  weniger  glücken 
zu  wollen;  Villegas  konnte  Huttcns  Aufenthalt  niciil  in  Erfah- 
rung bringen,  und  mußte  nach  längerem  Warten  die  Hoffnung 

li  Hvrrcra,  Dcc.ndas.  VII,  S.  236  col.  2.  Lbcuinstiinmcnd  damit  Ostcl- 
Innos.  Clegias.    S.  235. 
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aufgeben,  selbst  mit  ilini  ziisaimiicnzutrclfcii.  L:r  suchte  ;ibcr 
den  erwünschten  I-'rlol^  durch  eine  List  zu  erreichen.  Hr  hinter- 
ließ an  mehreren  Stellen  des  j^ewohnten  \Ve;,'es  durch  das  Tal 
von  Barquisimeto  Briefe  des  Inhalts,  dali  Bartholomäus  Welser 
in  Tocuyo  sei,  und  dort  Ilulten  erwarte. 

Diese  List  hatte  einen  überraschend  schnellen  Krfol},'.  Hütten 
war  tatsachlich  kurze  Zeit  nach  Viiiej^MS  L'mkelir  in  Barquisi- 
meto an;,a^lan}4t,  und  in  der  best. mmten  Zuversicht,  daß  Welser 
seinem  Aultra^^e  entsprechend  aus  Coro  Hille  herbei^^eschah't 
habe,  und  ilin  damit  in  Tocuyo  erwarte,  eilte  er  seiner  Mann- 
schaft so  schnell  in  der  Richtung'  dieses  Ortes  voraus,  daß  er 
Viilc<:as  noch  einholte,  ehe  dieser  das  La;,'er  Carvajals  erreicht 
hatte.  Schon  bei  dem  ersten  Zusammentreffen  aber  mußte  er 
erkennen,  wie  sehr  er  sich  getauscht  hatte.  Ville;j:as  hatte  zu- 
nächst nichts  Eili^'eres  zu  tun,  als  den  Carvajal  von  diesem 
neuen  lirfol^e  zu  benachrichti;,'en,  und  dieser  hatte  nichts  da- 
^eKcii,  daß  Bartholomäus  Welser  und  ein  paar  andere  dem 
Hütten  besonders  er^a'bene  Kolonisten  ihm  bis  zur  Stelle  des 
Zusammentreffens  mit  Villcuas  ent^^e^cnritten.  Villep:as  hatte 
sich  inzwisclun  bereits  vergeblich  bemüht,  Hütten  dahin  zu 
bringen,  daß  er  seinen  Leuten  nur  Botschaft  zurücklassen,  selbst 
aber  so  schnell  als  möj^lich  nach  Tocujo  vorausziehon  solle. 
Hütten  weigerte  sich  anfar.gs  standhaft  auch  dami  noch,  als 
Villegas  sehr  deutlich  die  Möglichkeit  durchblicken  ließ,  daß 
Carvajal  mit  seinen  Reitern  ihn  leichtlich  überwältigen,  und  so 
nach  Tocuyo  bringen  würde,  wenn  er  bei  seiner  Weigerung 
beharre.  Erst  dann,  und  zwar  auch  da  nur,  um  nicht  den  ersten 
Anlaß  zu  Streit  und  Unfrieden  zu  geben,  vv'illigte  Hütten  ein, 
dem  Villcgas  nach  Tocuyo  zu  folgen,  wo  er  am  Tage  vor  dem 
Plingstfcste  anlangte. 

Dort  empfing  ihn  Carvajal  zunächst  sehr  freundschaftlicii, 
lud  ihn  am  Pfingsttage  15-16  zu  einem  festlichen  Mahle  ein,  und 
ließ  sich  noch  einmal  die  Erlebnisse  scnier  Reise  schildern.  An 
demselben  Abende  aber  sandte  er  ihm  den  P.  Frutos  de  Tudela 
in  sein  Quartier,  und  ließ  ihn  durch  diesen  auffordern,  seine 
Absicht,  nach  Coro  zu  ziehen  und  sich  dort  zur  Rechenschaft 
zu  stellen,  aufzugeben,  und  sich  statt  dessen  lieber  ihm,  Car- 
vajal, anzuschließen.    Zwar  antwortete  Hütten  darauf  umgehend 
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durch  denselben  Boten,  daß  er  fest  entschlossen  sei,  nach  Coro 
weiter  zu  ziehen,  trotzdem  aber  setzte  Carvajal  seine  Anerbie- 
tungen fort  und  suchte  Hütten  dadurch  zu  gewinnen,  daC  er 
sich  anheischig  machte,  ihm  die  Mittel  zu  einem  neuen  Eni- 
deckungszugc  zu  beschaffen.  Aber  euch  das  wies  Hütten  un- 
bedingt zurück  und  beiiarrte  auf  seinem  Verlangen,  seinen  Zug 
nach  Coro  fortzusetzen. 

Da  die  Überredung  nichts  gefruciitet  hatte,  schlug  Car\-ajal 
einen  andern  Weg  ein,  um  sein  Ziel  zu  erreiclien.   Am  nächsten 
Tage  in  spüterer  Abendstunde  ließ  er  plötzlich  unter  Trommel- 
schlag alle  diejenigen,  die  mit  Hütten  aus  dem  Innern  gekommen 
waren,  nach  dem  Platze  vor  seiner  Wohnung  entbieten.    Ob- 
gleich selbst  nicht  geladen,  ließ  es  sich  Hütten  nicht  nehmen, 
seine   Leute   persönlich    dem    angeblichen    Gouverneur   vorzu- 
führen.    Er  traf  ihn,  umgeben  von  einem  stattlichen  Aufgebot 
seiner  Getreuen,  vor  der  Türe  seines  Hauses,  und  dort,  in  Gegen- 
wart der  beiderseitigen  Mannschaften,  wiederiiolte  Hütten   sein 
Verlangen,  mit  den  Seinen   den  Zug  nach  Coro  fortzusetzen, 
um  dort  zu  Recht   zu    stehen    einesteils   dem  Könige,  dem  er 
seine  Ernennung  zum  Generalkapitän  verdanke,  und  anderseits 
den  Weiser,  denen   durch  königliche  Bewilligung  die  Provinz 
gehöre.    Die  letztere  Bemerkung  rief  einen  charakteristischen 
Wortwechsel  hervor.    Sogleich  als  Hutien  die  Weiser  erwälnue, 
fuhr  Carvajal  auf,  es  solle  zu  Protokoll  genommen  werden,  daß 
er  die  Provinz  als  Weiserisch  bezeichnet  habe;  die  Weiser  hätten 
hier  gar  nichts  zu  sagen,  sondern  niemand  weiter,  als  der  spa- 
nische König,  und  als  Hütten  dagegen  replizierte,  befahl  er  ihm, 
sich  als  Gefangenen  zu  betrachten  und  sich  in  seine  Wohnung 
zu  verfügen.     Da   riß   aber  auch  dem  Philipp  von  Hütten  die 
Geduld;   er  packte  Carvajal  fest  an,  und  die  beiden  Komman- 
deure  schlugen  aufeinander  los,  bis  die  Anwesenden  sich  da- 
zwischen warfen  und  sie  trennten. 

Noch  war  kein  Blut  geflossen,  aber  Carvajal  schäumte  vor 
Wut.  Während  Hütten  sich  mit  den  Seinen  entfernte,  rief  er 
seine  Leute  zu  den  Waffen,  um  mit  Gewalt  für  die  ihm  wider- 
fahrene Beleidigung  Rache  zu  nehnien.  Vergeblich  sucliten 
seine  Begleiter  ihn  zur  Vernunft  zu  bringen,  und  folgten  nur 
ungern  dem  Tobenden  zum  Lager  Huttens.    Auch  dort  war  es 
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wolil  liaiipt^iKlilicIi  ilcr  Wiilcruillc  seiner  Begleiter,  sich  an 
einem  HIiitver;:ieCen  unter  Sp;nuern  und  (^lirist.Mi  zu  beteiligen, 
\vj!S  zur  \-i)\u.<:  lii»tte,  tlaC  Carvajal  in  dem  Tumulte  erlieblicli 
den  Kiir/«'ren  /.(»u.  und  wesentlich  ab^^'ekühll  sich  von  den  lic- 
sonnenenn  in  seiner  Umj^ebuni:  zur  l'mkehr  bewe^'en  lieC. 

Noch  in  derselben  Nacht  verlieC  Hütten,  nur  bej^leitet  von 
I'>arth()lenKius  Welser,  Die^'o  Romero  und  ürej^oriode  Plasencia, 
da>  La^'er,  und  ihnen  fol^^^en  am  nächsten  Ta;,'e  n(jch  einige 
\veni;,'e  andere  Be;:leiler  von  seinem  Hntdeckun.L:szu;,'e,  mit  denen 
er  in  Quibore,  un;^'elähr  5  span.  A\eilen  von  Tocuyo  entlernt, 
ein  krie;,'smäUij4es  La^^^er  bezo^i  in  der  bestimmten  j-lrwartun;^, 
von  Carvajal  verf<<!.L't  zu  werden.  Das  (ilück  war  ihm  insoiern 
;4ünsti}^  gewesen,  daC  er  dort  eine  Abteilung  von  Carvajals 
Leuten  antrat,  die  von  dem  Vorj^elallenen  nichts  v.'irJle,  und 
deshalb  leicht  entvvatinet  und  zum  AnschluU  an  llulteiis  Sciiar 
jzezwun^en  werden  kon  ite. 

Aber  statt  des  erwarteten  An^^riffs  traf  am  niichsten  Tiv^c 
eine  Gesandtsclialt  Carvajals  in  Quibore  ein,  bestehend  aus 
Juan  de  Ville;^'as,  iWelciiior  Grubel,  dem  P.  Frutos  de  Tudela 
und  einem  Protokollanten,  die  sehr  .verstiindij^^e  Friedensvor- 
schlii^e  macljten.  Darnach  sollte  es  Hütten  und  seinen  Be;,dei- 
tern  vciUi^'  frei.u'estellt  werden,  ob  sie  nach  C^oro  ziehen  oder 
bei  Carvajal  bleiben  wollten.  Von  beiden  Teilen  sollte  d.is 
Ei;:(entum,  was  etwa  in  die  1  iiinde  der  Ge;,'enpartei  ;,'elallen  sein 
mochte,  den  reciitmülji;:en  P>esitzern  zurückerstattet,  und  das  in 
Tocuyo  Vorgefallene  sollte  für  immer  der  VerKessenheii  anheim- 
}.jejj:eben  werden. 

Diese  Bedin<iun<^en  standen  in  einem  so  auffallenden  Wider- 
spruche mit  dem,  was  Carvajal  anliin;,'lich  verlan;4t  hatte,  dali 
es  Hütten  nicht  zu  verdenken  war,  wenn  er  darin  nur  eine 
Falle  vermutete.  Fr  machte  auch  aus  diesem  Verdachte  dem 
Juan  de  Villej::as  «^e^^enüber  kein  Hehl,  und  bei  dieser  üele^^en- 
lieit  war  es,  daC  Ville^as  an  die  Versicherung,',  daC  er  niemals 
sich  dazu  her^^eben  wtirde,  zu  einer  Schurkerei  behilflich  zu 
sein,  die  Versicherunj,'  knüpfte,  Hütten  könnte  um  so  sicherer 
auf  die  Beobachtung,'  der  Abmachung,'  rechnen,  als  kein  anderer 
als  er,  Villegas,  im  La^er  Carvajals  die  leitende  Maclit  sei. 
Trotzdem  fühlte  Hütten  sich  nicht  völlig  sicher,  und  so  verlan;;te 
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LT,  daü  nicht  nur  Carvajal  vind  diu  Vcrniitllcr,  sondern  lUich 
30  andere  Personlichkeilen  aus  Carvaials  Lii^cr,  die  er  sämt- 
lich mit  Namen  bezeichnete,  das  Dokument  unterzeichnen  und 
sich  durch  ihre  Unterscliriit  lür  ruchlose  .uemeine  Verräter  er- 
klären sollten,  wenn  sie  den  I-"ricdcn  bräciien. 

Die  Unterhändler  haben  damals  wirkiicli  in  ^utem  Glauben 
{gehandelt.  Als  Villejxas  die  etwas  starke  l'orderuni:  Hutiens, 
betreuend  die  Unterschrillen,  überbraclue,  wurde  in  dem  Krici^s- 
rate  eingehend  darüber  verhandelt,  und  in  der  <]:erichtlichen 
UntersuchunjT,  die  aul  Carvajals  Verhaltun.L:  folgte,  ist  fesii^e- 
stellt  worden,  daß  Ville<i;as  j^^anz  ernstiicli  vcrlanirte,  wenn  man 
den  Verlraji:  nicht  halten  wolle,  so  solle  man  iim  weniirstens 
nicht  ratifizieren;  dann  sei  es  besser,  direkt  ^ej^'en  Hütten  zu  mar- 
schieren, und  dazu  sei  er  sofort  bereit.  Aber  Ville.uas  iiatte  damals 
ollenbar  schon  bei  Carvajal  den  maC.^ebenden  liiniluC  verloren. 
Als  diejenij^aMi ,  welche  Carvajal  den  Rat  },Mben,  Hüllen  durch 
den  Vertrag  sicher  zu  machen,  luul  dann  ihm  einen  kleinen 
Vorsprun}j[  zu  lassen,  um  ihn  desto  sicherer  zu  überrumpeln, 
sind  der  vielfach  treulose  Pedro  de  I-iuij-iias  und  ein  j^'ewisser 
Sebastian  de  Almarca  durch  die  Untersuclnmi,^  lesi^^^eslellt  worden. 

So  wurde  denn  in  der  Tat  der  Vertrai:  in  der  von  Hütten 
verlangten  Weise  aus<;cfcrti<j[t  und  ihm  zu;4estellt,  und  der 
Zweck,  den  Carvajal  dabei  verioljjjle,  wurde  auch  erreicht. 
Kincn  Bruch  der  so  feierlich  übernommenen  Verpflichtungen 
hielt  Hütten  nicht  für  denkbar,  und  so  erwartete  er,  als  er 
seinen  We^  nach  Coro  fortsetzte,  weni;.:stcns  von  dieser  Seite 
keine  Gefahr  mehr.  Trotzdem  suchte  er  zunächst  rasch  aus 
Carvajals  Nühe  zu  j^elan'^ien;  erst  nach  8  iMarschta;j:en  und 
nachdem  er  aus  der  Ebene  in  den  We;^,  der  auf  der  kürzesten 
Route  durch  die  Berjj:e  nach  Coro  führt,  ein;:;ebogen  war, 
gönnte  er  sich  und  seinen  Begleitern  einen  Rasttag,  dessen  sie 
nicht  weniger  dringend  bedurften,  als  ihre  abgehetzten  Pferde, 
und  der  zugleich  dazu  dienen  sollte,  Mundvorrat  und  Fourage 
für  die  nüchsten  Tage  herbeizuschaffen. 

Dieser  letztere  Umstand  wurde  für  Hütten  verhängnisvoll. 
Sobald  er  seinen  Abmarsch  nach  Coro  angetreien  hatte,  waren 
Carvajal  und  die  mit  ihm  im  Komplot  waren,  mit  dem  Vor- 
sciilagc    hervorgetreten,    die    Abziehenden    trotz    aller    Ver- 


sprccluiti^'c'ii     /ii     übcrfiillcn     imü     zu     tibcrwnlti-^cn.       Allein 
sie  sticCcii    zmiilclist    daniit    aul    ernstlichen  Witlersland.     Be- 
sonders  war   es  .Iiian  de  Ville^'as,    der   sich   entschieden    dem 
widersetzte,    daC    die    unter    seiner  Verniittelun^    leierlich    be- 
schworenen    FriedensbcdinKun^jen     so     schamlos     «gebrochen 
werden  sollten.     Ver^'ebens   be;,'ehrte  Carvajal   unter  Berufuii;: 
auf    seine    Bestallun;^    den    schuldigten    Geiujrsam,    ver;4ebens 
suchte   er    unter   Anführung    aller    erdenklichen    Gesetzespara- 
jiraphen   den  liutten   und  Welser   als  Verriiter   und  Aufwie^der 
zu  brandmarken,  es  wollte  ihm  trotzdem  nicht  ^elini^en,  in  der 
Versammlun;,'  der  Genossen  auch  nur  die  Mehrheit  für  seinen 
Vorschla}]^  zu  j^'ewinnen.     Krst  mit  heimlicher  Cberredun;^'  kam 
er,  wenn  auch   auf  ille^Mlem  We^'c,   zum  Ziele.     Den  Juan  de 
Ville^'as  bedrohte  er  mit  offener  Gewalt,  wenn  er  sich  weiter- 
hin seinem  Vorhaben  widersetzen  werde,  stellte  es  ihm  da^'c^en 
anhcim,    sich    pcrsüniich    nicht    an   dem  Unternehmen   zu    be- 
teiligten.   Dann  aber  verlockte  er  die  ^'ewissenloseren  lilemente 
seiner  Schar  durch  die  Aussicht  auf  Beute.    Er  erklärte  Hütten 
und  seine  Be^'leitcr  mit   ihrer  Person   und  all   ihrer  Habe  für 
vogclfrei:  jeder  sollte  unbclielligt  sich  davon  aneij^nen  können, 
so  viel   er   in   seine  Gewalt  zu   brin;,^en  vermochte.     Nachdem 
er   noch    einige    weitere    oppositionelle    Pllemente    durch   Ver- 
haftung mundtot   gemacht   hatte,    stellte   Carvajal   seine    Schar 
aus  den  verwildertsten  Leuten  zusammen,  und  lieli  sie  schwören, 
mit  ihm  bis  in  den  Tod  zu  gehen.    Mit  diesen  Leuten  folgte  er 
dann  eiligst  den  Spuren  der  Voraufgegangenen,  und  holte  sie 
in  der  Tat  unweit  Quiborc  ein. 

Da  der  größte  Teil  von  Huttens  Begleitern  zum  Fouragiercn 
ausgezogen  war,  hatte  er  leichtes  Spiel.  Nur  von  wenigen 
Leuten  bewacht  pflegten  Hütten  und  Welser  in  ihren  Hänge- 
matten der  Ruhe,  da  wurde  ihr  Lager  von  Carvajal  mit  seinen 
ausgesuchtesten  Leuten  überfallen.  Zu  einem  Kampfe  kam  es 
gar  nicht,  denn  ehe  nur  Huttens  Leute  durch  den  L.irm  auf- 
merksam wurden,  waren  dieser  und  Weiser  schon  festgenommen 
und  gefesselt.  Ihrer  Führer  beraubt  wagten  die  andern  gar 
nicht  mehr  sich  zu  widersetzen;  nur  einem  oder  zweien  gelang 
CS,  in  dem  dichten  Walde  zu  entrinnen,  um  die  Kunde  von 
dem  Geschehenen  nach  Coro  zu  bringen.  i 
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Carvajal  aber  hielt  noch  an  demselben  Abend  über  seine 
Opfer  Gericht.  Das  heiüt,  den  Schein  eines  richterlichen  Ver- 
fahrens hat  er  erst  nachtraiilich  in  Szene  gesetzt.  Sobald  er 
Huttens  Leute  entwaffnet  hatte,  befahl  er  seinen  indianischen 
Sklaven,  ihre  Schlajxrnesser  ;machete'  zu  wetzen,  und  durch 
diese  ließ  er  zunikhst  vor  den  Aui^en  aller  den  DiQ^o  Romero 
und  Grejj:orio  de  Plasencia  hinrichten.  Er  halte  ihnen  nichi 
verfressen,  daß  sie  die  ersten  p:cwesen  waren,  die  in  den 
Tumulten  zu  Hütten  und  Weiser  j^^estanden  und  sich  ihnen  bei 
ihrem  Wegzüge  angeschlossen  hatten.  Obwohl  der  P.  Frutos 
zur  Stelle  war,  und  auch  Bartholomäus  Welser  für  sie  inter- 
zedierte,  ließ  er  sie  nicht  einmal  vor  ihrem  Ende  beichten. 

Darüber,  was  er  mit  Hütten  und  Welser  anfangen  sollte, 
war  er  sich  anfilnglich  nicht  klar.  Als  Weiser  für  Romero  und 
Plasencia  Fürsprache  einlegte,  herrschte  er  ihn  an,  er  solle 
schweigen,  ihn  wolle  er  vor  den  König  sciiicken,  damit  er  sich 
rechtfertige.  Da  war  es  wieder  der  Scba>t:;in  de  Almarcha,  der 
seinen  bösen  Einfluß  auf  ilni  geltend  machte.  >\it  der  plumpen 
Schmeichelei,  in  diesem  Lager  gebe  es  nur  einen  König,  und 
das  sei  Carvajal  selbst,  reizte  er  diesen  zu  weiterer  Gewalt- 
tätigkeit, und  nun  ließ  er  auch  Weiser  und  z.iletzt  Hütten,  wie 
die  beiden  ersten,  von  seinen  Indianern  köpfen. 

Daß  Carvajal  sich   damit  außerhalb  des  Gesetzes  gestellt 
hatte,  wird  ihm  selbst  klar  gewesen  sein.     Eben  deshalb  nahm 
er  nun  wohl  auch  keinen  Anstand,  sich  völlig  als  roher  Tyrann 
zu   zeigen.    Die  Köpfe   und   Leiber  der  Erschlagenen  mußten 
die  ganze  Nacht  auf  dem  Boden  liegen  bleiben,  wo  die  Pferde 
zwischen   ihnen  angepflöckt  waren;    er  rühmte  sich,  er  hätte 
seiner  Liebsten,  die  ihm  von  Santo  Domingo  bis  nach  Tocuyo 
gefolgt  war,  ein  paar  solcher  Köpfe  versprochen,  und  er  wollte 
sie  einsalzen  lassen,  um  sie  mit  sich  zu  führen.   Das  Eigentum 
der  Gemordeten  ließ  er  in  öffentlicher  Auktion  versteigern,  und 
renommierte  damit,  daß  er  sich   keinem  Richter  beugen   und 
selbst  den  Prinzen   von   Spanien  festnehmen  wollte,  wenn  er 
küme,   ihn   zur  Rechenschaft   zu    ziehen.    Auch   einen  Prozeß 
ließ  er  nachtrüglich    gegen   die   Gerichteten    in   Szene  setzen, 
aber  durch  alle  seine  Handlungen  hindurch  zog  sich  schon  das 
Bewußtsein,   daß  er  nunmehr  seine  Stellung  in  Tocuyo  nicht 

ilacbier.  22 
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lange  mdir  zu  behaupten  imstande  sein  werde,  und  daß  er 
darauf  bedacht  sein  mußte,  sich  anderswo  in  Sicherheit  zu 
brin^'en  ';. 


XVI. 

Juan  Perez  de  Tolosa. 

Die  erste  Kunde  von  dem  verräterischen  Überfalle  hatte 
Dicp:o  Ruiz  de  Vallejo  nacii  Coro  gebracht,  der  sicli  sofort  aufs 
Pferd  geworfen  liatte,  als  er  Hütten  und  Welser  gefangen  sah, 
und  mit  Hilfe  seines  indianischen  Sklaven  im  Schutze  des 
dichten  Waldes  entkam.  Er  fand  F'rias  noch  immer  in  Coro 
und  bereit,  umgehend  mit  allen  Leuten,  die  er  auftreiben 
konnte,  gegen  Carvajal  aufzubrechen.  Allein  ehe  die  nötigsten 
Vorbereitungen  dazu  beendet  werden  konnten,  brachten  flüch- 
tige indianische  Diener  Huttens  die  Kunde  von  dem  vierfachen 
Mord,  den  Carvajal  begangen.    Indem  er  nunmehr  das  Zweck- 

1)  Die  spanischen  Clironisti-n  sind  niiffallcncl  schlecht  über  die  Vor^jiJnKC 
zwischen  Carvaj.il  iiiul  I luttcn  unterrichtet.  CistL-llanos  uciCi  von  deren  Strei« 
tißkeiten  fast  ^ar  nichts:  liiitkn  zieht  nach  ihn»  unticlallij^t  V(.n  Tociiyt»  ah, 
und  wird  olme  weiteres  auf  dorn  Wi'j^i-  nach  Coro  üherfalltn.  i;U-;iias.  S.  237. 
Hesser,  wenn  auch  noch  immer  unzulan;;hch,  ist  die  Darstvlhin;^  von  Ovicdo  y 
Bafios,  1.  c.  S,  182 ff.  Cliarakteristiscii  ist  d.irin,  dali  Hütten  den  Car\ajal  er- 
muntert hat)en  soll,  an  seiner  Stelle  ikn  Zuji;  zu  den  Oma^i:as  auszuführen. 
Wie  gewöhnlich  ist  auch  hier  Herrera  iDecadas  \'II,  S.  237f.>  am  iK-sten  orien- 
tiert. Ihm  sind  die  Noti/en  über  die  .Manriver  des  V'il!e;;ns  vor  dem  Zusammen- 
treffen zu  verdanken,  f'in  vollst.lndij^'es  I'.iid  der  Geschehnisse  aber  entrollt 
erst  der  I'rozeÜ  j^ejjen  Carvajal.  Archivo  de  Indias.  47.  —  1.  —  ti.'i3.  Diesen 
ergänzt  in  mannij^fachen  Einzelheiten  der  Bericht,  welchen  Diej^o  Ruiz  de  Val- 
lejo am  28.  Juni  lo-lti  an  Bartholoinilus  Welser  d.  A.  erstattet  hat.  Archivo  de 
Indias.  5-1.  —  •!.  —  21».  Hrst  auf  ürund  dieser  Quellen  ist  es  rnnj^lich  j;eworden, 
eine  richtige  Vorstellunj^  von  den  Bewe;^gründen  und  der  Stellungr.ahmtr  der 
verschiedenen  Parteien  in  dem  Drama  zu  jjewinnen. 
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lose  eines  mit  ungenügenden  Mitteln  unternommenen  Vorstoßes 
einsah,  trat  Frias  von  seinem  Plane  zurück,  um  so  mehr  als 
in  eben  diesen  Tagen  der  neue  Gouverneur  und  Rechenscliaits- 
bevollmüchtigte,  der  Lizentiat  Juan  Perez  de  Tolosa,  in  Coro 
eingetroffen  war. 

Tolosa    hatte    sich    zu    seinen    Reisevorbereitungen    sehr 
reichlich  Zeit  gelassen,  denn  es  waren   seit  seiner  unter  dem 
12.  September  1545   erfolgten    Ernennung   beinahe   9   Mor.ate 
vergangen,  als  er  Anfang  Juni  1516  in  Coro  ans  Land  stieg. 
Er  hatte  diese  Zeit  aber  auch   wirklich   dafür  verwendet,  sich 
eingehend    für   sein    neues  Amt   vorzubereiten,    und   sich  die 
Mittel    für   eine    nach    tatsächlich    neuen    Gesichtspunkten    zu 
unternehmende    Bewirtschaftung   der    Kolonie    zu    verschalten. 
Aus  diesem  Grunde  war  er  vor  allem  darauf  bedacht  gewesen, 
für  die  Kolonie   neue  Ansiedler   zu  gewinnen.    Er  hatte  die- 
selben aber  nicht  unter  den  halbverwildcrten  Sklavenjügern  von 
Cubagua   und   iihnlichen  PliUzen   gesucht,   sondern  er  hatte  in 
Spanien  selbst   und   in  Santo  Domingo   Leute  eines  besseren 
Schlages    für   die   Sache   zu  gewinnen   gewußt.    Das  Beispie', 
welches  er  gab,  war  nicht  ohne  Wirkung  geblieben:   er  hatte 
seinen    jüngeren   Bruder   Antonio   bewogen,    sich    ihm   anzu- 
schließen, und  so  hatte  sich  ein  Kreis  gebildeterer  Miinner  um 
ihn  geschart.     *Auf  die  Menge  mochte  auch  der  Umstand  noch 
einmal  anregend  einwirken,  daß  zum  ersten  Male  ein  Spanier 
an  die  Spitze   der  bisher  Weiserischen  Provinz  gesiell:  wurde, 
und  zwar  ein  Mann,  den  die  Regierung  des  Mutterlandes  direkt 
und  ohne  Mitwirkung  der  Zwischeninstanzen  auf  diesen  Posten 
berufen  hatte. 

Gegen  die  Welser  und  ihre  Suailialter  war  wohl  auch 
Tolosa  von  Anfang  an  nicht  vorurteilslos.  Es  konnte  dies 
kaum  anders  sein,  beruhte  doch  seine  Entsendung  hauptsäch- 
lich auch  mit  darauf,  daß  unter  dem  Einfluß  von  Federmanns 
Anklagen  das  Vertrauen  ernstlich  erschüttert  worden  war, 
welches  man  bei  der  Zentralregierung  den  Welser  und  ihren 
Stellvertretern  auch  dann  noch  lange  Zeit  entgegengebracht 
hatte,  als  die  provinzialen  Behörden  sciion  vielfach  bemüht 
gewesen  waren,  ihr  Verfahren  anzuklagen  und  zu  verdäch- 
tigen.   Der  Staatsanwalt  hatte  ihm  geradezu  die  Anklageschrift, 

22' 
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die  er  mit  l-alcrmnnns  Ililfc  aut-cstclU  lialtc,  mit  dem  Hr- 
suchcn  überantwortet,  dnrcii  Zeu^'eiiauftiahmen  \vomö;:liclj  die 
Beweise  iür  die  dort  niederj^'elej^'tcn  FJeschuldi^'unjzen  bei/u- 
bri!i«:eii.  Dazu  kam  noch  hinzu,  daC  er  bei  seiner  Ankunft  in 
Coro  ein,  wenn  auch  tumultuariscl'.es  und  niclit  eben  einwand- 
freies, so  docli  in  den  juristischen  Formalitiiten  vollkommen 
ab^^eschlossenes  Verfahren  seines  Vor^';in;,'ers,  des  Lizeiitiaten 
Frias,  vorfand,  dessen  Urteil  dahin  lautete,  daü  die  Welser  die 
.Vcrtragsbcdin^unKcn  nicht  erfüllt,  und  deshalb  die  Ansprüche 
an  die  Provinz  verwirkt  hätten. 

■  Jedenfalls  j^laubte  Tolosa,  es  dem  Buchstaben  seines  Auf- 
traj^es  schuldi;^'  zu  sein,  auch   seinerseits,  ohne  Rücksicht  auf 
die" außerordentlichen  Zustünde,  die   er  in   der  Provinz   antraf, 
vor  allem  andern  das  Rechenschaftsverialiren  ^-^«en  die  Welser 
und  ihre  Statthalter  aufs   neue   zu   eröffnen.    In  dem    hrlasse, 
worin   er   unter   dem    10.  Juni  lo-lG  diese  Absicht   zu  önent- 
lichem  Ausdrucke  brin<::t,  erklärt  er  allerdin;4S,  daß  seme  Vor- 
güngcr     der  Dr.   Navarro  und  der  Lizentiat   Frias,  auf   voll- 
kommen verkehrten  Bahnen   ^'ewandelt  seien,   und   überhaupt 
nicht  verstanden  hatten,  worauf  es  in  der  Angele^^enheit  haupt- 
sachlich ankomme.    Über  diesen  Kardinalpunkt  spricht  er  sich 
dann  aber  doch  auch  keineswejis  mit  der  notier,.,!  Klarheit  aus, 
nur  so  viel  scheint  aus  dem  Frlaß  hervorzustehen,  daß  es  ihm 
weniger  auf  die  Verfehlun^'en   der  Einzelnen   ankam,  sondern 
vielmehr  auf  die  Hauptfra-e:    ob  die  Welser  die  Bedin^anigen 
der  Kapitulation  voll  erfüllt,  und  ob  sie  sich  Übertretungen  so 
ernster  Art   hatten   zu   schulden  kommen   lassen,    daß  sie   die 
Vcreünsti<^ungen  der  Kapitulation  wieder  verwirkt  hatten  ')• 

Es  war  nun  freilich  eine  merkwürdige  Betätigung  der  in 
dem  Eröffnungsdekret  ausgesprochenen  Gesinnungen,  daß  er, 
nachdem  am  14.  Juni  offiziell  das  Rechenschaftsverfahren  er- 
öffnet,   und   am    16.   nach   der   Messe    feierlich    den  versam- 


1)  Das  Urteil  über  seine  Vorgilnßcr  ist  enthalten  in  einem  brlnß  vom 
10  Juni  15-16.  Die  Eröffnung  des  Rechensdiaflsverfalirens  ist  vom  14.  Jun.  da- 
dicn  und  am  16.  in  Coro  öffentlich  ausgerufen  worden.  Gleichze.t.g  smd  dem- 
selben die  aus  Federmanns  Prozeß  bekannten  Anklagepunkte,  m.t  einem  An- 
hange von  5  weiteren  Fragen,  zu  Grunde  gelegt  ^.•orden.  Arclwvo  de  Ind.as. 
51.  _  6.  -  12/10.  u.  47.  -  2.  -  24, 19. 


—    341     — 

melten  Kolonisten  angekündigt  worden  war,  am  17.  iür  die 
Zeugenaufnahnie  eben  dasselbe,  aus  kleinlicher  Gehässigkeit 
zusammengestellte,  in  seinen  Anklagen  so  unbestimmt  lautende 
Fragcnvcrzcichnis  zugrunde  legte,  welches  Federmann  seiner 
Zeit  dem  Staatsanwalt  in  die  Feder  diktiert  hatte.  Immer- 
hin bewies  er  in  der  einen  Beziehung  ein  gniCercs  Entgcgcn- 
konnnen  gegen  die  Parteien,  als  seine  Vorgänger,  daß  er  ihnen 
in  richtiger  Würdigung  der  augenblicklichen  ungünstigen  Ver- 
hältnisse der  Kolonie  niclit  weniger  als  100  Tage  zur  Beibrin- 
gung der  be-  und  entlastenden  Zeugen  ließ'i. 

Noch  nach  einer  anderen  Richtung  liin  war  er  anscheinend 
bemüht,  unparteiischer  vorzugelien,  als  seine  Vorgänger.  Der 
Lizentiat  Frias  iiatte  das  Rechenschaftsverfahren  bekanntlich 
vollkommen  einseitig  zu  Ende  geführt,  und  obwohl  von  Seiten 
der  Beklagten  niemand  ersciiienen  war,  sein  Urteil  gesprochen. 
Dasselbe  einfach  als  ungültig  zu  beseitigen,  hat  sich  nun  zwar 
Tolosa  nicht  cntscliließen  können.  Aliein  er  hat  ihm  ebenso 
wenig  irgendwelche  Bedeutung  für  das  von  ihm  an  Ort  und 
Stelle  vorzunehmende  Verfahren  eingeräumt.  Vielmehr  hat  er 
es  mit  einem  seiner  ersten  Berichte  dem  Indienrate  zugchen 
lassen,  und  hat  diesem  anheimgestellt,  das  Verfahren  in  Spanien 
wieder  zu  eröffnen,  und  die  Vertreter  der  Weiser  zur  Gegen- 
üußerung  aufzufordern. 

In  diese  einleitende  Tätigkeit  hinein  fiel  nun  die  Schreckens- 
botschaft von  den  Vorgängen  in  Quiborc,  mit  der  Diego  Ruiz 
de  Vallejo  in  den  letzten  Junitagen  in  Coro  eingetrofien  sein 
muß.  Darüber  traten  natürlich  auch  für  Tolosa  zunächst  alle 
anderen  Rücksichten  in  den  Hintergrund,  und  er  war  ent- 
schlossen, alle  Kräfte  einzusetzen,  um  dem  tyrannischen  Regi- 
mente  Carvajals  so  rasch  als  müghcli  ein  Ende  zu  bereiten, 
und  iiin  der  gebührenden  Strafe  für  seine  Sdiandtaten  zu  über- 
antworten. 

1)  Der  Vertreter  der  Welser  beli;uiptet  im  J.ilire  15 ;s  geradezu.  Tolo>a 
linbe  von  dem  I-"iscnI  des  Indienrates  den  Aui;r;ij;  l>L-komnK'n.  Punkt  für  Punkt 
noch  der  Anklaj^eaktc  Federmanns  in  Wne/uela  eine  einj^ehende  Ikweisjui- 
nalimc  vorzunelimen.  Archive  de  Indias.  51.  --  fv  —  8  6.  Auch  findet  sich 
bei  den  Akten  ein  Dokument,  durch  wciclies  der  l.ic.  \'illal«>bos  .nis  Vertreter 
der  Anklaj^ebehörde  den  Tolosa  bevollmilchtigt,  an  seiner  Statt  in  Venezuela 
das  Verfahren  weiter  zu  füliren.     Ib.  51.  —  b.  --  12  lü. 
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Tolosa  'riuv^  sofort  daran,  eine  hcwallnelc  Macht  für  diesen 
Zweck  zu  oriraMisieren.    Wenn  darüber  iniiner  wieder  ein  paar 
Wochen  ins  Land  ^'in^'en,  so  hu.  das  eben  an  der  methodischen 
Ciriindlichkeit,  mit  der  er  zu  Werke  ^'in^s  und  die  einen  liervor- 
siechenden  Charakterzu<:  Tolosas  bildete.     Für  Carvajal  diente 
diese  Oalk'enfrist  unbe<,'reitlicherweise  mehr  als  HinschliU'erunf^s- 
mittcl,  anstatt  daü  er  sie  benutzte,  mit  einem  c-ner^jischen  Vor- 
stoß ins  Unbekannte  sich  dem  nalienden  Gcriclite  zu  entzielien. 
Nun  bewäiirte  es   sicli  doppelt,   daC  Tolosa   eine  Sciiar  neuer, 
nur  ihm  er;,'ebencr  Kolonisten  mitf^cbracht  hatte,  die  unter  dem 
Befehl  seines  liruders,  den  er  zu  seinem  Stellvertreter  machte, 
den  Kern  seiner  Truppe  ab^^aben.     Anderseits  war  auch  dafür 
^'esor0,  daß  Landeskundige  in  seinem  Heere  nicht  fehlten,  und 
unter  anderen  war  auch  Die^o  de  Losada  mit  ihm  aus  der  frei- 
willigen Verbannung;  zurück<,'ekehrt ';. 

Der  Au^aist  war  herangekommen,  als  Tolosa  endlich 
seine  Schar  für  bereit  erklärte,  den  Marsch  anzutreten.  Um 
Zeit  zu  sparen,  wählte  auch  er  den  We^  über  die  Berire,  den 
Hütten  hatte  ziehen  wollen.  Allein  auch  ihm  blieben  die  Er- 
fahrunfren  nicht  erspart,  die  alle  Neuan^^ekommenen  machen 
mußten,  che  sie  eine  Vorstellunj;  davon  bekamen,  was  ein  7aiu: 
in  das  Innere  unter  den  dorti;,'en  Verhältnissen  besaj^en  wollte. 
Um  bis  in  die  Savannen  von  Carora  vorzudrin.i^en,  brauchte  er 
nicht  weniger  als  30Ta}/e,  und  da  die  Kin^^^eborenen  auch  seinen 
Durchzug;  in  der  j^ewohnten  Weise  durch  Überfalle  belästi:.;ten, 
war  er  mit  seinen  ungeübten  Scharen  zehn  Ta;;e  hindurch  fast 
dem  Hunfjcrn  nahe.  Von  diesen  Strapazen  aber  erholten  sich 
seine  Leute  leidlich  rasch  in  den  Flecken  der  beTeundeten  In- 
dianer von  Carora,  und  als  Tolosa  den  Vormarsch  wieder  auf- 
nahm, war  ihm  das  Kriefcs?:lück  überaus  Künsti<;. 

Am  dritten  Tafjc  nach  dem  Aufbruch  von  Carora  sichteten 
seine  Spilhcr  eine  Schar  von  17  Berittenen,  und  es  j^^elan^r  ihm, 


1)  Nach  Hcrrorn,  Dccnda  VIII.,  S.-Jl,  col.  2  hl  itc  Tolosa  l)ci  scimr  Ankimü 
in  Coro  noch  70  Kolr.ni.slen,  alicrdin^^s  meist  unlaujjlichc,  an;;ctroticn.  Die 
Schar,  mit  der  er  ausrückte,  soll  nur  -lO  Mann  stark  gewesen  sein.  Er  selbst 
macht  in  seinen  Briefen,  deren  sich  im  Indienarchive  i-Sl.  —  l.  —  29.»  noch 
tinij;e  mehr  finden,  als  die  im  Anhang  zu  Oviedo  >  Uaüos  gedruckten,  darüber 
keine  genaueren  Angaben. 
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diesen  eine  Furt,  durch  die  sie  iiircn  FUickweg  nehmen  muüicn. 
abzusclincidcn,  so  daß  sie  bis  auf  den  letzten  iMann  c:eiangon 
j^enonimen  wurden,  ohne  auch  nur  (.Wn  Versuch  eines  ernst- 
lichen Widerstandes  zu  wagen.  Es  war  ein  Trupp,  den  Car\ajai 
ausgesandt  iiatte,  um  rechtzeitig  von  dem  riorannahen  etwaiger 
Angreifer  aus  Coro  benachriciitigt  zu  werden.  Carvajai  hatte 
sicli  nilmiich  die  Tai-ctik  zurecht  gelegt,  daß  er  jedem,  der  gegen 
iiin  lieranzöge,  möglichst  mit  Cbermacin  entgegentreten,  und 
gegen  jeden  königlichen  Befehl,  der  seine  Absetzung  ausspräche, 
Appellation  einlegen  wollte.  Er  rechr.ete  darauf,  mit  solchen 
Mitteln  seine  Gegner  einzuschüchtern,  durch  die  scheinbare  Ge- 
setznulßigkeit  seines  Verhaltens  aber  die  eigenen  Anhänger 
wenigstens  solange  bei  seiner  Fahne  festzuhalten,  bis  er  unver- 
folgt  seinen  Abzug  nach  Neu-Granada  bewerkstelligen  konnte. 
Er  hoffte  in  Sogamoso  eine  Ansiedelung  begründen  zu  können, 
zu  welchem  Zweck  er  schon  beträchliclie  Herden  von  Groß- 
und  Kleinvieh,  woran  es  in  Neu-Granada  noch  sehr  fehlte,  in 
seinem  Lager  zusammengebracht  hatte':. 

Allein  der  feste  Zusammenhang  war  in  seiner  Truppe  sch.on 
jgewaltig  erschüttert.  Die  Leute  seiner  Vorhut,  die  in  die  Hände 
Tolosas  gefallen,  waren  sofort  bereit,  diesen  als  Gouverneur 
anzuerkennen,  als  ihnen  die  dahin  gehenden  königiich.en  Ver- 
ordnungen vorgelegt  wurden,  und  während  diese  dem  Tolosa 
behilflich  waren,  Carvajals  Lager  zu  überrumpeln,  bereitete  sich 
in  diesem  schon  eine  neue  Szene  des  Verrates  vor. 

Die  Zeiten  in  denen  Juan  de  Vilk-gas  beiiaupten  konnte, 
der  allmächtige  Feldhauptmann  im  Lager  Carvajals  zu  sein, 
waren  nicht  wiedergekehrt.  Mehr  und  mehr  führte  Car\ajal  das 
Leben  eines  genußsüchtigen  Tyrannen,  und  während  er  seine 
Feldhauptleute  dafür  sorgen  ließ,  den  Unterhalt  für  das  Lager 
herbeizuschaffen,  verbrachte  er  die  meiste  Zeit  bei  seiner  Ge- 
liebten, für  die  er  in  der  Gegend  von  Quibore,  ca.  5  spanische 
Meilen  vom  Hauptlager  in  Tocuyo,  ein  kleineres  Lager  hatte 
einrichten  lassen.  Dorthin  durften  ihm  nur  seine  besten  Freunde 
folgen,  und  zu  diesen  rechnete  er  nach  und  nach  den  Juan 
de  Villegas  nicht  mehr.    Nun  wußte  dieser  aber  vielleicht  besser 

1)  Aussagen  in  Carvajals  Prozeß,  die  zum  Teil  durch  seine  eigenen  An- 
gaben bestätigt  werden. 
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als  irjicnd  ein  ;iiKlcrcr  dnrlibcr  iicsclicid,  wie  es  inil  den  rcclil- 
liclien  GriiiKlLi^^cn  besclialicii  war,  von  denen  Carvajal  seine 
Stellun;,'  als  absoluter  üebieter  l.erleilete,  und  er  hatte  in  den 
iMonaten  intimen  Verkehrs,  die  der  Iirniordun;,'  Huttens  voraus- 
.L:in^'en,  auch  hinlan^^lich  Gele.u'enheit  j^'ehabt,  den  Ciiarakter 
dieses  Gebieters  kennen  zu  lernen.  Kein  Wunder,  daU  ihn 
schließlich  die  Lust  anwandelte,  dieser  Herrschaltskoniödie  ein 
Ende  zu  bereiten,  mit  welchem  er  vielleicht  sich  selbst  die 
goldene  firücke  bauen  konnte,  um  in  die  Schranken  der  Ge- 
setzlichkeit den  \Ve^  zurückzulinden.  Gerade  als  Tolosa  heran- 
zo;,^  und  vielleicht  weil  er  von  dessen  Nahen  Kunde  hatte, 
war  Ville^'as  dabei,  eine  Gcj^enrevolution  im  La;^'er  Carvajals 
in  Szene  zu  setzen,  und  es  war  seine  aus;:cespiochene  Absicht, 
bei  dieser  Gelegenheit  weder  Carvajal  selbst,  noch  einij^e  andere 
seiner  Getreuen,  die  sich  ihm  besonders  miCliebij^  j^'emacht 
halten,  zu  schonen  >). 

Dazu  aber  sollte  es  nicht  kommen.  Tolosas  We^r  nach 
Tocuyo  führte  ihn  unfern  von  Quiborc  vorbei,  und  Carvajals 
eigene  Leute  waren  ihm  behilflich,  das  Xest  auszuheben.  Das 
Glück  wollte  es,  daß  sich  Carvajal  selbst  jj^crade  dort  bei  seinem 
Liebchen  befand.  Die  Gefangennahme  des  Führers  halte  auch 
hier  die  Folge,  daß  jeder  Widersland  aulhürle,  und  als  Tolosa 
mit  der  Nachricht  von  Carvajals  Verhaftung  die  Aufforderung 
in  das  Lager  von  Tocuyo  sandte,  sich  ihm  als  djm  rechl- 
miißigen  Vertreter  des  Königs  zu  unierwerfen,  da  beeilte  sich 
vor  allen  andern  Juan  de  Villcgas,  ihn  seines  unbedingten  Ge- 
horsams zu  versichern.  So  war  ohne  Schwertstreich,  wie  er 
einst  Hütten  und  Welser  übcPA'illtigt,  auch  Carvajal  gefangen 
und  unschüdlich  gemacht  worden.  Aber  Tolosa  war  ein  groß- 
mütigerer Richter  für  Carvajal,  als  dieser  es  für  seine  Opfer 
gewesen  war^;. 

Schon  in  Coro  war  auf  Grund  der  eingetroffenen  Nach- 
richten und  des  geheimen  Verfahrens,  welches  Frias  gegen 
Carvajal  vorbereitet  hatte,  von  Juan  de  Eldua,  als  öffentlichem 


1)  Brief  Tolosas  vom  15.  Oktobc  LS-lti.    Ovicdo  y  Baf.os.  Bd.  II.  S.  219ff. 
2»  Nach  Hcrrc-ra,  Dccada  VIII,  S.  -Il,  col.  2  hatte  die  Anzahl  der  mit  Car- 
vajal In  Tocuyo  befindlichen  Kolonisten  insgesammt  215  Mann  belrajjen. 
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AnklüKor,    am   30.  Juni    15-U3  Ankl:i;.:c    fjcircn   diesen  erliobc:: 
worden.    Vielleicht  wollte  Tolosa  in  seiner  peinlichen  Ar.  sich 
erst  damit  einen  Rcchtstitel  zu  dem   ^gewaltsamen  Einsclireiten 
p:e«ien  Carvajal  verschaffen.    Natürlich  muüte  der  Prozeß  dann 
unterbrochen  werden,  bis  die  Waffen  ihre  Arbeit  getan  hatten. 
Unmittelbar  darauf  aber  wurde  das  Verfaiiren   in  Tocuyo  l'on- 
gesetzt.     Das    Richterkolle}j;ium    wurde    zusammengesetzt   aus 
Tolosa  selbst,    Pedro  de   Miranda,  Sebastian  de  Santa  Cruz, 
Estcban  Mateos   und  Hcrnando   de  Madrid.     Es  war  ein   um- 
füngliches  Verzeichnis  von  1 10  F^unkten  ausgearbeitet,  auf  welche 
sich  zunächst  der  Angeklagte  selbst,  dann  auch  die  berufenen 
Zeugen  zu  üußern  hatten.    Das  Verhör  der  letzteren  wurde  am 
27.  August  eröffnet,   und  bis  in   den  September  eifrig  und  ge- 
wissenhaft fortgesetzt.    Nur  einmal  erlitt  es  eine  Unterbrechung. 
Bei  den  mannigfachen  Aussagen   stellte   sich  so  viel  belasten- 
des Material   heraus  gegen   Pedro   de   Limpias  und   Sebastian 
de  Almarcha,  die  beiden  üblen  P>erater  Carvajals,  dali  Tolosa 
am  11.  September  das  Verfahren  gegen   den   letzteren  suspen- 
dierte, um  zunächst  zu  untersuchen,  ob  nicht  die  Anklage  auch 
auf  die  beiden  andern  auszudehnen  sei.    Doch  kam  Tolosa  sehr 
bald  von  diesem  Gedanken  zurück  und   zu  der  ÜberzeugunLT, 
daß  es  besser  sei,   die  Anklage  auf  Carvajal   zu   beschranken. 
Er  hat  die  Begründung  amtlich  in  die  Form  gefaßt,  er  sei  dazu 
gelangt,  weil   Carvajal  für  seine   Person  allein   mehr  als  hin- 
reichend gewesen  sei,  um  die  Leute  zu  allen  den  geschehenen 
Schandtaten    anzustiften.      Klarer   ausgedrückt    hätte   er   wolil 
sagen  dürfen,    die  Schuld  sei   auf  so   viele   Schultern   verteilt, 
daß  es  schwer  gewesen  würe,  eine  Grenze  dafür  zu  finden,  wer 
noch  in  die  Verurteilung  einzuschließen,  wer  frei  ausgehen  zu 
lassen  sei. 

So  erkannte  er  schließlich  am  16.  September  dahin,  daß 
Carvajal  allein  verurteilt  werden  solle,  und  zwar  solle  er  am 
Schweife  eines  Rosses  zum  Galgen  geschleift  und  dort  gehenkt, 
sein  Eigentum  aber  zum  Besten  des  Staates  eingezogen  werden. 
Der  Verurteilte  begehrte  zwar,  gegen  dieses  Urteil  Berufung 
einzulegen,  allein  die  Richter  fanden  sich  nicht  veranlaßt,  diesem 
Begehren  Raum  zu  geben.  So  ist  das  Urteil  in  Tocuyo  am 
17.  September  1546  vollstreckt  worden,  nachdem  Carvajal  noch 
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unter  dem  Gal-on  ;illc  Scluild  allein  auf  sie!,  ^'enonimen  und 
erklärt  halte,  die  andern  hatten,  was  sie  auch  verbrochen  haben 
möchten,  nur  auf  seinen  Beieiil  k^chandelt ',.. 

Tolosas  Urteil    war  allerdin<,'s   bei    weitem    nienr  em   Akt 
diplomatischer  Klu-heit  als  ausbleichender  Gerechtigkeit.    Die 
Milde  desselben   wurde   deshalb   auch   von   vielen  Seiten   sehr 
»bfnlli^  beurteilt,  nicht  zuletzt  von  denen,  die  bei  üelej^enheit 
eines  stren-en  lilutirerichts  darauf  gerechnet  hatten,  persönliche 
Rachegelüste   zu   befricdi-en.     Die  Gründe   für  Tolosas  Nach- 
geht sind   aber   leicht   zu   erkennen.     Er  fühlte   sich   m  erster 
Linie  als  Gouverneur,   und  er  bemühte  sich,  sein  zeitlich  be- 
schriinktcs  Mandat  verlilnKcrt  zu   sehen,  denn  auch  ihn.  wie 
alle  seine  Vor-än-er,  verlockte  die  Aussicht   auf  iiewinnreiche 
Entdeckungen.     Kr.  hatte  rasch   erkennen   gelernt,  daLlur  die 
abenteuerlichen  Zü-e  in  das  Innere  Leute  eines  andern  Schla;^es 
unentbehrlich  waren,  als  die,  die  in  Coro  und  Santo  Domm-o 
in  Ruhe  sitzen  blieben,  und  sich  von  ihren  Indianersklaven  er- 
nähren  und  bedienen  ließen.    In  dieser  Erkenntnis  scheute  er 
sich,  durch  ein  strcn-es  Gericht  sich  mancher  Elemente  zu  be- 
rauben,  die,  mochten  sie  immerhin   in  reichlichem  MaLc  ver- 
wildert  sein,  doch  bei   einer  neuen  E.xpedition  durch  ihre  Er- 
fahrung und  ihre   persönlichen  Eigenschaften   sich  nützlich  zu 
machen  versprachen.     Aus  solciien  Erw;l-un-en   heb   er  selbst 
einen  Pedro  de  Limpias   straflos   aus-ehen,  der.   der  wieder- 
holten  Treulosigkeit   schon  vorher  überführt,  abermals  erheb- 
lieh  belastet  aus  den  Verhandlungen  hervorp:e<]:an-en  >var. 

Die  Hauptscbwieri-keit,  welche  sich  nach  der  Hmrichtunji 
Carvaials  für  Tolosa  er-ab,  bestand  darin,  die  Leute  beisammen 
zu  halten.  In  der  Ge-cnd  von  Tocuyo  waren  damals  -e^en 
250  Kolonisten  vereint,  und  das  La:4er  beherber^ne  außerdem 
18  Frauen  und  proCe  Herden  von  Pferden,  Rindern,  Schafen  und 
Schweinen.  Die  letzteren  waren  nach  Tocuyo  -ebracht  worden 
in  der  Voraussetzung:,  daß  der  Zu-  nach  Neu-Granada  fort-c- 

1)  Akten  des  Prozesses:  Archivo  de  Indi.is.     17.  -  1.   -  0  3-1    Oviedo 
y  Baris   düt'r  alles,  was  den  Juan  de  Ville,as  betrifit.  t.csondcs^.ut  un.e,. 
i^a  bt.  behauptet,  dieser  sei  am  25.  Sept.  15.<>.  also  nach  ^-^;^»^^ 
Carvajalprozesses.  ausdrücklich  von  den  gegen  ihn  erhobenen  Anklagen  Jrcgc 
sprechen  worden.  Bd.  2,  S.  198. 
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setzt  werden  würde;  dort  herrschte  zunächst  noch  ein  groCer 
Manjj:el  an  Schlaclitvieh,  so  daß  mit  Sicherheit  bei  diesem 
Transporte  ein  seiir  erhebUclicr  Gewinn  erwartet  werden  durfte. 
Es  ist  leiclit  verstiindhch,  daß  unter  diesen  Umstünden  ein  er- 
heblicher Teil  der  Ansiedler  mit  l'ni^cduld  den  Augenblick 
licrbeisehnte,  wo  sie  die  Erlaubnis  zur  Auswanderung  in  die 
Nachbarprovinz  erhalten  würden. 

Tolosa  dagegen  hatte  das  ebenso  verständliche  Bestreben, 
einen  möglichst  großen  Teil  der  Kolonisten  und  besonders  die 
wohlhabenderen  Herdenbesitzer  der  eigenen  Provinz  zu  er- 
halten. Diesen  Zweck  aber  konnte  er  nur  dann  zu  erreichen 
hoffen,  wenn  es  ihm  gelang,  den  Kolonisten  in  Venezuela 
günstigere  Aussichten  /-u  eröffnen,  als  solche  bis  jetzt  in  der 
Provinz  bestanden  hatten.  Dieses  Bestreben  vor  allem  war  es, 
was  ihn  bcwog,  sofort  selbst  auch  die  Bahnen  der  Entdecker- 
politik zu  beschreiten. 

In  dieser  RiclUung  machte  er  sich  unmittelbar  die  Pläne 
seiner  Vorgänger  zunutze.  Carvajal  hatte  den  Philipp  von 
Hütten  bereits  mit  dem  Plane  zu  verlocken  gesuch.t,  einen  Streii- 
zug  nach  dem  Tale  zu  unternehmen,  wo  Ambrosius  Ehinger 
seinen  Tod  gefunden  hatte,  und  von  dem  allgemein  angenom- 
men wurde,  daß  dort  mit  Leichtigkeit  einige  Tausend  Pesos 
erbeutet  werden  könnten.  Es  ist  damit  offenbar  dasjenige  Ge- 
biet gemeint  gewesen,  wo  der  Oberlauf  des  Uribante,  eines 
Quellflußes  des  Apure,  sich  dem  oberen  Zulia,  der  in  die  La- 
gune von  iMaracaibo  mündet,  beträchtlich  näliert,  und  beide 
Ströme  in  Querlälern  den  sich  verflachenden  Kamm  der  Kor- 
dillcrc durchbrechen.  Diese  Gegend  war  dem  Gerüchte  nach 
von  ähnlich  reichen  Stämmen  wie  die  Pacabueyes  und  Zon- 
daguas  bewohnt.  Außerdem  hoffte  man,  dort  Minen  von  edlen 
Metallen  anzutreffen,  wie  denn  die  Gegend  tatsächlich  reich  an 
Erzen,  wenigstens  von  Eisen  und  Kupfer,  ist. 

Dieses  Tal  sollte  jetzt,  um  die  in  Tocuyo  zahlreich  ver- 
sammelten unruhigen  Elemente  zu  beschäftigen,  der  Bruder 
des  Gouverneurs,  Alonso  Perez  de  Tolosa,  aufsuchen.  Aus 
40  Berittenen  und  60  Mann  zu  Fuß  wurde  unter  seinem  Befehle 
ein  Streifkorps  gebildet,  und  von  den  erfahrenen  Kolonisten 
wurde   demselben   eine   möglichst   große  Anzahl    beigegeben. 
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Dic{40  (Je  I-()>;i«.i;i  wiirJc  ci.izii  bcstinimt,  dein  Komniandcur  als 
uniiiitlclh.'ircr  Ik-riitcr  zur  Seite  zu  stehen. 

Trotzdem  eriüllte  das  Streiikorps  im  Aman;:  seine  Aufgabe 
herzlich  schlecht.  Ol)  es  mm  Ixiser  Wille  oder  ob  es  tatsäch- 
lich L'nlaiiij^keit  war,  die  Abteilim;^  kam  nach  vielen  Wochen 
nutzlosen  Umherirrens  vollkommen  von  ihrem  Wecre  ab.  Wäh- 
rend Tolosa  sie  sciion  fern  in  den  Ber^'e:!  von  I\implona  ver- 
mutete, erhielt  er  im  Laufe  des  November  eine  liotschaft  von 
Die;,'o  de  Losada,  daß  es  umnö;^'lich  j,'e\vesen  sei,  die  Berj^c 
in  der  befohlenen  Richtung'  zu  überwinden,  und  daC  sie  ^'e- 
nötij^t  gewesen  seien,  sich  bis  nach  Hacari;.'iia  zurückzuziehen. 
Da  man  sich  aber  dort  in  der  Nahe  des  WeLres  zum  neuen 
Reiche  von  Granada  befinde,  so  sei  die  Gefahr  niclit  aiisj^e- 
schlossen,  daU  die  Kxpeditionilre  ain'sassij^  werden,  und  dort- 
iiin  durch2:ehen  möchten.  Deshalb  bat  er  den  Gouverneur  um 
die  Erlaubnis,  die  l-JitdeckunK  von  der  andern  Seite  her,  von 
der  Laj^unc  von  Maracaibo  aus  versuchen  zu  dürfen.  Allein 
Tolosa  hielt  mit  Zahi;,'keit  an  seinen  PHlnen  fest;  er  erklärte 
vollkommen  richti;,',  daU  die  unsicheren  lilementc  von  der  west- 
lichen Route  aus  ebenso  j^ut  in  den  Spuren  Quesadas  deser- 
tieren konnten,  wie  im  '.'"'Sten  in  denjenigen  P'edcrmanns;  da' 
es  sicli  aber  um  Sein  oder  Nichtsein  der  Kolonie  handele, 
müßten  alle  Anstren;,nni;,'en  j^Tmacht  werden,  um  das  bezeich- 
nete Ziel  in  der  vor;:eschriebenen  Weise  zu  erreichen.  Diesem 
Befehle  konnte  sich  Losada  zwar  niclit  widersetzen;  was  aber 
weiter  von  dem  Zu<^c  dieser  Abteilunj^  bekannt  wurde,  ließ 
nicht  verkennen,  daU  dieselbe  wcni;^  von  dem  Geiste  strenger 
Pflichterfüllung::  beherrscht  wurde,  den  Tolosa  in  derselben  zu 
erwecken  bemüht  {gewesen  war  't. 

Auch  nach  Entsendunj.;  dieses  Streifkorps  blieb  in  dem 
La^cr  am  Tocuyo  eine  so  zahlreiche  Mannschaft  zurück,  daü 
Tolosa  darauf  bedacht  sein  mußte,  sie  zu  beschilftij^en.  Gleich 
wach  der  Aburteilung:  Carvajals  hatte  er  eine  Schar  von  30  Be- 
rittenen nach   Coro  ab^^cordnet,   teils   um   dorthin   von  seinen 

1)  Brief  des  Lic.  Tolosa  vom  15.  Oktol)fr  I.>IG.  Ovicdo  y  B.n'os.  Ikl.  2, 
S.  219ff.  Nach  dem,  was  Ovicdo  y  Baf.os,  Bd.  2,  S.  \Wli.  von  diesem  Ziij^o 
crzi^lilt,  hilttf  er  sicIi  allerdings  in  nichts  von  den  Raubzügen  Federmanns  und 
Limpias  unterschieden. 
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Erfolgen  Nachricht  zu  f!;cbcn,  teils  aber  auch,  um  zu  verhüten, 
daß  die  fast  entvölkerte  Ansiedelung:  vorzeititj:  ganz  aufgelassen 
werde.  Für  eine  spatere  Zukunft  erschien  ihm  dies  zwar  auch 
fast  unvermeidlich  und  wenig  bedauernswert;  allein  ehe  man 
das  Alte  preisgeben  konnte,  mulite  doch  erst  das  Zusta:ide- 
kommen  von  etwas  Neuem  und  Besserem  gesichert  sein.  Auch 
dabei  nahm  Tolosa  PUlne  wieder  auf,  die  schon  von  seinen 
Vorgängern  gehegt  worden  waren. 

Trotz  des  iUißercn  Mißerfolges  seines  Zuges  zu  den  Oma- 
guas  hatte  Philipp  von  Hütten  sicii  mit  groCen  kolonisatorischen 
Planen  getragen,   als   er  dem  Juan   de  Carvajal  in   die  Hände 
fiel.     Er   plante   nicht  weniger    als    die   Begründung  von   drei 
neuen  Ansiedlungen,  durch  welche  er  das  ganre  Gebiet,   auf 
welchem  sich  seine  und  seiner  Vorgänger  Enideckungszügc  be- 
wegt hatten,  dauernd  zu  sichern  hoffte.     Die   entfernteste  der- 
selben sollte  jenseits  des  Ariare  im  Geb  ete  von  S.  Juan  de  los 
Llanos  angelegt  werden,  um  eine  feste  Operaiionsbasis  für  die 
Unterwerfung  der  Omaguas  zu  gcwinn"n,  von  der  sich  Hütten 
noch  immer  große  Erfolge  versprach.    Um  aber  diesen  Flecken 
nicht  völlig  außer  Zusammenhang  mit  dem  Küstengebiete  kom- 
men zu  lassen,  sollte  mitten  inne  zwischen  Barquisimeto  und 
Ariare  eine   zweite  Niederlassung   entstehen,   für  welclic  das 
Quellgebiet  des  Mcta  in  Aussicht  genommen  war.   Wahrschein- 
lich hat  auf  diesen  Entschluß  auch  das  Gerücht  seinen  Einiluß 
nicht  verfehlt,  welches  von  den  allerdings  bis  dahin  noch  von 
niemandem  aufgefundenen  Schätzen  des  Meta  erzählt  hatte. 

Eine  dritte  Ansiedelung  endlich  sollte  an  der  Stelle  ent- 
stehen, wo  die  Ausläufer  der  Kordillere  in  die  See  fallen.  Der 
Zug  von  Villegas  und  Losada  nach  Cubagua  und  ähnliche 
Unternehmungen  hatten  die  Ansiedler  bekannt  gemaciit  mit 
dem  fruchtbaren  Gelände  um  den  See  von  Tacarigua,  und 
wenn  auch  zunächst  die  Feindseligkeit  der  dort  hausenden 
Caracasindianer  es  nicht  ratsam  erscheinen  ließ,  eine  Ortschaft 
am  Ufer  dieses  Binnengewässers  zu  begründen,  so  hoffte  man 
doch,  allmählich  dahin  vorzudringen,  wenn  man  zunächst  von 
der  vorliegenden  Küste  Besitz  ergriff.  Dort  befand  sich  in  Bur- 
buruata  ein  Hafcnplatz,  der  dem  von  Coro  in  jeder  Beziehung 
überlegen  war.   Eine  ergiebige  Salzablagerung  in  seiner  Nach- 
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barschaft  cröfl'nctc  die  Aiissidit,  mit  diesem  Artikel  nach  den 
Inseln  hin  einen  lohnenden  Handel  zu  erufinen.  Dann  aber 
war  Hurburuata  so  «^ele^'en,  daß  man  hoffen  konnte,  es  werde 
sich  ohne  Mühe  eine  Handelsstraüc  von  der  Küste  her  nach 
Ncu-Granada  und  bis  nach  Qu.lo  von  diesem  Platze  aus  ein- 
richten lassen. 

Auch  diesen  Plan  machte  Tolosa  sich  zu  ei^^en,  und  er 
gründete  auf  denselben  um  so  ^'rüüerc  Hofinun^^en,  als  man 
bestimmte  Spuren  davon  entdeckt  zu  haben  meinte,  dali  die 
Indianer  in  der  Um^cbun^  des  Sees  von  Tacari^ua  Gold  aus 
dem  Boden  zu  K<-'winncii  verstanden  hatten.  Schon  einmal  im 
April  15-17  war  Tolosa  selbst  mit  einer  j^rüüeren  Schar  j^c't^cn 
die  Küste  hin  auf  Entdcckun^'en  aus;,'ezo;,'en,  hatte  das  von 
Federmanns  erstem  Zuge  her  bekannt  gewordene  Tal  der  Frauen, 
Vararidi,  durch.zoj^en  und  unterworfen,  von  dort  aus  aber  6<:n 
Juan  dö  Ville;:ias  mit  einij^^en  Bej^leitern  weiter  vorj^^eschickt,  um 
die  Landschaft  von  Tacarij^ua  und  Burburuata  näher  zu  unter- 
suchen. Dieser  erste  Versuch  war  allerdings  durch  den  Ein- 
tritt der  Regenzeit  völlig  fehlgeschlagen.  Dagegen  war  Villegas 
im  November  1547  zum  zweiten  Male  über  Acarigua  durch  die 
Llanos  nach  dem  See  von  Tacarigua  vorgedrungen,  und  dabei 
war  er  vom  Glücke  bei  weitem  mehr  begünstigt  worden.  Er 
hatte  nicht  nur  von  der  Lagune  und  ihrer  Umgebung  im  Namen 
Tolosas  für  Venezuela  Besitz  ergriffen,  sondern  er  hatte  auch 
an  der  Küste  von  Burburuata  den  besten  Platz  für  die  Anlage 
einer  Niederlassung  ausgekundschaftet,  und  dieselbe  am 
27.  Februar  1548  unter  dem  Namen  Nuestra  Seiiora  de  la  Con- 
cepcion  de  Burburuata  feierlich  eingeweiht.  Zwar  halten  sich 
die  erhofften  Goldminen  hier  50  wenig  gefunden,  als  in  der 
Gegend  von  Acarigua,  wohin  auf  ähnliche  Gerüchte  hin  Tolosa 
gleichfalls  eine  Forschungsexpedition  entsandt  hatte,  allein  da 
es  geplant  wurde,  das  ganze  Lager  von  Tocuyo  mit  seinen 
zalilreichen  Ansiedlern  und  seinen  umfänglichen  Viehherden 
nach  Burburuata  zu  überführen,  so  blühte  der  neubegründeten 
Stadt  eine  hoffnungsreiche  Zukunft. 

Über  diesen  kolonisatorischen  Aufgaben  hatte  Tolosa,  mehr 
oder  weniger  wohl  mit  Absicht,  das  Rechenschaftsverfahren 
gegen  die  Welser  vollkommen  aus  den  Augen  verloren.    Er 
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meinte  vicllciclu  auch,  damit  genu^  p:ctan  zu  iiaben,  daß  er 
mit  seinen  ersten  Berichten  Abschriften  von  allen  den  prozessu- 
alen Dokumenten  hatte  an  den  Indienrat  gelangen  lassen,  die 
er  in  Coro  vorfand:  außer  vcrscliiedcnen  kleineren  Einzel- 
untersuchungeii  vor  allem  die  umfänglichen  Akten  der  Rechen- 
schaftsverfahren des  Dr.  Navarro  und  des  Lizentiaten  Frias. 
Auch  er  selbst  hatte  mehr  als  einmal  dem  Indienrate  über  den 
Stand  der  Provinz  im  gegenwärtigen  Augenblicke  und  über 
ihre  Geschichte  seit  der  Übernahme  durch  die  Deutschen  be- 
richtet; allein  diese  Berichte  bestanden  nicht  in  prozessualen 
Zeugenaufnahmen,  sondern  lediglich  in  personlichen  Informa- 
tionen, in  denen  er  dasjei'ige  zusammenfaßte,  was  er,  wie  er 
selbst  bekannte,  aus  den  verschiedensten  Quellen  zusammen- 
getragen hatte.  Unter  diesen  Quellen  füiirt  er  in  buntem 
Gemisch  ebenso  sehr  die  Akten  früherer  Prozesse  als  die  Be- 
richte Weiserischer  Beamter,  ebenso  die  Erzählungen  von  Augen- 
zeugen als  eigene  Beobachtungen  an. 

Wenn  auch  vielleicht  der  Indienrat  sicii  bei  diesem  Ver- 
fahren beruhigt  hätte,  der  Staatsanwalt  tat  das  nicht.  Die  un- 
erwartete Wendung,  welche  seiner  Zeit  der  Prozeß  gegen  die 
Weiser  dadurch  genommen  hatte,  daß  Federmann  im  Ange- 
sichte des  Todes  seine  Beschuldigungen  widerrief  und  selbst 
als  erlogen  bekannte,  hatte  zunächst  woh.l  auch  den  Staats- 
anwalt etwas  in  Verwirrung  gesetzt.  Der  Prozeß  wurde  aller- 
dings auch  damals  nicht  vollkommen  niedergeschlagen.  Da  ja 
formell  nicht  Federmann,  sondern  der  Staatsanwalt  i fiscal'  als 
Kläger  aufgetreten  war,  und  da  es  sich  um  enie  .-Xngelegenheit 
von  öffentlichem  Interesse  handelte,  so  war  prozeßrechtlich  der 
Tod  Federmanns  ohne  wesentliche  Einwirkung  auf  den  Gang 
des  Verfahrens.  Dagegen  hatte  sich  aber  alleidings  die  Lage 
für  die  Welser  wesentlich  günstiger  gestallet,  und  ihr  Prozeß- 
bevollmächtigter, der  Advokat  Sebastian  Rodriguez,  im  Bunde 
mit  dem  Vertreter  der  Weisergesellschaft  am  Hofe,  dem  Bartho- 
lomäus Mai,  ließ  sich  die  Mühe  niclit  verdrießen,  immer  und 
immer  wieder  bei  dem  Indienrate  vorzusprech.en,  um  endlich 
ein  Urteil  zu  erlangen,  das  unter  den  obwaltenden  Umständen 
kaum  anders  als  freisprechend  ausfallen  konnte.  Und  in  der 
Tat  waren  sie  diesem  Ziele  im  Jahre  151.")  einmal  außerordent- 
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lieh  nniio  ;,'ckonimcii.  Nach  znliUoscii  liiiirctlcii  und  Vcr- 
tüjiun^'cii  hatte  der  Iiidieiirat  am  21.  Miirz  lölö  ciidlici;  doch 
ein  l'rteil  in  erster  Instanz  fällen  müssen,  und  dasselbe  lautete 
wirklich  dahin,  daü  die  Welser  ihre  Verteidi;4un;,^  erlol^^reich 
bewiesen  hatten,  und  daC  der  Staatsanwalt  mit  seiner  Klage 
abzuweisen  sei  'i. 

Selbstverständlich  aber  le.^te  derselbe  j^'e^'cn  diesen  Spruch 
Berufung  ein,  und  die  Umstände  waren  allerdings  so  günstig 
für  ihn,  daC  das  üericlit  nicht  umhin  konnte,  die  Notwendig- 
keit einer  erneuten  Behandlung  der  Angelegenlieit  anzuerkeimen. 
lis  war  das  die  Zeit,  in  welcher  die  Resultate  des  von  dem 
Lizentiatcn  Frias  zu  führenden  Verfahrens  erwartet  wurden, 
und  wo  man  vor  dem  Indienrate  selbst  mit  den  Weiser  wegen 
der  Entsendung  des  Lizentiatcn  Tolosa  verhandelte.  So  mulite 
es  sich  f^odrigucz  gefallen  lassen,  daü  seine  Bemühungen,  iWn 
Erfolg  der  ersten  Instanz  durch  ein  schnelles  Durchtreiben 
der  Sache  durch  die  weiteren  Instanzen  auszunutzen,  am 
13.  Mai  1.5-15  durch  einen  ErlaC  des  Indienrates  durchkreuzt 
wurde,  der  ihn  aufforderte,  bis  auf  weiteres  von  ferneren  Ein- 
gaben abzusehen,  da  der  Staatsanwalt  wichtiges  neues  Material 
vorzubringen  in  der  Lage  sein  werde. 

An  diesem  Resultate  vermochte  es  auch  nichts  zu  ändern, 
daß  Barlholomäus  Mai  ein  unmittell)ares  Eingreifen  des  Prinzen 
Philipp,  der  damals  für  seinen  Vater  in  Spanien  die  Regent- 
schaft führte,  zugunsten  seiner  Auftraggeber  zu  erlangen  wußte. 
Der  betreffende  Erlaß  vom  2.  August  desselben  Jahres  stellt 
allerdings  an  den  Indienrat  die  Aufforderung,  dem  Prinzen  ein- 
gehend Bericht  zu  erstatten,  da  die  Welser  sich  beklagt  haben, 
daß  ihr  Prozeß  trotz  des  erstinstanzlichen  freisprechenden  Urteils 
nicht  nur  nicht  zu  Ende  geführt  wird,  sondern  daß,  was  in  diesem 
Sadium  des  Prozcsses'ja  an  sich  nicht  mehr  zulässig  war,  jetzt 
noch  ein  neuer  Untersuchungsrichter  nach  Venezuela  entsandt 
werde.  Allein  einen  Erfolg  hat  auch  die  prinzliche  Fürsprache 
nicht  erzielt.  Wohl  belästigte  der  Staatsanwalt  zunächst  die 
Weiser  nicht  weiter,  aber  er  wie  der  Gerichtshof  verweigerton 
nachdrücklich  die  Weiterführung  der  Streitsache,   bis  man  die 
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Resultate  der  inzwischen  eingeleiteten  Schritte  in  Eriahrung  ge- 
bracht haben  werde. 

Dieser  Stillstand  des  Verfahrens  hat  an^^edauert,  bis  Tolosa 
die  Akten   des  von   dem   Lizentiaten  Frias   geführten  Rechen- 
schaftsverfahrens  an   den  Indienrat  einsandte.     Dieselben  sind 
dem    Bartholomäus  Mai    im  Januar  1547   zur    Kenntnisnahme 
vorgelegt  worden,    und    derselbe    hat   natürlicii   nicht  verieiilt, 
am  27.  Januar  die  Nichtigkeitsbeschwerde  dagegen  einzulegen. 
Nun  hat  zwar  der  Staatsanwalt  das  Material  des  Frias-Verfahrens 
auch   für  seinen  Prozeß  gegen   die  Welser  als  Beweismatcrial 
zu   Protokoll   gegeben,   daneben  aber  ging,   als  neuer  Prozeß, 
die  Nichtigkeitsklage   der  Welser  gegen  Frias  einher,  so  daü 
also  von  diesem  Augenblicke  an  zwei  Prozesse  unter  denselben 
Parteien  und   über  denselben  Gegenstand,  aber  als  gesonderte 
Verfahren,  nebeneinander  herliefen 't. 

Der  Prozeß  des  Lizentiaten  Frias  hatte  allerdings  scheinbar 
die    Lage    der  Weiserischen    wesentlich    ungünstiger   gestaltet, 
denn   er  war   bekanntlich   zu  dem  Urteile  gekommen,  daß  die 
Weiser  die  Kapitulation  nicht  erfüllt  und  die  Ansprüche  an  die 
Provinz  verwirkt  hatten.    Diese  Verschlecliterung  der  prozessu- 
alen Lage  war  aber  mehr  nur  eine  scheinbare.    In  Wirklichkeit 
hatten  die  Ereignisse   in  der  Provinz,  die   mit  dem  V'erfahren 
des  Lizentiaten  Frias  in  engster  Verbindung  standen,  und  in  dem 
tragischen  Ende  des  Bartholomäus  Welser  und  des  Philipp  von 
Hütten  gipfelten,  die  allgemeine  Stimmung  außerordentlich  zu- 
gunsten der  Welser  beeinflußt.    Selbst  die  vorübergehende  Ver- 
stimmung, welche  durch  das  unklare  Verhallen  der  Welser  in  den 
deutschen  Religionsstreitigkeiten  am  kaiserlichen  Hofe  gegen  sie 
hervorgerufen  wurde,  vermochte  nicht,  ilmen  darin  wesentlich  zu 
schaden.    Schon  am  IL  Februar  1548  nocii  von  Augsburg  aus 
hatte  Karl  V.  dem  Indienratc  die  Angelegenheiten  der  Welser 
auf  das  dringendste  anempfohlen.    Die  Welser  hatten  ihm  eine 
dreifache  Bittschrift  überreicht,  in  welcher  sie  erstens  um  eine 
strenge  Untersuchung   und  Bestrafung  aller  derjenigen   baten, 
welche  in  den  Justizmord  gegen  Weiser  und  Hütten  vcn^'ickclt 
waren,  und   zwar  sollte  dieses  Verfahren  womöglich   nicht  in 
Venezuela  oder  Santo  Domingo  stattfinden,  wo  sich  dank  den 
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fcindscli^'cii  Striiimin^^cii  so  viele  unkontrollierbare  lunfllissc 
auf  i'as-'clbe  K«-'ll«-*'i<J  Hiadieii  konnten,  sondern  am  kaiserlichen 
Hofe  oder  docii  \veni<^stcns  vor  dem  Indienrate,  wo  auch  die 
Weiser  ihren  KinfluC  zur  üeltun^  zu  brinj^'en  vermochten. 
AuCerdcm  aber  benutzten  sie  lWu  traurij^'en  AnlaC  dazu,  auch 
darum  zu  petitionieren,  datJ  nunmehr  cnduülti;^  der  audiencia 
von  Santo  Dominj^'o  jede  Kinmischun;,'  in  die  An;4elej^eniieilen 
öcr  F^rovinz  untersaf,'t  werde,  und  klinfti^iliin  mir  vfjui  Mole 
cder  vom  Indienrate  Richter  oder  Gouverneure  in  die  Provinz 
entsendet  werden  sollten,  —  daLJ  der  Lizentiat  Tolosa  nach 
Ablauf  seines  zweijiUirij^'en  Amtstermines  aus  der  Provinz  ab- 
berufen werde,  —  und  daC  es  iinien,  der  Kapitulation  ent- 
sprechend, gestattet  werde,  wieder  selbst  einen  Gouverneur  zu 
ernennen,  zu  welchem  Zwecke  sie  den  Juan  de  Villeizas  in 
Vorschlajj:  brachten''. 

Diese  Petitionen  sind  von  Karl  V.  auf  das  wohlwollendste 
beschieden  worden.  Der  Indienrat  erhielt  den  Auftrag',  in 
kürzester  Frist  an  den  Mördern  von  Welser  und  Hütten  Ge- 
rcchti^'kcit  zu  üben,  und  zwar  mit  dem  Nachdruck,  den  der 
Fall  erfordere;  der  NachlaLi  der  PIrmordeten  sollte  sor^falli;:: 
bei^etrieben  und  den  Welser  in  Sevilla  aus;,'eh;lndij^'t  werden. 
Fndlich  solle  ihnen  in  den  An^elet^'enheiten  der  Verwaltun}^ 
üirer  Provinz  so  weit  immer  möj^lich  enluck't'njiekouHuen 
werden. 

Ein  Teil  dieser  Anordnunj^en  war  freilich  schon  vor  ihrem 
FrlaC  j^eKcnstandslos  ^^eworden.  Tolosa  hatte  sich  bekanntlich 
sehr  beeilt,  aus  ei;,^ncr  Machtvollkommenheit  über  Carvajal  zu 
Gericht  zu  sitzen,  und  wenn  er  auch  diesen  selbst  dem  wohl- 
verdienten Schicksal  nicht  hatte  entreiUen  können,  so  stinnnte 
doch  die  Milde,  die  er  K^^K^'n  »»I^^*  Mitschuldi^^^en  hatte  walten 
lassen,  weni;:^  zu  der  exemplarischen  Bestrafun;:,  die  Karl  V. 
anj^eordnct  hatte. 

An  diesem  Aus;,onn;:]:e  war  nun  allerdin<j:s  der  Indienral  un- 
schuldig:. Er  zei^^te  sich  aber  auch  sonst  entschieden  weni<^ 
bcreitwillif;,  die  Welser  nachdrücklich  zu  unterstützen.  Auch 
in  bczug  auf  Tolosas  Abberufung  kam  der  Befehl  Karls  V.  zu 

Ii  Archivo  d«.-  Indi.is.  41.-  C.  -  h,G.  Nr.  -l.  vi-r^l.  d.izn  die  k^l.  Ver- 
ordnung vom  II.  I'cbr.  lölH  im  Anhang  zu  Ovicdo  y  B.iüos  t.  c.  Ud.  11.  S.  277  ii. 
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spät.  Da  dessen  erster  Anitstermiii  am  12.  September  1547  ab- 
j^^-laiiien  wiire,  der  Indienrat  aber  drini^^end  \vün>chte,  nicht 
abermals  durch  eine  Unterbrechung:  in  der  Kontinuität  der 
höchsten  Gewalten  zu  einer  Stürun^^  der  öifentliciien  Ordnung; 
Anlaß  zu  geben,  so  hatte  er  bereits  unter  dem  28.  Januar  1-547 
ihm  die  Dauer  seiner  Amtszeit  aufs  unbestimmte  verlängert','. 
Und  diese  Verlängerung  fühlte  er  sich  durch  die  Anordnungen 
Karls  V.  zu  widerrufen  um  so  weniger  veranlaßt,  als  er  zur 
Ergänzung  dessen,  was  Tolosa  bis  dahin  vollbracht,  ihn  noch 
mit  einigen  weiteren  neuen  Aufgaben  bedaciit  hatte.  Er  sollte 
nilmlich  einesteils,  was  seit  1538  niclit  wieder  geschehen  war, 
eine  Generalrechnung  aufstellen  über  die  gesamten  Ertrüge 
und  Unkosten,  welche  die  Verwaltung  der  Provinz  für  die 
Krone  ergeben  hatte,  und  dann  sollte  er  die  Kolonie  am  Cabo 
de  la  Vela  einer  Visitation  unterziehen,  deren  Veriiältnisse  auch 
den  Erwartungen  nicht  entsprochen  halten,  welche  der  Indien- 
rat sich  davon  gemaciit  hatte. 

Endlich  war  ihm,  vielleicht  schon  etwas  früher,  nocii  eine 
dritte  Aufgabe  zuteil  geworden,  aber  nicht  von  dem  Indienrate 
selbst,  sondern  vielmehr  von  dem  Staatsanwälte,  der  den  alten 
F->rozeß  gegen  die  Welser  vor  dem  Indienrate  zu  füiiren  haue. 
Dieser  Prozeß  war  im  Jahre  1545  suspendiert  worden,  weil  das 
Richterkollegium  dem  Antrage  des  AnklHgers  stattgeben  zu 
müssen  glaubte,  der  dahin  ging,  daß  man  die  neuen  Tatsachen, 
die  sich  aus  dem  Rechenschaftsverfahren  des  Lizentiaten  Frias 
ergaben,  vor  einer  endgültigen  Entsciieidung  abwarten  müsse. 
Dieses  Verfahren  war  ja  nun  gewiß  sehr  nacli  dem  Sinne  des 
Staatsanwalts  ausgefallen,  allein  es  halteten  ihm  doch  so  er- 
hebliche Formfehler  an,  daß  der  Staatsanwalt  selbst  sich  nicht 
verhehlen  konnte,  daß  die  von  den  Welser  gegen  dasselbe  er- 
hobene Nichtigkeitsbeschwerde  die  gegründetsten  Aussichten 
auf  einen  günstigen  Erfolg  in  sich  trug. 

Um  nun  aber  trotzdem  das  mancherlei  beiastende  Material, 
welches  in  dem  Verfahren  enthalten  war,  sich  niclit  ganz  ent- 
gehen zu  lassen,  wußte  der  Staatsanwalt  kein  besseres  Mi.tel, 
als   daß   er   dasselbe,    von    ihm    und    Federmann    entworfene 

1»  Fortsetzung  des  Weiserkodex  Archivo  de  liulins  l'iO.  -3.  —  1. 
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FraKcnvcr/eiclmis,  wclciies  für  die  L'iilcrsuchunfC  des  Lizeiitiaten 
Frias  j,'edieiit  hatte,  nocli  einmal  an  Tolosa  übersaiultc.  und 
ilin  airilorderte,  nach  demselben  in  einer  rechtlich  minder  an- 
fechtbaren l'orm  zum  Teil  dieselben,  aber  auch  sonst  alle  die 
Zcuj^en  abzuhören,  von  denen  sich  zweckdienliche  Aussagen 
erwarten   lieCen. 

Für  den  Lizentiaten  Tolosa  bedeutete  dieser  Auftrag  eigent- 
lich  einen   leisen  Tadel;  daß  er  dies  selbst   sich   ein^^cstehen 
mußte,   ist   vielleicht   die   Ursache   dazu   ;,'ewesen.  daß  er  sich 
vor  allen   andern  Aufgaben   dieser  zuwendete.     Fs  hatte  aller- 
dings im  Jahre  1545  zu  den  Aufgaben  j^ehort,   die  seine  Ent- 
sendung' nach  Venezuela  veranlaßtcn,  daß  er  ein  Rcchenschatls- 
verfahren   j^ejzen   die  Weiser   und   alle   ihre   Statthalter   in   der 
Provinz  vornehmen   und   dabei  auf  Grund  desselben  Fra^en- 
verzeichnisses   ZeuKcnaufnahmcn    veranstalten    sollte,    welches 
ihm   jetzt  erneut   zu   dem   ^^leichen   Zwecke    zu^^estJlt  wurde. 
Er  hatte  ja  auch  in  der  Tat  am  IG.  Juni  1540  ein  solches  Ver- 
fahren in  Coro  eröffnet,  und  eine  Frist  von  100  Ta-en  für  die 
Benennung  und   Abhöruni,'  der  Zeuj2:en  anberaumt.     Daß    er 
dann  diese  Angelegenheit  über  den  vielerlei  andern  Gcschiiften, 
die  sich  ihm  aufdr;ln«ten,  so  völlig'  hatte  in  Verj^esscnheit  ^'e- 
ratcn  lassen,  war  von  seiner  Seite  uewiß  nicht  -an/  ohne  Ab- 
sicht ^'eschehen.     In   h'.n^'erer   persönlicher   Erfahrunp;   und   nn 
intimeren  Verkehr  mit  Milnnern  der  verschiedenen  Partei<,'ruppen 
in  der  Provinz  hatte  sich  sein  Urteil  über  die  welserjschc  Ver- 
waltung' erheblich  verändert.    Anfan;::s  war  er  wohl  nur  zu  sehr 
pencißt  gewesen,  die  Beschuldigungen,  die  er  in  den  Verfahren 
des  Dr.  Navarro  und  des  Lizentiaten  Frias  mit  dem  Brusttöne 
der  Überzeugung   vorgebracht    fand,   auf  Treu    und    Glauben 
hinzunehmen.    In  der  Information,   die   er   mit   einem  seiner 
ersten  Briefe  nach  Spanien  an  den  Indienrat   sandte,  schemt 
auch  er  auf  dem  Standpunkte  zu  stellen,  daß  die  Welser  die 
Bedingungen  der  Kapitulation   nicht  criüllt,    und  sowohl   die 
Provinz  selbst  als  auch  die  Krone  durch  eine  Mißwirtschaft  er- 
heblich  geschadigt  haben  ';. 

Allein  nachdem  er  selbst  die  Schwierigkeiten  nüher  kennen 

l7vgl.  seinen  langen  Bcridit  vom  3.  Dezember  15-16  im  Antiang  zu  Oviedo 
y  Banos.    Bd.  2.  S.  236«. 
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gelernt    hatte,   welche    die  Vcr\valtun<z   der   Provinz    mit   sic'n 
brachte,  hatte  er  ein  wesentlich  milderes  Urteil  über  die  Tätig- 
keit der  Welser  und   ihrer  Statthalter   ^^^ewcnnen.    Es  ist  nicht 
ausj:jeschlossen,  daß  für  seine  veränderte  Stellung:nahme  auch 
noch    ein    anderes    persönliches  Motiv    in    Frap:c   kam.    Auch 
Tolosa  hatte,  nachdem  ihn  das  Schicksal  mitten  hinein  in  das 
abenteuerliciie  Treiben  der  kolonialen  Entdeckungsbestrebunj:ren 
verschlagen  hatte,  Geschmack  an   demselben  gewonnen.    Die 
zwei  Jahre,  während  deren   er  an  der  Spitze  der  Provinz  ge- 
standen  hatte,   machten  auch  in  ihm  den  natürlichen  Wunsch 
rege,  die  weitere   Entwicklung  dessen,  was  er  begonnen  und 
mit  lebhaftem   hiteresse  gepflegt   hatte,   fortdauernd  zu   über- 
wachen und  zu  einem  gedeihlichen  Ende  zu  führen.    So  lange 
aber  seine  Stellung   nur   ein  von  dem   hidienratc  gegen  den 
Wunsch  der  eigentlichen  Lehnstrüger  angeordnetes  Interimisiikum 
blieb,  so  lange  konnte  er  niemals  damit  rechnen,  daß  es  ihm 
vergönnt   sein   werde,   die    Erfolge    seiner  Tätigkeit  selb.st  zu 
ernten.     So    hat    sich   wahrscheinlich    auch   Tclosa  wenigstens 
zeitweilig  mit  dem  Wunsche  getragen,   auch  von  den  Welser 
in  seiner  Stellung  als  Gouverneur  anerkannt   und  dauernd  für 
dieselbe  in  Aussicht  genommen  zu  werden. 

Jedenfalls  trug  das  Verfahren,  welches  er  am  20.  November 
1547  in  Tocuyo  gegen  die  Welser  erölincte,  einen  vollkommen 
andern  Charakter  als  alle  diejenigen,  die  zuvor  statt  gehabt 
hatten.  Da  Tolosa  an  das  alte,  von  Federmann  cntwonene 
Fragenverzeichnis  gebunden  war,  so  kehren  freilich  auch  hier 
immer  noch  viele  von  den  alten  Vorwürfen  wieder,  und  in 
manchen  einzelnen  Punkten,  wie  über  die  Zahl  der  Kolonisten, 
über  die  zu  begründenden  Ansiedelungen  u.  dergl.,  schwingt 
er  sich  noch  immer  nicht  zu  einer  vorurteilslosen  Würdigung 
der  Tatsachen  auf,  sondern  glaubt,  am  Buchstaben  des  Ver- 
trages haftend,  noch  immer  den  Welser  eine  Vernachlässigung 
ihrer  Verpflichtungen  nachweisen  zu  können.  In  zahlreichen 
andern  Punkten  aber,  und  darunter  fehlt  es  nicht  an  solchen, 
die  auf  die  Denunziationen  Federmanns  zurückgingen,  erhebt 
er  sich  beträchtlich  über  die  oberflächlich  absprechenden  Uneilc 
seiner  Vorgänger,  und  kommt  im  großen  und  ganzen  ungefähr 
dazu,  den  Welser  und  ihren  Vertretern  gerecht  zu  werden. 
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Das  ^ill  ;.iaii/  l)c-.<."Klcr^  von  dcnjcriii^cti  Klaj^'cpiinklcn, 
die  sich  auf  ilic  l-itianzwirtsclialt  in  der  KoNinic  l)czo;^cn.  Es 
war  das  erstemal,  daß  ein  spauisclier  Visitatioiisriclüer  aner- 
kaiinle,  daU  die  Welser  sehr  betrilchlliche  Üpi'er  für  die  tiil- 
uickliiiiK'  der  Kolonie  ^'ebrachl  hatten,  di'j  allerdings  weder 
ihnen  selbst  noch  der  Krone  ^'anz  den  ^'ewünschtcn  lirfol.ir  ge- 
bracht hatten.  Daü  anfiin^'lich  in  der  i  iandhabmiLC  der  Handels- 
«^'eschilftc  zwischen  den  Inhabern  der  Konzession  luid  den 
Kolonisten  MiL-j^riiie  vorgekommen  waren,  bestilti;,'t  auch  er. 
l*>  erkennt  aber  unumwunden  an,  daC  dieselben,  noch  ehe  die 
Welser  von  den  lihin^'ern  die  VerwallunL:  der  Provinz  über- 
nahmen, zum  ;4r(")Cten  Teil  ab^'estellt  worden  waren. 

Das  vielKC'Sciimahte  System  der  gemeinsamen  Gutsagen, 
durch  welches  an^^eblich  die  Koloni>ten  tief  in  Schulden  jj^e- 
rissen  und  in  eine  Art  von  Abhiln^i;;keit  von  den  Welser  k^*- 
bracht  wurden,  würdij^tc  er  j^leichfalls  zum  ersten  Male  mit 
üereciiliKl<cit,  indem  er  betonte,  daC  die  Welser  auf  diese  Weise 
bei  weitem  mehr  für  die  Ausstattung  ihrer  Kolonisten  «.^ctan 
hatten,  als  dies  sonst  in  andern  Provinzen  zu  ^^eschehen  pflej.rte, 
und  indem  er  hervorhob,  da'u  in  der  Beitreibung,'  der  Außen- 
stände stets  eine  außerordentliche  Milde  ;,'eübl.  in  den  letzten 
Jahren  soj^^ar  eine  an  Verschwendun«,'  j^renzende  Willfährigkeit 
j^e<,a'n'die  Schuldner  beobachtet  worden  sei. 

Daß  die  Behandlun;^'  der  Indianer  vielfach  eine  solche  ;4C- 
wesen,  Lje^^en  die  berechti<,ne  Ausstellun^^en  zu  macl'.en  ;:ewesen 
waren»  stellt  auch  er  fest.  Den  hauptsachlichsten  Kehler  in 
dieser  Richtunj^  sieht  *.t  in  der  Unterlassung:  der  repartimienios. 
Nun  war  aber  die  Verantwortuni^  in  dieser  Sache  eine  sehr 
geteilte,  da  sich  selb.st  Versammlungen  der  Kolonisten  K'^'K'cn 
die  reparlimientos  aus^^esprochen,  und  Verordnungen  der 
Zcntralrc^ierunj:!  ihr  Einverständnis  damit  erklärt  hatten,  daß 
dieseli)eh  unterbleiben  sollten.  Im  übrigen  trafen  die  Vorwürfe 
einer  o;rausamen  Behandlun;^  der  Ein;j:cborcrien  mehr  nur 
einzelne  Personen,  und  zwar  meist  nicht  die  Gouverneure 
selbst,  so  daß  Tolosa  auch  in  diesem  Punkte  nicht  zu  einer 
^'enerellen  Verurteilung  der  Weiser  und  ihrer  Stellvertreter  ge- 
langen konnte 'j. 
~    1»  Archivo  de  Indias  51.  —  6.  —  12  10.  Nr.  3. 
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Das  Ocsamtrcsultat  seiner  Untorsucluini:  war  ein  für  die 
Welser  in  so  iiohcm  Grade  günsliiics,  daß  er  sogar  unmitielbar 
die  Eventualität  ins  Auge  faßte,  daß  die  Verwaltung,  der  Provinz 
den  Welser  wieder  zurückgegeben  werde,  und  im  Hinblick  auf 
einen  möglichst  geordneten  Fortgang  d.r  üe>chäite  empfahl 
er  selbst,  daß  ihnen  möglichst  umgeliend  die  Xominicrung 
eines  neuen  Gouverneurs  aufgegeben  werden  sollte. 

Unter  solchen  Umstünden  hatten  natürlicli  auch  die  Weiser 
kein  Interesse  daran,  die  Verhandlungen  nur  unter  Protest,  aber 
ohne  ihre  wirkliche  Teilnahme  an  denselben  vor  sich  gehen  zu 
lassen.  Zwar  Bartholomäus  Welser  verhielt  sich  auch  gegenüber 
der  neuen  Wendung  der  Dinge  ziemlich  skeptisch  und  zeigte 
sich  für  seine  Person  nur  wenig  geneigt,  im  W^trauen  auf 
eine  veränderte  Stellungnahme  der  kolonialen  Behörden  noch 
einmal  wirkliche  Opfer  für  die  Provinz  zu  bringen.  Allein  er 
hatte  anscheinend  schon  seit  längerer  Zeit  die  unmittel- 
bare Erledigung  aller  mit  den  venezolancr  Unternehmungen 
in  Verbindung  stehenden  Angelegenheiten  fast  unabiiängig  dem 
Ermessen  des  Bartholomäus  Mai  anheimgcstellt,  der  als  lang- 
jähriges Mitglied  der  Gesellschaft  über  alle  Phasen  des  Unter- 
nehmens vollkommen  orientiert,  und  durch  seinen  Aufenthall 
in  Madrid  weit  besser  in  der  Lage  war,  sich  über  die  jeweiligen 
Aussichten  zu  informieren,  als  die  Leiter  der  Gesellschaft  in 
Augsburg. 

B>artholomäus  Mai  scheint  aber  in  jener  Zeit  noch  einmal 
sich  ernstlichen  Hoffnungen  auf  eine  nachhallige  Besserung  der 
Venezolaner  Verhältnisse  hingegeben  zu  haben,  und  seine  zu- 
versichtliche Stimmung  scheint  bei  verschiedenen  andern  A\it- 
gliedern  der  Gesellschaft  einen  Wiederhall  gefunden  zu  haben. 
Dafür  ist  in  hohem  Grade  bezeichnend  der  Brief,  welchen 
Christoph  Pcutingcr  aus  Augsburg  am  26.  Februar  1547  an  den 
noch  in  Arbon  weilenden  Bartholomäus  Welser  schrieb.  Er 
hatte  mit  den  kaiserlichen  Räten  lange  und  mühselige  Ver- 
handlungen gepflogen  über  die  Geldgeschäfte,  die  zwischen 
seinem  Hause  und  dem  Kaiser  schwebten.  Und  dabei  war 
schließlich  auch  der  vcnczolaner  Verhältnisse  gedacht  worden 
und  der  Prozesse,  die  darüber  geführt  wurden,  und  des  Interesses, 
welches   die  Welser  daran   haben  müßten,   die  Nichtigkeit  der 
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k'cpcn  sie  crliobciicii  Ik^schuldiuun^en  zu  erweisen.  Das  war 
aber  in.  einer  so  unparteilichen  und  wohlmeinenden  Art  ^e- 
sch'  Ml-ii.,  daß  es  dem  Christoph  Peutin;,'er  hOcijüclist  erwünscht 
erschien,  die  ßünsii^c  Konjunktur  auszubeuten.  Aus  diesen 
I£rwüKun;,'en  heraus  machte  er  dem  Bartholomäus  Weiser  den 
Vorschlag:,  ob  man  nicht  docii,  sei  es  vom  Hofe  aus  oder  von 
Santo  Pomin^'o,  ir^'endeinen  Spanier,"  auf  den  man  sich  unbc- 
din<,n  verlassen  könnte,  nach  V'enezuela  abordnen  sollte,  um 
dort  an  Ort  und  Stelle  in  den  verschiedenen  obschwebenden 
Rechtsstreiti?:keiten    das  Wclserischc  Interesse   wahrzunehmen. 

Und  bei  dieser  Gclcj::enhcit  entschlüpft  ihm  ein  Geständnis, 
welches  für  die  Beurteilunjc  des  Venezolaner  Unternehmens 
vorn  KcschüfUichen  Standpunkte  aus  von  j:,'anz  besonderer  Be- 
deutung' ist.  Er  verhehlt  sich  nicht,  daß  die  Entsendung,'  nicht 
unerhebliche  Kosten  machen  würde;  er  hofft  zwar,  daß  man 
schon  für  200  rheinische  Gulden  jemanden  werde  gewinnen 
können,  aber  wenn  es  auch  3—400  Gulden  kosten  würde,  so 
möciite  dies  „von  Intereß  diß  Conto  a  parte  woll  beschchen." 
Die  Weiser  haben  ja  in  ihren  Prozessen  unzählige  Male  }:,'ekla^'t 
wie  viel  sie  ohne  Erfol;,'  in  das  venezolaner  Unternehmen  um- 
steckt hatten,  und  ganz  bedeutende  Summen  dabei  anjzcKcben. 
Wie  sehr  dies  aber  nur  eben  Ati^^^aben  zu  prozessualen  Zwecken 
gewesen  sind,  und  wie  gut  die  Welser  doch  nebenbei  ver- 
standen haben,  selbst  unter  den  scheinbar  so  ungünstigen  Um- 
standen ihre  kaufmännischen  Interessen  wahrzunehmen,  dafür 
ist  dies  Geständnis  Peutingers  ein  Irefilichcs  Zeugnis'). 

Ob  Peutingers  Vorschlag  in  vollem  Umfange  angenommen 
worden  ist,  erscheint  nicht  sicher.  Bartholomäus  Welser  selbst 
scheint  demselben  nicht  sonderlich  geneigt  gewesen  zu  sein, 
vielmehr  macht  er  gegen  Bartholomäus  Mai  ungefähr  um  die- 
selbe Zeit  den  Gegenvorschlag,  man  möchte  doch  eventuell 
den  Francisco  Davila  von  Santo  Domingo,  der  offenbar  seit 
langen  Jahren  mit  der  Weiserischen  Gesellschaft  in  engen  Be- 
ziehungen gestanden,  und  besonders  Federmann  und  Hohermut 
in  ihren  letzten  Unternehmungen  unterstützt  hatte,  veranlassen, 

1>  Der  Brief  Ptutinf^crs  ist  abgedruckt  bei  v.  Weiser,  Ein  Ge!(l^cscli.1ft 
Bartholo.T.a  Welscrs  und  Gcsellschnft.  In:  Zeitsciirift  d.  hist.  Ver.  f.  Schwaben 
u.  Neuburg.    Bd.  II.  S.  129  (f.,  vcrgl.  besonders  S.  145. 
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sich  im  Interesse  der  Gesellschaft  nach  Venezuela  zu  begeben. 
Davila  scheine  ja  persönlich  ein  lebiiaftcs  Interesse  an  der 
Provinz  zu  nehmen  —  ein  Sohn  \on  ihm  sciieint  Hütten  auf 
seinem  Zuge  begleitet  zu  liabcn,  und  ist  Augenzeuge  der 
Tragödie  von  Quibore  gewesen  —  und  so  könne  man  ihn 
vielleicht  zu  doppeltem  Eifer  spornen,  indem  man  ihm  die 
Stellung  als  Gouverneur  nach  Ablauf  von  Tolosas  Amtstätigkeit 
in  Aussicht  stelle. 

Von    dieser   Evcntualitilt   ist   aber   sonst   in    den  Quellen 
nicht  wieder  die  Rede.    Wohl   aber  tritt  am  25.  Mai  1548  ein 
gewisser  Joachim  Ritz  in  Coro   als  Vertreter  der  Welserischcn 
Geschäftsinteressen   in  dem  Rechenschaltsveriahren  des  Lizen- 
tiaten  Tolosa  auf  und  präsentiert  eine  Verordnung  des  Prinz- 
regenten Philipp,   aus  Madrid   vom   30.  April  1547  datiert,  mit 
folgendem    Inhalt:    Durch  Vermittclung   des  Juan  de  Villegas 
sei  dem  Indienrate  eine  Vorladung  des  Lizentiaten  Juan  Perez 
de  Tolosa  vom  28.  Juni  1546  zugegangen,  worin  derselbe  die 
Weiser  habe   auffordern  lassen,    binnen  6  Monaten   nach  der 
Bekanntgabe  vor  ihm  zu  erscheinen,  und  sich  in  dem  von  ihm 
eröffneten  Verfahren  zu  rechtfertigen.     Diese  sei  dem  Bartholo- 
miius  Mai  in  Madrid  behitndigt  worden,  und  darauf  habe  der- 
selbe Berufung  dagegen  eingelegt,  und  verlangt,  daß  ihm  die 
Akten  des  Verfahrens  zum  Zwecke  seiner  Verteidigung  ausge- 
handigt werden.     Da    dies  Verlangen    rechtlich    durchaus   be- 
gründet sei,  so  ordnet  der  Prinzregent  an,  daß  gegen  Erstattung 
der  Kopialgebühren  dem  Weiserischen  Vertreter  die  Abschriften 
der  Akten  auszuliefern  seien. 

Mit  dieser  Entscheidung  war  also  auch  der  Rech.enschafts- 
prozeß  des  Lizentiaten  Tolosa  nicht  mehr  auf  Coro  beschränkt, 
und  den  Welser  gestattet,  ihre  Verteidigung  vor  dem  Indien- 
ratc  weiterzuführen,  und  dort  haben  sie,  in  voller  Würdig'^^- 
der  von  Tolosa  bewiesenen  Unparteilichkeit,  in  umfänglici:tr 
Weise  von  dem  in  s.'inem  Verfahren  niedergelegten  Materiale 
zu  ihren  Gunsten  Gebrauch  gemacht. 

Tolosa  selbst  hat,  nachdem  diese  Aufgabe  so  ihre  Er- 
ledigung gefunden  hatte,  sich  den  andern  Gegenständen  zuge- 
wendet, die  ihm  aus  Anlaß  der  Verlängerung  seiner  Amtsperiode 
vom  Indienratc  ans  Herz  gelegt  worden  waren.    Trotzdem,  daß 


Coro  noch  iiniiicr  rechtlich  ilcr  I  l.iiiptort  der  I^rovinz  uiul  der 
Sitz  der  kiiiii;:lichcn  Ik-hördcii  war,  halte  Tolosa  doch  während 
de>  ;,'n)!JteM  Teiles  seiner  Amtszeit  seine  Residenz  in  Tociiyo 
aiii,L:esclihi;,'en.  Von  hier  konnte  er,  besser  als  von  dem  enl- 
K^Liien  Coro,  die  Verl)indnnj,'e:i  der  nen^^eplanten  Anlagen  mit 
ikni  Iveiciie  von  Neu -Granada  orj^'aiiisieren,  nnd  vor  allem 
konnte  er  von  dort  aus  in  wirksamerer  Weise  veriiindern,  dali 
sich  abermals,  ein/ein  und  in  T^ipps,  die  Kolonisten  von 
Venezuela  in  die  be^'iinsti;4lere  Na'.'hbarprovin/  davonstahk-n, 
wo/u  dieselben  aniiinj^dich  eine  auL5erordentiiche  Genei;^tiieit 
unverhc)lilen  durchblicken  lieCen.  Dazwischen  ist  er  wohl  auch 
^'«.'li-^'entlich  schon  früher  nach  Coro  herunter^^'ekommen;  be- 
sonders aber  sah  er  sich  dazu,  und  für  län;j:ere  Zeit,  ;^eiu'.>li^t, 
als  es  sich  darum  handelte,  die  Gcnera'abreciinun;^  über  die 
Hinkünfte  der  Provinz  aufzustellen,  und  die  Niederlassung^'  am 
Cabo  de  la  Vela  zu  revidieren. 

Der  letztere  Auftraj^  hatte  insofern  eine  u^'a^v/.  besondere 
Bedeutung  für  die  Provinz,  als  er  noch  einmal  die  Aussicht 
auf  eine  Wiedervereini^auij^  dieser  Ansicdelun«4  mit  Venezuela 
eröffnete.  Das  Cabo  de  la  Vela  halle  .bekatmllich  nach  der 
Kapitulation  von  1528  die  westliche  Grenze  der  Provinz  Vene- 
zuela bilden  sollen,  und  war  noch,  als  man  \'}''>')  die  dorii;^en 
Perlenbiinke  entdeckte,  als  inte;^rierender  lie>lanc!teil  der  Provinz 
an^^esehen  worden,  I{rst  die  fort;,:esetzle  X'ernachlilssij^un*^  der 
daraus  sich  er^^^ebenden  Verpflichlun^^en  durch  die  .\\achlhaber 
der  Provinz  hatte  dahin  «geführt,  dali  der  P>ezirk  der  I\'rlen- 
biinke  als  selbstiindi^'e  Niederlassung  or^ranisierl  und  der 
audiencia  von  Santo  Domin<^'o  unmittelbar  unterstellt  wurde. 
Diese  Selbstiindi;^'keit  hatte  aber  doch  nur  so  lan^^e  einen  Sinn 
j^^ehabt,  als  die  Ausbeute  der  Perlenbiinke  hinlan;4lich  reich  <,'e- 
wcscn  war,  um  trotz  der  überaus  un;iünsti;,'en  Lebens- 
bedin<^un<:cn  circ  p^röüere  Zahl  von  Kolonisten  in  den  Flecken 
der  Um^^'e^^end  zusammenzuballen.  Inzwischen  waren  die 
Perlenbankc  im  wesentlichen  ausj^^efischt  worden,  und  die  An- 
siedelunfj  hatte  so  viel  an  Bedeutunj,'  verloren,  dat5  die 
Regierunj:;  eine  selbständige  Verwaltung  derselben  nicht  mehr 
als  lohnend  ansah. 

Nun  war  bekanntlich  seiner  Zeit  der  selbständige  Bezirk 
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der  Ortsclmlt  Niicstra  Senora  de  la  Rcdcmpcion  del  Cabo  de 
la  Vcla  y  Rio  Hacha  in  j^'cistlichcr  Boziclunifr  nicht  an  d.e 
Diözese  von  Coro,  sondern  an  den  Spren.ucl  von  Santa  Mana 
aiij^^e^^diedert  worden.  Darnach  nnißle  man  annehmen,  daiJ, 
wenn  einmal  die  Sclbstandi.ijkeit  des  Bezirkes  aul.u'choben 
werden  würde,  dies  znj^nnsten  der  Pro.inz  Santa  Marta  und 
niclit  für  Venezuela  crfol^^en  würde.  Indem  aber  jcizi  im 
Jahre  15-18  der  Gouverneur  von  Venezuela  mit  dem  Auiirai:e 
betraut  wurde,  die  dorti.Ljen  Vcriuiltnisse  aus  eigenem  AuL::en- 
schein  kennen  zu  lernen,  bot  sich  den  Welser  anscheinend  noch 
einmal  die  Gele^^enheit,  vielleicht  auch  diese  entfremdete  Perle 
für  ihre  Provinz  zurückzu;.,Twinnen. 

Jedenfalls  dachte  der  Lizentiat  Tolosa  daran,  durch  .c^e- 
wissenhaitc  Befolßunjj:  des  köni;.(lichen  Beieiiles  das  Cabo  de 
la  Vela  für  seinen  Vcrwaltun^sbcreich  zurückzuirewinncn,  gleich- 
viel ob  dasselbe  wieder  mit  der  Weiserprovinz  vercinic;!  werden 
sollte  oder  nicht.  Um  die  iMille  des  Jahres  löiO  hatte  er 
Tocuyo  für  eine  Uinj^erc  Zeit  verlassen,  und  war  zunächst  nach 
Coro  gekommen,  um  sich  mit  den  köni^iichen  Beamten  in 
Verbindunpj  zu  setzen;  jedenfalls  wohl  auch,  um  die  Aufstellung 
der  ihm  unbesonnenen  Bilanz  für  die  Provinz  seit  dem  Jahre 
1538  ins  Werk  zu  setzen.  Inzwischen  machte  er  sich  im  Juli 
auf  den  Wc<{,  um  das  Cabo  de  .la  Vela  zu  besuchen;  allein 
ehe  er  sein  Ziel  erreichte,  wurde  er  von  einem  heftigen  Fieber- 
anfalle niedergeworfen,  dem  er  nach  wenigen  Tagen  erlag. 

Damit  befand  sich  die  Provinz  abermals  in  der  Lage,  die 
ihr  so  oft  verhilugnisvoll  geworden  war,  daß  die  Kontinuität 
der  obersten  Gewalt  unterbrochen  wurde,  und  kein  Statthalter 
vorhanden  war,  der  in  rechtmäßiger  l-'orm  zur  Ausübung  der 
Gouverneursgewalt  bevollmächtigt  war.  Glücklicherweise  blieben 
ihr  aber  diesmal  ernstlichere  Wirren  erspart,  da  sich  selbst  die 
audiencia  von  Santo  Domingo  einer  Einmischung  enthielt. 

Tolosa  hatte  auf  seinem  Totenbette  den  Juan  de  Villegas 
zu  seinem  Stellvertreter  ernannt.  Vermutlich  hat  auch  er  da- 
mals schon  Kenntnis  gehabt  von  den  Schritten,  welche  in- 
zwischen die  Welser  bei  dem  Indienrate  unternommen  hatten, 
um  dem  Juan  de  Villegas  die  Gouverneurswürde  zuzuwenden, 
sobald   der  Lizentiat  Tolosa   abberufen  werden  würde.    Indem 
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er  denselben  mit  der  inieriniistisclien  Verwaliuii;,'  der  Provinz 
betraute,  veriiiicd  es  Tolosa  \venij:jsteiis,  zu  neuen  [\irleiiin^:en 
und  Vcruieklini^en  Anlaü  zu  <4cben.  Ville^as  aber  hatte  sich 
schon  liin^'St  mit  der  Hotfnun«,'  j^'etra^en,  Tolosa  zu  ersetzen, 
und  sali  nun  endhcii  für  seine  ehr;^ei/i;4en  liesirebun^en  die 
Bahn  irei.  Er  wird  jedenfahs  hinliln^^Hch  dafür  Sor;,'c  ^ctraj^'en 
haben,  es  in  der  Kolonie  bekainit  zu  machen,  daC  die  Weiser 
seine  Ernennung,'  zum  Gouverneur  beim  indienrate  beantragt 
liattcn.  Was  iiim  streng  j^enommen  an  dem  Rechte  auf  diesen 
Posten  noch  abj^ehen  mochte,  das  ersetzte  er  durch  eine  auCer- 
ordentlich  rührij^e  A^^itaiion. 

Er  erliielt  die  Kunde  \on  Tolosas  Ableben  noch  in  Burbu- 
ruata.  Nachdem  am  26.  Mai  1519  Pedro  Aivarez  im  Auftrage 
von  Tolosa  und  Ville;.'as  in  Ge^renuart  einer  betriichtlichen 
Zahl  von  Kolonisten  die  Be^'ründun^  der  Stadt  Xuestra  Seilora 
de  la  Concepcion  de  Burburuata  erneuert,  und  den  ersten 
Stadtma^MStrat  in  der  neuen  Kolonie  ein<;csetzt  hatte,  war  auch 
Ville<,'as  dorthin  aufgebrochen,  um  sicli  von  dem  Fort.i;anj.^e 
seiner  Gründung  zu  überzeugen.  Sobald  er  aber  den  Tod 
Tolosas  erfuhr,  traten  für  ihn  alle  andern  Plane  gegen  den 
einen  in  den  Hintergrund,  seine  Anerkennung  als  Gouverneur 
durchzusetzen.  In  BurburuatJ  stieß  er  mit  diesem  Ansprüche 
auf  keinen  Widersland;  von  da  eilte  er  nach  'iocuyo  zurück, 
denn  dort  befand  sicii,  seit  Tolosa  seine  i^esidenz  dahin  verlegt 
hatte,  der  eigentliche  Schwerpunkt  der  Provinz.  Auch  dort 
war  der  Einfluß  des  Villegas  noch  immer  hinreichend  stark, 
daß  er  seine  Anerkennung,  wenn  auch  nicht  ohne  Anstrengung, 
durchsetzte.  Dem  Votum  der  in  Tocuyo  versammelten  weit 
überwiegenden  Mehrheit  der  Kolonisten  konnte  sich  die  be- 
scheidene Minderheit  in  ("oro  nicht  widersetzen;  auch  sie  er- 
kannte nach  einigem  Parlamentieren  den  Villegas  als  Gouver- 
reur  an,  so  daß  er  nunmehr  tutsilchlich  die  ganze  Provinz  in 
seine  Gewalt  gebracht  hatte. 

Unterdeß  irrte  Alonso  Percz  de  Tolosa,  der  Bruder  des 
Gouverneurs,  mit  seiner  Schar  noch  immer  ziel-  und  planlos 
in  den  Bergen  umher.  Als  der  Gouverneur  ihm  nach  Hacarigua 
die  Erlaubnis  verweigert  hatte,  den  Aufstieg  in  das  Gebirge 
von  der  Lagune  von  Maracaibo  aus  zu  suchen,  war  er  zunächst 
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in   den  Vorbcri^^cn    bis    an   den    Apure   vor.ccerückt,    und  dann 
nicht   ohne    Mühscliij;keiten    diesem    Flusse   aufwärts    gefolgt. 
Auf  diesem  Wege  halte  er  denn  auch,  wirklich    in  dem  Tale 
von  Cucuta  eine  fruchtbare,  dicht  bevölkerte  Provinz  erreicht, 
in   welcher    er   nach   einigen   Kampi'en   sich   festzusetzen   ver- 
mochte.   Schon  auf  dem  Vormärsche  und  ebenso  während  der 
mehrmonatlichen   Rast   in  Cucuta   zeigte  es  sich,  wie   unklug 
der  Gouverneur  gehandelt  halte,  indem  er  seinem  selbst  völlig 
unerfahrenen  Bruder  Elemente  wie  Pedro  de  Limpias  zur  Seile 
gestellt   hatten.     An   Stelle    einer   friedlichen    Erkundung,   die 
v/omöglich  eine  freiwillige  Unterwerfung  der  Indianerstämme  an- 
bahnen sollte,  wurde  mit  solchen  Elementen  die  Expedition  in 
einen  Raub-  und  Plünderungszug  verwandelt,  und  zwar  wurde 
cieser  Charakter   immer  ausgeprägter,  je   mehr  Not  und  Ent- 
behrungen dazu   beitrugen,   die  Teilnehmer  in  bczug  auf  die 
Ergebnisse  zu  enttäuschen.    Zu  wiederholten  Malen  hat  Tolosas 
Schar   versucht,    am   Zulia  abwärts  bis   zur  Lagune    und  den 
zivilisicrtcrcn  Gegenden  in  ihrer  Umgebung  vorzudringen,  aber 
inmier  setzten  sich  dem  unübersteigliche  natürliche  Hindernisse 
entgegen,   so  daß   die  Führer,   nachdem   sie   zum   dritten  Male 
erschöpft    und   abgemattet  nach   Cucuta  zurückgelangt  waren, 
die   Rückkehr   auf  dem   alten  Wege  beschlossen.    Dabei  kam 
endlich  die  stille  Sehnsucht  zahlrciciier  Kolonisten  zurVenvirk- 
lichung:  ein  Teil  der  Schar  erbat  am  Casanare  seine  Entlassung, 
und  drang  wirklich   in  Ncu-Granada  ein,   wo  sie  übrigens  mit 
offenen  Armen  empfangen  und  in  Pamplona  angesiedelt  wurden. 
Mit  dem  Rest  kehrte  Tolosa   über  Tocuyo   nach  Coro  zurück. 
Auf  Grund   der  gemachten   Erfahrungen   und  nach  dem  Tode 
seines  Bruders  verspürte  er  aber  keine  Lust,  in  der  Provinz  zu 
bleiben,  ebenso  wenig  wie  Pedro  de  Limpias,   der  sich  über- 
zeugen mußte,  daß  in  den  geordneteren  Verhältnissen,  wie  sie 
dank  den  Bemühungen  des  Gouverneurs  Tolosa  sich  nun  zu 
entwickeln  begannen,  für  ihn  kein  Platz  mehr  v.-ar. 

Endlich  war  in  der  Verwaltung  der  Provinz  mit  vollem 
Bewußtsein  ein  Umschwung  eingetreten.  Die  Rückkehr  von 
Tolosas  Begleitern  erweckte  in  den  Kreisen  der  Kolonisten  aufs 
neue  die  Lust  an  Abenteuern,  und  Villegas  wurde  angegangen, 
einen  neuen  Streifzug  zu  den  Omaguas  zu  gestatten  und  zu 
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unterstützen.  Alkin  er  trat  diesem  Ansinnen  mit  voller  lie- 
stinnnllieit  ent;,'e;,^en  mit  der  Beurrnidnn;,',  daU  er  nllcr  vorhan- 
denen Kräite  drin<:end  bedürfe,  nm  das  l'est/uhalten,  was  bis 
jel/t  schon  entdeckt  nnd  erobert  worden  war.  Endlich  schien 
ilini  das  ülück  zu  lilcheln,  indem  unweit  der  Boca  de  los  Llanos 
liei  Bnria  Gold  ^'efunden  wurde.  Die  Minen,  die  zur  Gründung; 
der  Ortschal't  San  Felipe  de  Bnria  den  AnlaC  ^,'e;;el)en  haben, 
sind  zwar  niemals  zu  ;jröCerer  Ik-deutun;,'  j^elan^t.  Ai)er  ih.rc 
Entdeckini^  ;ienli):,'te  doch,  für  die  niichsle  Zeit  dK:\\  weiteren 
Abi'liiü  von  Ansiedlern  zu  verhindern.  An  Stelle  der  dürfti-en 
Flecken,  die  nur  mühseli^j:  und  unre;4elm;lüi'^  mit  Hilfe  der 
ninj^'eborenen  ihren  Unterhalt  fristeten,  bis  die  Ansiedler  auf 
irgend  einem  I£ntdeckunj4szu;ie  zu;,'runde  ^in;,'en  oder  entwiciien, 
traten  Niederlassun<,'en  von  dauernderem  Charakter,  die  ihren 
Wohlstand  anfangs  fast  ausschließlich  der  Aufzucht  und  dem 
Handel  mit  Mastvieh,  weiterhin  aber  auch  der  rationellen  {Be- 
wirtschaftung des  fruchtbaren  Bodens  verdankten.  Damit  kam 
einer  der  wesentlichsten  Anlasse  in  Wej.,M'all,  die  das  Verhältnis 
zwischen  den  Kolonisten  und  den  Fin;,'eborenen  unj^ünsli.!;  be- 
einflußt hatten.  Die  rechtzeitij^'e  f^inteilunj.^  des  Landes  und 
seiner  Bevölkcrunj:;  in  cncomicndas  und  repartimientos  ver- 
hütete es,  daß  die  neuen  Stildte,  wie  einst  Coro,  schließlich  in 
einer  von  allen  hidianern  verlassenen  I:inöde  laj^en.  Der  Bruch 
mit  der  Mntdeckunj.ispolitik  brachte  tatsächlich  der  Kolonie 
einen  zwar  langsamen,  aber  sicheren   und  stetigen  Fortschritt. 

In  diesem  se;::ensreiclien  Wirken  hat  Ville^^'as  ver^jessen 
gemacht,  was  er  in  den  Anfangen  seiner  Laufbahn  durch  seine 
rücksichtslose  Herrschbegicr  gesündigt  liaben  moclite.  Fr  hat 
die  Bcsiiitigung  seiner  Statthalterschaft  nicht  mehr  erlebt.  Sie 
ist  nach  endlosen  Prozessen,  denen  wir  uns  nunmehr  zuzu- 
wenden haben  werden,  in  der  Tat  von  d^in  Weiser  erlangt  und 
von  der  Regierung  bestätigt  worden.  Allein  ciie  dieses  Urteil 
zustande  kam,  war  auch  er  hinweggestorben. 

Auf  den  Tod  des  Juan  de  Villegas  folgte  ein  weiteres 
Interimistikum,  in  welchem  sein  einstiger  Nebenbuhler  Diego 
de  Losada  tatsächlich,  wenn  auch  ohne  die  äußeren  Präten- 
sionen, die  Provinz  dirigierte.  Fr  hatte  viel  zu  tun,  um  die 
neugegründeten  Ansiedelungen  gegen  Aufstünde  zu  schützen, 
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die  nniiiMj^s  von  den  zur  Miiicnarbcit  ciiiLTcführtcn  N'c<;orii  aus- 
gejj:anjj:cn  waren,  bald  aber  auch  die  Indianer  zur  Nachaiimung 
fortrissen,  deren  unruhij^eni  I'-lleniente  die  ;j:eordnetenVcrhältnis5e, 
in  die  immer  weitere  Strcci<en  des  Landes  einbczo;::en  wurden, 
wenij,'  genehm  waren.     Losada  scheint  sich   niemals  ernstlich 
darum   bemüht  zu  haben,  von  den  Welser  in  seiner  Stellung 
als  Gouverneur  der  Provinz  anerkannt  zu  werden;  wenigstens 
haben   diese  nach  dem  Tode   des  Villegas  nicht  ihn,  sondern 
eine  ganz  andere,  in  den  Annalen  Venezuelas  niemals  genannte 
Persönlichkeit  vor  dem  Indienrate  als  Gouverneur  präsentiert. 
Der  Zusammenhang  zwischen   den  Welser  und   ihrer  Provinz 
scheint  in  dieser  Zeit  ein  außerordentli  ii  lockerer  gewesen  zu 
sein.    Immerhin  bestand  mindestens  der  Anschein  eines  solchen 
auch  außerhalb  der  Prozesse,  die  die  Welser  vor  dem  Indien- 
rate in  Madrid  führten,  noch  fort.    Denn  als  die  neubegründete 
Stadt  von  Burburuata  es  für  erwünscht  empfand,   sich  bei  der 
Regierung  Karls  V.   im   Jahre  1551    um   die  Weitergewährur.g 
gewisser  Vergünstigungen  zu  bemühen  und  zu  diesem  Zwecke 
in   der  Person    des  Kapitihis   Luis  de  Narvaez    einen  eigenen 
Abgesandten   nn   den   Hof  abzufertigen,    so    richtete   sie    ilire 
Bittsciiriften  und  Instruktionen   r.n  die  muy  magnificos  seiiores 
Bartolomeo  y  Antonio  Beizar  y  Bartolomeo  May  oder  wer  sonst 
als  deren  Vertreter  am  Hofe  weilen  würde'  . 

Erst  im  Jahre  1554  ist  in  der  Person  des  Lizcntiaten  Juan 
de  Villasiiida  auch  rechtlich  ein  Nachfolger  für  den  Lizcntiaten 
Tolosa  bestellt  worden.  Allein  er  ist  niclit  mehr  für  die  Welser, 
noch  auf  deren  Vorschlag,  noch  unter  ilirer  .N\itwirkung  ernannt 
worden.  Die  Provinz  wurde  als  an  die  Krone  zurückgefallen 
betrachtet,  und  die  Ernennung  erfolgte  ausschließlich  im  Xan»v-n 
des  Königs. 

Der  Indienrat  hat  damit  dem  cndgiltigen  Ausgange  der 
Welserisrhen  Prozesse  noch  immer  vorgegriffen:  Es  hat  einmal 
nicht  viel  daran  gefehlt,  daß  er  diesen  Sciiriit  rückgangig  zu 
machen  genötigt  worden  wäre.  Allein  aucli  das  Gericht  hat 
sich  schließlich  auf  den  gleichen  Staidpunkt  gesteht,  wie  die 
Verwaltungsbehörde,  und  die  Kolonie  ist  von  da  ab  eine  könig- 
liche und  ausschließlich  spanische  geblieben. 

1 )  Archive  de  Indias.    54.  —  4.  —  28. 
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XVII. 

Der  Rechtsstreit  um  Venezuela. 

Die  Laj^'c  der  Wclscrisclicn  Prozesse  zu  Anfaiij,'  cleii  Jahres 
1548  war  die  folj^^eiide  ^'e^veseii.  In  dem  W*rfalireti,  welches 
auf  Fc'dermanns  Denunziationen  im  Jahre  1511  ;,'e;,'en  sie  an- 
hiln^^'i^'  ^lemacht  worden,  war  nach  einem  hödist  ^ünsti;,'en 
Urteil  "der  ersten  Instanz  im  Jahre  1515  ein  Stillstand  ein;:,'e- 
treten,  weil  der  Staatsanwalt  von  dem  durch  den  l.izenliaten 
Tolosa  vorzunehmenden  Reclienschal'tsveriahren  neues  Beweis- 
material für  die  von  ihm  erhobenen  Iieschuldi;,nin}4en  erwartete. 
Außerdem  war  den  Weiser  am  27.  Januar  1517  auf  Antraj^  des 
Lizentialeri  Tolosa  das  Urteil  bekannt  gegeben  worden,  welches 
der  Lizentiat  Frias  in  Coro  gegen  sie  in  absentia  gefüllt  hatte, 
und  sie'  hatten  dagegen  Protest  erhoben  mit  dem  Erbieten,  die 
Niciitigkeit"  dieses  Urteils  zu  erweisen. 

Diese  ProzeClage  erfuhr  ihre  erste  wesentliciie  Verimderung 
infolge  des  Erlasses  vom  11.  Januar  1518,  in  welchem  Karl  V. 
den  Indienrat  beauftragte,  den  Welser  schleunige  und  exem- 
plarische Genugtuung  für  die  Schanctaten  des  Juan  de  Carvajal 
zu  verschaffen,  und  worin  er  ihre  Ar.trilge  auf  Abberufung  des 
Lizentiaten  Tolosa  und  Ernennung  des  Juan  de  Villegas  zum 
Gouverneur  an  dessen  Stelle  einer  wohlwollenden  Erwilgung 
cmpfaiiH;. 

Unmittelbar  konnte  der  Indienrat  dem  Wunsche  der  Weiser 
allerdings  deshalb  nicht  entsprechen,  weil  er  gerade  erst  dem 
Lizentiaten  Tolosa  die  Frist  für  die  Verwaltung  der  Provinz 
verlängert  und  ihm  neue  Auftrüge  in  dieser  Richtung  erteilt 
hatte.  Immerhin  konnte  er  sich  der  kaiserlichen  Anempfehlung 
nicht  günzlich  entziehen,  und  so  gab  er  dem  Vertreter  der 
Weiser  den  Rat,  dasjenige,  was  sie  bei  dem  Kaiser  in  Form 

1)  Anhang  zu  Ovicdo  y  Bafios.  I.  c.  Bd,  2.  S.  277. 
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einer  Bittschrift  anp^cbracht  hatten,   vor  dem  Indienratc  in  der 
Form  einer  Rechtsforderung  zu  wiederiiolcn. 

Daraus  sind  rascli  hintereinander  zwei  neue  Prozesse  ent- 
standen, in  welchen  die  Welser  aber  niclit,  wie  in  den  alten 
Rechtsstreiti^keiten  die  Beklagten,  sondern  vielmehr  vor  dem 
Indienrate  die  Klüger  gewesen  sind. 

Das  Urteil  des  Prias  war  bekanntlich  von  der  Voraussetzung 
ausgegangen,   die  Welser   hiiiten   die  Verpflichtungen   nicht  in 
vollem  Umfange  erfüllt,  welche  sie  durch  die  Kapitulation  von 
1528   übernommen   hatten.     Um   sich  wirksam   zu   verteidigen, 
bedurlten   deshalb   die  Welser   authentischer   Abschriften    nicht 
nur  dieses  einen  Dokumentes,  sondern  auch  aller  der  weiteren 
Erlasse  und  crliiuternden  Bestimmungen,  welche  zur  Bestätigung, 
zur  Erweiterung  und  zur  Änderung  des  ursprünglichen  Über- 
einkommens   ergangen    waren.      Nun    erschien    es   aber   dem 
Staatsanwälte  eine  bedenkliche  Sache,  den  Welser  noch  einmal 
eine  Ratifikation  aller  ilirer  Vergünstigungen  zu  erteilen,  nach- 
dem ihnen  dieselben  durch  ein  Urteil  —  dasjenige  des  Lizen- 
tiaten  Frias  —  aberkannt  worden  waren,  und  so  erhob  er  vor 
dem  Gerichte  Einspruch  gegen  die  Forderung  des  Weiserischen 
Prozeübevollmüchtigten,  Sebastian  Rodriguez,  auf  die  Aushän- 
digung der  beglaubigten  Abschriften. 

Erst  dadurch  ging  den  Welser  die  ganze  prozessuale  Trag- 
weite auf,  welche  sie  dieser  Forderung  geben  konnten,  und  in 
der  richtigen  Erkenntnis  des  außerordentlich  günstigen  Kampf- 
feldes, welches  sich  ihnen  in  dieser  Angelegenheit  bot,  beeilte 
sich  Rodriguez  am  27.  Februar  1548  eine  besondere  Klage  auf 
Aushiindigung  von  beglaubigten  Abschriften  aller  den  Welser 
erteilten  Privilegien  zu  erheben,  und  zwar  gab  er  derselben  die 
Form,  daß  er  eine  Bestiitigung  aller  der  Vergünstigungen  be- 
gehrte, welche  die  Kapitulation  den  Welser  zusprach,  und  zu- 
gleich den  Antrag  stellte,  diese,  die  ja  nur  für  die  Lebenszeit 
der  beiden  bereits  betagten  Brüder  Barlholomilus  und  Anton 
Welser  bewilligt  waren,  auf  weitere  Generationen  zu  vcr- 
liingern '). 

Im  Grunde  genommen  war  damit  aus  einer  rein  formalen 


1)  Archivo  de  Indias.    51.  —  6.  —  12  10. 
iiacbicr.  24 
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ForderiJii;^  des  I-'rias-Prozcsscs  eine  vollkoinnicnc  Wiclcrkhij^c 
KCKcn  diesen  ^«-'wordcii;  denn  wenn  es  f^daiv^,  die  Ik'K'laiibiKun;^ 
und  BestiitiK'iin;^  allrr  aus  der  Kapitulation  al)/uleitendcn  V^or- 
teile  /u  CFblreiten,  io  fiel  natürlicii  das  Urteil  des  Frias  auf 
V'erwirkuu}^  der  Kapitulation  in  sich  zusammen.  Der  ^roüc 
Vorteil  für  die  Welser  laj^  dabei  darin,  dali  sie  unschwer  den 
Nachweis  crbrin^^'cn  konnten,  daU  ihnen  alle  diese  Ver^'ün- 
sti^^'unKcn  tatsächlich  erteilt  worden  waren,  und  daÜ  sowohl 
Karl  V.  als  Prinz  Philipp  zu  wiederholten  Malen  ihnen  die  Zu- 
sicherun;:^  erteilt  hatten,  daü  man  sie  bei  allen  ihren  Rechten 
belassen  wolle.  Nun  waren  sie  aber  tatsüchlich  seit  Jahren  aus 
ihrem  Besitze  verdrängt,  und  trotz  aller  Kla^^en  und  [^roteste 
hatte  sich  der  Indienrat  unter  allerlei  Ausflüchten  K<-"\v^'i;^'c'rt, 
sie  wieder  in  den  Genuü  ihrer  Rechte  einzusetzen.  Selbst  das 
Urteil  des  Lizentiaten  Frias  rührte  ja  nur  aus  einem  Verfahren 
her,  welches  wenigstens  nach  der  durch  kaiserliche  iirlasse 
hinliin^lich  berechti^'ten  Auffassung  der  Welser  ein  un^^esetz- 
liches  gewesen  war.  Während  iiinen  also  der  Friasprozcü  zu- 
mutete, sich  RC^pcen  ein  Urteil  von  zweifelhafter  Gesetzm.lüij-^keit 
zu  verteidi;^'cn,  bot  sich  durch  ihre  Widerkla;,'e  ihnen  die  Ge- 
legenheit, durch  die  leicht  zu  erweisende  RechtmäUiKkeit  der 
ihnen  verliehenen  Ver;,'ünstij,'un;4en  dem  andern  Verfahren  jc;^- 
lichen  Rechts^rund  zu  entziehen. 

Die  Berechti^^'ten  der  Weiserischen  Forderun;,'  war  so  klar, 
daß  sich  auch  der  Indienrat  ihrer  Anerkennung^  nicht  wider- 
setzen konnte.  Der  Staatsanwalt  erhob  zwar  den  Einwand,  die 
Bescheinijiunj:^  der  ihnen  erteilten  Privile;,Men  sei  deshalb  un- 
statthaft, weil  sie  die  Kapitulation  von  1528  nicht  cin^^ehalten 
hiltten.  Allein  er  konnte  damit  nicht  durchdringen,  demi  die 
Nichterfüllung  der  Kapitulation  sollte  ja  erst  noch  durch  ein 
einwandfreies  Verfahren  erwiesen  werden.  Man  konnte  den 
Weiser  unmöj^'lich  rechtlich  den  Genuß  ihrer  Privile|:rien  weij,'ern, 
nur  weil  eine  Kla^^e  auf  Verwirkun^  derselben  schwebte.  So 
erkämpfte  Rodriguez  verhültnismüßig  rasch  einen  vorläufigen 
Erfolg. 

Am  18.  Juni  erkannte  der  Indienrat  an,  daß  die  Forderung 
der  Welser  einer  sorgfältigen  Prüfung  wert  sei,  und  rilumtc 
ihnen  eine  Frist  von  80  Tagen  ein,  —  sie  ist  weiterhin  erst  auf 
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120  Tage,  und  dann  für  Bcweisauinahnicn  in  Indien  auf  \-,i  Jahr 
verlängert  worden  —  um  die  Beweise  für  die  ihnen  zu- 
stellenden Privilegien  und  deren  fortdauernde  Giltigkeit  beizu- 
bringen. Damit  war  eine  gesicherte  recliUiciie  Basis  gewonnen, 
die  mit  Bestimmtheit  ein  obsiegendes  Uricil  in  dem  Prozesse 
in  Aussicht  stellte. 

So   wenigstens   faßte    der  Weiserische  Vertreter  die  Ent- 
scheidung vom  18.  Juni  1548  auf,  und  entschloß  sich  nunmehr 
zu   einem   energischen  Vorstoß    im    Interesse   seiner   Klienten. 
Am   folgenden  Tage   unterbreitete  er  dem  Indienrate  eine  um- 
fängliche  Denkschrift,   in   welcher  er  den  Gang  der  Prozesse 
vom  Standpunkte  seiner  Klienten  aus   rekapitulierte.    Er  wies 
darin  nach,   daß  die  Anklage  ausschließlich  auf  den  Aussagen 
von  Federmann  aufgebaut  sei.   Welchen  Glauben  dieselben  ver- 
dienten, das  ergebe  der  eigene  Widerruf  des  Anklagers.    Trotz- 
dem   habe    der   Staatsanwalt    die    Klage    nicht    fallen    lassen, 
sondern    erst    durch    den    Lizentiaten    Frias    die    Beweise    für 
Federmanns  Behauptungen  zu  erlangen  gesucht,  und  als  dessen 
Verfahren  sich   nicht  als  zweckdienlich   herausstellte,   habe  er 
veranlaßt,  daß  der  Lizentiat  Tolosa  noch  einmal  Punkt  für  Punkt 
die  Anklagen   Federmanns   zu    erweisen    sich   bemühen  solle. 
Ein  Beweis  sei  aber  eben  aus  dem  Grunde  unmöglich,  weil, 
wie  dies  Federmann    selbst   zugestanden    habe,   die  Beschul- 
digungen   erlogen    seien.     Es   sei   nunmehr  7  Jahre  her,  daß 
seine  F^artei  an  der  Ausübung  der  ihr  verbrieften  Rechte  be- 
hindert werde;  einer  nach  dem  andern  seien  die  Untersuchungs- 
richter in   die   Provinz   entsandt  worden   mit  Befugnissen  und 
Kompetenzen,  wie  sie  nicht  einmal  den  Weiserischen  Gouver- 
neuren  zugestanden  worden   seien.     Dabei  werde  weder  das 
Interesse   der  Krone    noch    dasjenige    seiner   Partei    gefördert, 
sondern  nur  die  Provinz  ruiniert.    Er  fordere  deshalb,  daß  die 
Vollmacht  des  Lizentiaten  Tolosa  nicht  weiter  verlängert,  die 
Provinz  vielmehr   seinen  Auftraggebern    überantwortet  werde, 
und    in    deren  Namen  bezeichnete   er,    unter  Aufhebung   a'ler 
früheren  Anträge,   den  Juan  de  Villegas  als  diejenige  Person, 
welche  die  Welser  für  das  Amt  des  Gouverneurs  in  Vorschlag 
brächten.    Was    die    verschiedenen  Prozesse    anlange,   welche 
man  wegen  Venezuelas  gegen  sie  anhängig  gemacht  habe,  so 
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verlangte  er,  d.iti  dieselben,  da  sie  ja  doch  alle  um  dieselbe 
Sache  j^'efiihrt  wurden,  in  ein  einziges  Verfahren  vereint,  und 
dieses  ohne  weitere  willkürliche  Unterbrechungen  zu  linde  ;^e- 
fuhrt  werde  'i. 

Die    Noniinierun^    des  Juan   de  Ville^as    niuC    im    ersten 
Au^^enblickc    befremdlich   erscheinen,   wenn  man  sich  erismert, 
wie   tief  Villej^as    in    die    tratiischen   Vorj^iinj^'e   verwickelt   war, 
die  zum  Tode  des  Bartholomäus  Weiser  und  des  Philipp  von 
Hütten  j^eführt  hatten.     Sie  wird  aber  verstiindlicher,  wenn  man 
die  Stellung  des  Mannes  in  der  Weiserischen  F^rovinz  in  ilirjr 
Gesamtheit  betrachtet.     Auf  die  Verdienste,  die  er  sich  um  die 
Erhaltunj^'  von  Coro  erworben  hatte,  als  die  Stadt  nach  I^embolds 
Tode  der  Auflösung   nahe  war,   ist  oben  hin^^ewieser.  worden. 
Ferner   darf    man    aber    auch    nicht    unberücksichtij^t    lassen, 
daC  Villcj^as  auch  weiterhin  weni;,'stens  in  dem  ^uten  Glauben 
jijehandelt  hatte,  das  We'.serische  Interesse  zu  vertreten.    In  den 
Parteiun;;en  der  Provinz  hatten  doch  Ville^ras  und  Carvajal  im 
Gcfccnsatz    zu    Losada    und   Vazquez   de   Acuna    die   Weiser- 
freundliche  Partei  reprilsentiert,  und  das  hat  darin  seinen  Aus- 
druck jicfunden,  daü  nicht  nur  der  WeJserischc  Faktor  Melchior 
Grubel  sich  andauernd  im  La^er  des  Juan  de  Carvajal  aufge- 
halten und  an  den  Verhandlunj^'en  mit  Hütten  als  Repräsentant 
der  Carvajalschen  I^artei  teilgenommen  hat,  sondern  die  Wel>er 
haben  sogar  in  der  Person  des  Pedro  de  Avila  —  eines  Sohnes 
jenes  Francisco  Davila,  der  in  Santo  Domin^^o  den  Welser  so 
vielfach   gute   Dienste   geleistet,    und   dafür   von  Bartholomiius 
Weiser  vorübergehend  sogar  für  die  Gouverneurswürde  in  Aus- 
sicht  genommen    worden   war  —   einen    besonderen  Vertreter 
bei  Juan  de  Carvajal  unterhalten,  der  den  Auftrag  halte,  unter 
allen  Umstünden  bei  demselben  auszuhalten.    An  den  eigent- 
lichen Verbrechen  Carvajals  hat  ja  dann  Villegas  keinen  Anteil 
genommen,  um   sich  aber  nach  jeder  Richtung  hin  gegen  alle 
Voru'ürfe  zu  sichern,  die  gegen  ihn  erhoben  werden  könnten, 
hat  Villegas  es  einzurichten  gewußt,  daß  sein  Verhalten  in  der 
Carvajal-Episodc  zum  Gegenstande  eines  besonderen  Verfahrens 
vor  dem  Lizcntialcn  Tolosa  gemacht  \/nrde,  und  dieses  endigte 
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am   25.  September  1546  mit  einem  Uncile,  weiches  ihn  voll- 
l<ommen  reclitfertigte  ')• 

Daß  Viilegas  offen  nacli  der  höciistcn  Stelle  in  der  Provinz 
gestrebt  hat,  ist  gleichfalls  schon  erwaljut  worden.  Er  wollte 
dieselbe  aber  nicht  nur  tatsächlich,  sondern  auch  in  aller  Form 
Rechtens  innc  haben,  und  er  wuCte  sehr  wohl,  daß  er  dazu 
nur  mit  Hilfe  der  Welser  gelangen  konnte.  Mit  diesen  ist  er 
deshalb  wohl  auch  schon  lange  in  dauernder  Verbindung  ge- 
blieben, und  die  Welser  haben  ihm  auch  schon  vor  seiner 
Nominierung  ihr  Vertrauen  geschenkt.  Denn  als  es  sich  darum 
handelte,  bei  dem  in  Tocuyo  wiederaufgenommenen  Rechen- 
schaftsverfahren des  Lizentiaten  Tolosa  die  Interessen  der 
Welser  wahrzunehmen,  da  ist  Juan  de  Villegas  am  7.  No- 
vember 1547  von  Bartholomüus  Mai  mit  einer  weitreichenden 
Vollmacht  zur  Vertretung  der  Wclsergesellschaft  ermächtigt 
worden '^1. 

Nach  all  dem  Vorausgegangenen  ersclieint  es  nicht  mehr 
verwunderlich,  daß  die  Welser  bereit  waren,  die  ehrgeizigen 
Wünsche  des  Villegas  zu  erfüllen,  und  daß  sie  ihn  vor  dem 
Indienrate  für  die  Gouverneursstelle  in  Vorschlag  brachten. 

Es  wiirc  vom  Staatsanwalt  eine  Inkonsequenz  gewesen, 
wenn  er  nicht  gegen  diesen  Antrag  ebenso  wie  gegen  alle 
vorausgegangenen  Protest  eingelegt  hätte.  Der  Grund,  auf  den 
er  sich  berief,  daß  der  Gouverneur  der  Provinz  niclit  von  einer 
Partei  ernannt  werden  könne,  die  selbst  um  das  Recht  an  die 
Provinz  prozessiere,  war  fadenscheinig  genug,  denn  die  Re- 
gierung, die  Tolosa  entsandt  hatte,  war  ebenso  gut  Partei. 
Aber  die  glatte  Anerkennung  ihres  Vorschlages  hatten  auch 
die  Welser  wohl  kaum  erwartet,  sondern  derselbe  war  in  der 
Hauptsache  wohl  nur  gemacht  worden,  um  auf  die  beschleunigte 
Erledigung  der  Rechtsfrage  einen  Druck  auszuüben,  und  neben- 
bei sich  die  guten  Dienste  des  ehrgeizigen  Juan  de  Villegas 
zu  sichern. 

1)  Die  Notiz  cnt.stammt  allerdings  niclit  den  Aktin  des  Indienarchivs, 
sondern  wird  nur  von  Oviedo  y  Banos  I.  c.  Bd.  1,  S.  11».S  nnKt.füI;rt.  In  altem, 
was  Villegas  betrifft,  ist  dieser  Autor  aber  sehr  gut  unterricliict,  und  daü  Ville- 
gas nicht  in  die  Verschuldungen  Carvajals  verstrickt  betrachtet  wurde,  bestä- 
tigen allerdings  die  Prozeßakten,  s.  o.  S.  3-16. 
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Audi  die  V'ercini;,'uiiK  aller  ihrer  Pro/cssc  zu  einem  ein- 
zigen Verfahren  haben  die  Weiser  nicht  in  vollem  Umfange 
erreichen  können.  Doch  ist  ihnen  auch  in  dieser  Richtung  ein 
wesentliches  Zugeständnis  gemacht  worden.  Die  einzelnen 
I*rozessc  sind  formell  auch  weiterhin  als  besondere  Verfahren 
weitergeführt  worden.  Da  es  sich  aber  in  der  Tat  in  allen  um 
ein  und  denselben  Gegenstand  handelte,  so  sind  die  F^rozessc 
in  allen  weiteren  Instanzen  vollkommen  analog  behandelt 
worden,  so  daß  jeder  einzelne  I^riolg,  der  von  einer  der 
streitenden  Parteien  in  einem  der  Verfahren  erzielt  worden  war, 
unmittelbar  auch  in  der  entsprechenden  Tragweite  anerkannt 
wurde,  die  er  für  die  andern  Verfahren  haben  konnte. 

Zunächst  war  den  Weiser  durch  den  Beschlutl  vom  18.  Juni 
1548  die  Aufgabe  zugeschoben   und   die  Möglichkeit  gewährt, 
auch   ihrerseits  durch   die  Vernehmung  von  Zeugen   ihre  Ver- 
teidigung zu  führen  und  ihr  Recht   zu   erweisen.     Und   da  sie 
zu  der  Erkenntnis  gelangt  waren,  daD  ihre  Gegner  jetzt  nicht 
mehr  von   dem  Grundsatze   ausgingen,   sie  bedingungslos  zu 
verurteilen,  haben  sie  von  dieser  Möglichkeit  in  großem  Um- 
fange Gebrauch  gemacht.    Zu  diesem  Zwecke  haben  sie  in  der 
Form  eines  Fragenverzeichnisses  eine  umfängliche  Denkschrift 
ausarbeiten  lassen,  die,  in  02  einzelne  Abschnitte  eingeteilt,  die 
ganze  Geschichte  des  Venezolaner  Unternehmens  rekapituliert. 
Selbstverständlich  haben  sie  es  sich  dabei  ganz  besonders  an- 
gelegen sein  lassen,  diejenigen  Punkte  aufzuklären  und  zu  er- 
örtern, welche  in  dem  Anklageverfahren  Federmanns  den  Zeugen- 
aufnahmen zugrunde  gelegt  worden  waren.    Vielfach  stehen  sich 
geradezu  die  Behauptungen  der  beiden  Parteien  über  ein  und 
denselben   Gegenstand    in   schroffem   Widerspruch    gegenüber. 
Gleichzeitig  haben  aber  die  Welser  vielfach  auch  solche  Gegen- 
stände in  ihr  Fragenverzeichnis  aufgenommen,  welche  sich  auf 
die  ihnen  gewährten  Vergünstigungen  und  deren  Handhabung 
bezogen,  damit  ihnen   die  Zeugenaussagen   auch  für  Gas  Ver- 
fahren  über  die  Ratifikation   ihrer  Privilegien  als  Beweismittel 
dienen  konnten.  Jedenfalls  ist  die  Denkschrift  mit  ihren  92  Einzel- 
pjnkten  eine  vorzüglich   entworfene  Verteidigung  der  Welser 
gegen  alles  das,  was  in  den  Prozessen   des  Dr.  Navarro  und 
des  Lizentiaten  Frias  und  in  der  gemeinsamen  Anklage  Feder- 
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manns  und  des  Staatsanwalts  ^Qgcn  ihre  Verwaltung  der  vene- 
zolanischen Provinz  vor^jjebracht  worden  war»}. 

Auf  Grund  dieser  Denkschrift  haben  dann  die  Welser  an 
fünf  verschiedenen  Stellen  umfiin.^liche  Zeui:enaufnahmen  ver- 
anstalten lassen,  und  zwar  am  Hofe  —  liauplsächlich  in  Sachen 
der  ihnen  j^ewiliirten  Privilejj^ien  und  deren  andauernder  Güiiig- 
keit  —  in  Sevilla  und  San  Lucar  —  we.u^en  der  Ausrüstung  ihrer 
Flotten  und  wegen  des  von  iimen  unterhaltenen  Verkehrs  mit 
der  Provinz  —  in  Santo  Domingo  —  hier  galt  es  neben  anderem 
besonders  den  Nachweis  zu  erbringen,  wie  fortwährend  die  Ruhe 
der  Provinz  durch  die  willkürlichen  Eingriffe  der  audiencia  ge- 
stört worden  war  —  und  endlich  in  Venezuela  selbst,  wo  natür- 
lich  über  den   gesamten  Umfang  ihrer  Verteidigung  am  aus- 
führlichsten und   eingehendsten  Zeugenscitaft  geleistet  werden 
konnte.     Als    die  Akten   schließlich    zusammengefaßt   wurden, 
um  dem  Gerichte  vorgelegt  zu  werden,  ergab  sich  ein  Umfang 
von  ziemlich  800  engbeschriebenen  Polioblättern,  so  daß  das 
Gericht  zunächst  daran  gehen  mußte,  Auszüge  zu  einer  rascheren 
Orientierung   aus   jeder  einzelnen   Aufnahme,  und   demnächst 
aus  den  Akten  in  ihrer  Gesamtheit  anfertigen  zu  lassen-.». 

Auch  der  Staatsanwalt  hatte  die  für  Beibringung  der  Be- 
weise anberaumte  Frist  nicht  ungenutzt  verstreichen  lassen. 
Allein  sein  Versuch,  neues  belastendes  Material  gegen  die 
Welser  beizubringen,  war  nur  von  geringem  Erfolge  gewesen. 
Er  hatte  gehofft,  solches  in  den  Akten  aus  den  ersten  Wochen 
der  Amtstätigkeit  des  Lic.  Tolosa  zu  finden.  Es  mußte  ihm 
natürlich  bekannt  geworden  sein,  daß  Tolosa  unmittelbar  nach 
seiner  Ankunft  auf  venezolanischem  Boden  und  noch  ehe  ihn 
die  Schandtaten  Carvajals  zu  dem  Zuge  nach  Tocuyo  ge- 
zwungen hatten,  ein  Rechenschaftsverfaiiren  gegen  die  Vv^elser 
eröffnet  halte  in  einem  Sinne,  der  diesen  weit  weniger  günstig 
gewesen  war,  als  die  nachmalige  Untersuchung  in  Tocuyo.  In 
der  Tat  scheint  Tolosa  mit  der  ihm  eigenen  peinlichen  Gründ- 
lichkeit begonnen  zu  haben,  ein  Verzeichnis  von  Fragen  und 
Klagen  zu  bearbeiten,  über  welches  seine  Zeugen  vernommen 
werden  sollten.    Derjenige  Teil  aber,  der  davon  zum  Abschluß 
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{gekommen  \v;ir,  uiiilaCtc,  trotz  <ciner  31)  Abschnitte,  fast  aus- 
sclilicülich  die  Amtszeit  des  Ambrosiiis  Eliin;^'cr,  und  nur  in 
bezuK  auf  wenige  einzelne  all^^emeinere  F-*iniktc  i^riff  derselbe 
auch  in  die  späteren  Zeiten  tiber.  Ei^^'entünilich  ist  diesem 
Fr;i;;enverzeichnisse,  daÜ  darin  die  Namen  Federmann,  Hoher- 
mut,  Hütten  überhaupt  nicht  vorkommen,  und  diese  Persön- 
lichkeiten vollkommen  aus  dem  Spiele  bleiben.  Nun  war  es 
wohl  begreiflich,  daC  Tolosa  unter  diin  weni;,'en  Kolonisten, 
die  er  bei  seiner  Ankunft  in  Coro  antraf,  niemanden  ^'efunden 
hatte,  der  ihn  aus  wirklicher  Sachkenntnis  über  den  ältesten 
Abschnitt  der  Geschichte  der  Provinz  unterrichten  konnte,  so 
daÜ  die  Feinde  der  Welser  leichtes  Spiel  j^'ehabt  ha.ten,  unter 
diesen  Fra^^en  einer  Anzahl  von  Beschuldi;,'un^en  Aufnahme 
zu  verschaffen,  die  an  sich  herzlich  weni^'  be;^'ründet  waren, 
die  dem  }:^anzen  Dokumente  aber  einen  Zu^  aus^^eprüj^'ter  Feind- 
seligkeit K<-'k'^'"  tlic  Welser  gäbe  i. 

Tolosa  selbst  hat  dem  Elaborat  weiterhin  keine  Bedeutung 
mehr  beigemessen.  Bei  seinem  spateren  Verfahren  hat  er  sich 
damit  begnügt,  den  Zeugenaufnahmen  die  Fragen  zugrunde  zu 
legen,  die  ihm  der  Staatsanwalt  zugeschickt  hatte,  und  wir 
wissen,  daß  sowohl  die  Aussagen  der  Zeugen,  als  auch  die 
eigenen  Anschauungen  Tolosas  einen  ganz  andern,  für  die 
Welser  bei  weitem  günstigeren  Charakter  getragen  hatten.  Auf 
Grund  der  39  Fragen  von  Coro  sind  offenbar  unter  Tolosas 
Mitwirkung  niemals  wirkliche  Zeugenaufnahmen  veranstaltet 
worden. 

Jetzt  aber  ließ  der  Staatsanwalt  das  nachholen,  und  er  ver- 
sprach sich  offenbar  davon  einigen  Erfolg.  Er  legte  die  An- 
gelegenheit in  die  Hündc  der  königlichen  Beamten,  und  er 
durfte  wohl  sicher  sein,  daß  trotz  Alter  und  Blindheit  der 
Haß  des  Antonio  Vazquez.  de  Acuiia  und  seiner  Gesinnungs- 
genossen gegen  die  Fremdlinge  gern  bereit  sein  werde,  das 
Möglichste  zu  einem  Ausgange  nach  seinem  Sinne  beizutragen. 

Die  königlichen  Beamten  wußten  die  Sache  so  einzurichten, 
daß  der  Schein  entstehen  mußte,  als  ob  es  sich  nicht  so  sehr 
um  eine  neue  Zeugenaufnahme,  als  vielmehr  um  die  Wieder- 
holung und  Bekräftigung  von  Au:isagen  handelte,  die  aus  An- 
laß des  ersten  Verfahrens  des  Lizcntiatcn  Tolosa  gemacht  worden 
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seien.     Sic   ließen    am    14.  Juli  1549  in  Coro  die  39  Anklagc- 
punktc    neuerdings   öffentlich  verkündigen   und   luden   gleich- 
zeilig   nicht   nur  den  Gouverneur  Juan  de  Villegas,   sondern 
auch  einen  gc\K'issen  Luis  de  Narvaez  als  Welscrischcn  Proto- 
kollanten ein,    dem  Verfaliren   bcizuwoimen  und  an  Stelle  der 
Weiser  zu  Recht  zu   stehen.     Allein   ihre  Hoffnungen  wurden 
auf  das  schmerzlichste  enttauscht,  denn  die  Aussagen  der  Zeugen 
entsprachen  nicht  nur  nicht  dem  Geiste,   in  welchem  die  An- 
klageakte abgefaßt  war,  sondern  sie  dienten  vielfach   unmittel- 
bar zu  deren  Verteidigung.     Selbst  der  alte  San  Martin,  der  in 
den  ersten  Jahren  der  Kolonie  als  künigiicher  Faktor  manchen 
erbitterten  Strauß  mit  den  Weiserischen  ausgcfochten  hatte,  er- 
klärte jetzt  auf  die  Frage  nach  den  angebliclien  Wucherpreisen, 
die  die  Welser  sich  von  den  Kolonisten  iiülten  zahlen  lassen, 
die  Preise  der  Welser  seien  fast   ausnahmslos  durchaus  ver- 
nünftig und  auch  nicht  höher  als  diejenigen  gewesen,  die  man 
an  die  wenigen  nichtwelserischen  Händler  hätte  zahlen  müssen, 
die  es  ausnahmsweise  einmal  für  der  Mühe  wert  erachtet  hätten, 
die  Häfen  Venezuelas  anzulaufen.     An  den  vielen  Verwirrungen 
und  an  der  vielen  Gehässigkeit,  die  in  Venezuela  zum  Ausdruck 
gekommen  seien,  hätten  nicht  die  Welser  und  ihre  Agenten  die 
Schuld  getragen,  sondern  sie  seien  hervorgerufen  worden  durch 
die  bittere  Not  der  Kolonisten,   die  iiirc  sanguinischen  Hoff- 
nungen auf  mühelos  zu  erbeutende  Schätze  bitter  enttäuscht 
gefunden  hätten  ')• 

Bei  diesem  Ausgange  des  Verfalirens,  von  dem  die  Welser 
durch  ihre  Vertreter  natürlich  unterrichtet  wurden,  konnten  sie 
auch  diesem  jüngsten  Schachzuge  des  Staatsanwaltes  mit  großer 
Ruhe  entgegensehen.  Als  am  15.  April  1550  der  l>ijährige 
Termin  für  die  Beweisaufnahme  abgelaufen  war,  erschien 
Sebastian  Rodriguez  wieder  vor  dem  Indienrate  und  überreichte 
ihm  den  Riesenband  der  fünf  welserischen  Ik'weisaufnahmen. 
Dagegen  verhielt  sich  der  Staatsanwalt  auffallend  kleinlaut;  er 
ließ  sich  erst  wiederholt  laden,  che  er  überhaupt  erschien,  und 
dann  wußte  er  so  wenig  etwas  Stichhaltiges  gegen  die  Wel- 
scrischc  Beweisführung   vorzubringen,   daß    der  Indienrat   am 
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18.  Juni  \")()  wieder  ciiiiiinl  dnzu  schreiten  konnte,  ein  Teil- 
iirtcil  /ii-verküiitlcii.  I'*r  erkannte  darin  die  P>erecliti^un;j:  der 
Welser  an,  den  Juan  de  \^ilIe;,MS  für  die  Stelle  des  Gouver- 
neurs von  Venezuela  y.u  präsentieren,  und  erteilte  dazu  seine 
Zustimmung: ';. 

Diesyr  Wahrsprucii  war  nun  freilich  ebensowenig  ci'i  cnd- 
Külti.LCCS  Urteil,  wie  derjeni;::e  vom  21.  Miirz  151Ö,  welcher  die 
Weiser  von  den  Ankla;^'en  des  Nikolaus  Federmann  freige- 
sprochen hatte.  \It  teilte  vielmehr  mit  jenem  das  Schicksal, 
daß  der  scheinbare  Iirfol;^  den  unmiltjibaren  Anlaü  zu  neuen 
lan^wierijien  Vcrschleppun^^en  bot.  Auch  im  ♦:e;:enw;lrtij:en 
Falle  Icj^tc  der  Staatsanwalt  Kc^'on  das  Urteil  Berufun;:  ein, 
und  unbegreiflicherweise  vermociite  er,  obwohl  die  Welser 
pcgen  eine  solche  Rechtsverletzung:  sehr  cnerjrisch  protestierten, 
CS  durchzusetzen,  daß  der  Indienrat  sich  bereit  erklärte,  noch 
weitere  Beweise  in  der  An;:elegenheit  von  ihm  ent;:e;.:enzu- 
nchmen,  ob;:lcich  die  Frist  für  die  Vorlegung:  der  Bicweise 
langst  abgelaufen  war.  Das  hat  er  erst  am  7.  November  lööO 
zur  Ausführung  gebracht,  und  nunmehr  war  es  der  Indienrat, 
der  eine  neue  Verzögerung  herbeiführte,  indem  er  sich  eine 
unbegrenzte  Frist  zum  Studium  der  Akten  bewilligte.  f2G.  De- 
zember 15.50). 

Nach  -diesen  Vorgängen  tritt  in  lWu  Weiserprozessen  ein 
mehrjähriger  Stillstand  ein,  für  den  uns  jede  Erklärung  fehlt. 
In  den  Akten  findet  sich  zwischen  dem  10.  Januar  lööl  und  dem 
9.  März  15o4  nicht  ein  einziger  Termin  erwähnt,  ebensowenig 
aber  lassen  dieselben  erkennen,  aus  welchem  Grunde  die  ver- 
schiedenen Verfahren  so  lange  geruht  haben.  Möglicherweise 
hängt  die  auffallende  Tatsache  mit  den  persönlichen  Verhält- 
nissen des  Bartholomäus  Mai,  des  langjährigen  Vertreters  der 
Wclscrgcsellschaft  am  Hofe  von  Madrid,  zusammen.  Nach  den 
eigenen  Wollen  des  Bartholomäus  Welser  war  Mai  während 
der  letzten  Jahre  fast  ganz  selbständig  mit  der  Verwaltung  der 
Venezolaner  Angelegenheit  betraut  gewesen,  und  er  war  jeden- 
falls die  treibende  Kraft,  welche  von  15-17 — 1550  alle  die  ein- 
zelnen Vorstöße  der  Welser  gegen  den  Indienrat  inspiriert  und 
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alle  die  Einzclerfol<::e  errungen  hatte.  Vielleicht  ist  Mai  um 
diese  Zeit  von  Madrid  abberufen  worden.  In  der  letzten  Phase 
derW'elserischen  Rechtsstreitii^keitcn  wciiijiisiens  wird  sein  Name 
nicht  mehr  j^enannt,  und  an  jj:ewissen  Punkten,  wo  man  sein 
persr>nliches  Ein^rreifen  zu  erwarten  bereclitiLjt  würe,  treten 
spater  andere  fremde  Persönlichkeiten  in  den  Prozessen  auf. 

Auch  so  noch  bleibt  aber  die  mchrähri:j:e  Pause  auffallend 
p;enu^.     Wenn   die   Prozesse   damals   im  Sande  verlaufen  und 
nicht  zu  einem  end<^ülti*.jen  Austraj2:  «.rebraciit  worden  waren,  so 
wtirde    man    das   verstehen.     Bartholomäus  Welser  hatte  sich 
schon   im  Jahre  1517   höchst  <zleich<j;ült:i:    über  die    spezifisch 
venezolanischen  Dinj^e  ausgesprochen,  so  daß  man  sich  nicht 
hütte  verwundern  dürfen,  wenn  er  im  Angesicht  der  Tatsache, 
daß  der  Indienrat  die  Weiserischen  Rechte  zwar  keineswegs  be- 
streiten wollte,    ebenso  wenig   aber   die   F^rovinz    ihrer   freien 
Verwaltung  zurückzugeben  geneigt  war,  zu  dem  Entschluß  ge- 
kommen wilre,  auch   die  vielleicht  relativ  unbedeutenden  Auf- 
wendungen  für  die   Fortführunp    der  Prozesse   nicht   mehr  zu 
genehmigen.     Allein  dem  steht  die  Tatsache  entgegen,  daß  in 
den  Jahren  1554  und  1555  der  Kampf   um   die  Reciite  an  die 
Provinz  Venezuela  noch  einmal  mit  großem  Nachdruck  aufge- 
griffen worden   ist,   und    daß  die  Welser,   selbst  nachdem  ihre 
Sache  hoffnungslos  verloren  schien,  noch  einmal  sich  zu  einem 
außerordentlich  beträchtlichen   finanziellen    Opfer  entschlossen 
haben  lediglich    zu  dem  Zwecke,  um  den  Prozeß  noch  einmal 
in  einer  höheren  Instanz  zur  Verhandlung  zu  bringen.    Darnach 
sieht   es  keineswegs   so  aus,  als  wenn  es  lediglich  Teilnahm- 
losigkeit  der  Weiser  gewesen   wilre,  was  an   der  dreijährigen 
Unterbrechung  der  Prozesse  die  Schuld  getragen  hat. 

Noch  weniger  bieten  die  Verhältnisse  der  Provinz  dafür 
eine  Erklärung.  Gerade  aus  dem  Jahre  1551  stammt  ja  die 
Notiz  über  die  Instruktion  des  Luis  de  Narvaez,  der  von  den 
Ansiedlern  an  Bartholomäus  und  Anton  Welser  und  an  Banho- 
lomäus  Mai  oder  wer  sonst  die  Gesellschaft  in  Madrid  vertreten 
würde,  abgeordnet  war,  um  ihre  Befürwortung  zu  erlangen  für 
die  Anliegen,  welche  die  Kolonisten  bei  dem  Indienrate  an- 
bringen wollten.  Aus  der  Mitte  desselben  Jahres,  vom  25.  Juni 
1551,  stammt  eine  der  letzten  Notizen,  v/elche  sich  mit  den 


Vor^'ilnj^'en  der  Provinz  in  cIlmi  letzten  Wclscrisclicn  Zeiten  be- 
schäftigt. I*'in  Brief  der  könij^Midien  Beamten  von  diesem 
Datum  führt  aus,  dali  Tolosa  die  Stral;4elder  aus  dem  Prozesse 
l^ie^en  Carvajal  niclit  an  die  königliche  Kasse  ab^^elührt,  sondern 
zur  Bestreitung  der  laufenden  Ausgaben  verwendet  habe,  und 
stellt  den  Antrag',  dafür  die  nach^'t-'l^jssene  Habe  desselben  mit 
Beschlag  zu  belegen.  Derselbe  Brief  enthalt  die  ir.leressantc 
Notiz,  daß  zu  dieser  Zeit  Juan  de  Ville^as  im  Namen  des 
Köni^'s  und  mit  einer  Vollmacht  der  audiencia  von  Santo 
Domin^'o  als  Gouverneur  der  F^rovinz  vorstand.  Iis  ist  immer- 
hin merkwürdig,',  daC  in  diesem  Zusamtnenhan^^e  seiner  Nomi- 
nierun;^'  durch  die  Weiser,  die  doch  den  köni^rlichen  Beamten 
der  Provinz  unmö<j:lich  unbekannt  sein  koinite,  mit  keinem 
Worte  j^edachl  wird. 

Da  selbst  die  Akten  des  Indienarchivcs  über  diese  Verlüili- 
nisse  sich  ausschweiften,  so  werden  wir  woiil  auf  die  Hoffnung 
Verzicht  leisten  müssen,  dieselben  noch  einmal  aufj^ekUirt  zu 
schon. 

Da^eKcn  ist  Ende  1553  oder  Anfang  1554  noch  einmal 
von  selten  der  Weiser  ein  enerj^'ischcr.  Versuch  unternommen 
worden,  die  Anerkennung  ihrer  Rechte  an  die  Provinz  Venezuela 
durchzusetzen,  und  ihre  endlosen  Prozesse  zu  einem  ;iünsii;,'en 
Abschluß  zu  führen. 

Auch  diese  Kampaj^ne  wird  ein^^eleitel  durch  eine  Denk- 
schrift der  Welser,  welche  den  Stand  der  Prozesse  zusammen- 
fassend in  Erinnerun;^  brinj:;!.  Es  waren  ihrer  nunmehr  vier 
j^cwordcn:  1.  Der  alte  Federmannsche  Prozeß,  in  welchem  sie 
1545  in  erster  Instanz  frei^^esprochen  worden  waren.  2.  Das 
Verfahren  des  Lizcntiaten  Frias,  welches  nicht  über  die  Beweis- 
führung der  Parteien  hinausf^ediehen  war.  3.  Die  Welserischc 
Kla^c  auf  Ratifikation  ihrer  Privilegien,  die  sich  in  demselben 
Zustande  befand,  und  4.  der  Rechtsstreit  über  die  Nominierung 
des  Juan  de  Villegas,  gegen  welche  der  Staatsanwalt  Protest 
eingelegt  hatte.  Aus  der  Denkschrift  geht  hervor,  daß  endlich 
auch  der  Indienrat  die  gesonderte  Behandlung  jedes  einzelnen 
Rechtsfallcs  aufgegeben  hatte.  Es  war  zwar  nicht  eigentlich 
ein  einziger  Prozeß  aus  dem  ganzen  Materiale  gemacht  worden, 
wohl   aber  waren   die  verschiedenen  Verfahren  so  miteinander 
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in  Vcrbindun.c:  gcbraclU  lacumuladas  ,  daß  sie  einander  gleich- 
müßig  förderten  und  vorwiirts  schol)en'>. 

Sonst  eröffnet  uns  die  Denkschrift  lodielicii  einen  neuen 
Einblick  in  die  Tilligkeit,  welclic  der  Siaaisanwalt  entwickelt 
hatte,  um  seinen  Standpunkt  zu  beliaupien.  Es  waren  ganz 
verzweifelte  Mittel,  zu  denen  er  hatte  tircilcn  nuissen,  um  die 
vom  Indienrate  mehr  oder  weni<::er  wieder  anerkannten  Rechte 
der  Welser  unter  immer  neuen  Gesiciitspunkten  zu  bekämpfen. 
So  hatte  er  versucht,  die  Welser  mit  dem  Paraji^raphen  zu 
schrecken,  welcher  die  Ausländer  von  dem  Aufenthalte  und 
dem  Handel  in  den  Kolonien  ausschloß,  ein  Klagcpunkt,  den 
die  Welser  sehr  leicht  mit  dem  Hinweis  auf  ihr  Naturalisations- 
patent abwiesen,  pjanz  abj::esehen  davon,  daß  sich  das  Venezuela- 
Unternehmen  auf  einen  Vertra<2:  mit  der  Rc:j:icrun.2:  .gründete, 
die  doch  im  Jahre  1528  auch  sclion  jj^ewußt  haben  mußte,  ob 
die  Welser  in  Indien  zuj^jelassen  werden  soüien  oder  nicht. 

Endlich  brachte  er  sogar,   um   die   Privilegien   der  Welser 
anzufechten,  die  laesio  enormissima  vor,    indem    er   auf    den 
hohen  Wert   hinwies,   welchen  die  Provinz  gegenwärtig  reprä- 
sentierte.   Vom  Standpunkte  des  formalen  Rechtes  machte  aber 
auch  dagegen  der  Welserischc  Sachwalter  —  es  war  dies  jetzt 
ein  Lizcntiat  de  la  Canal  —  vollkommen  richtig  geltend,  daß 
der  wahre  Wert  im  Augenblicke  des  Veriragssclilusscs  für  beide 
Parteien  in  vollkommen  gleicher  Weise  ein  unbekannter  Begriff 
gewesen.     Dasselbe  sei  in  allen  übrigen  Entdeckungsverirägen 
der  Fall   gewesen,  welche   die  Regierung  abgeschlossen  hätte, 
und  davon   hätten   manche  den  Vertragschließenden  unendlich 
•  viel    größere  Vorteile    eingebracht,   als   die  Welser   aus   ihrer 
Provinz  gezogen  hätten,  ohne  daß  es  dem  Staatsanwalt  jemals 
eingefallen  sei,    sie  auf  Grund   der  laesio  enormissima  anzu- 
fechten. 

Auch  hier  stand  das  formale  Recht  unzweifelhaft  den 
Wclscrischen  Forderungen  zur  Seite.  Und  doch  war  in  dieser 
Frage  der  wundeste  Punkt  der  Angelegenheit  getroffen. 

Die  Provinz  war,  so  lange  sie  unter  der  ausschließlichen 
Leitung  der  Welserischcn  Gouverneure  gestanden  hatte,  nichts 
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weniger  als  eine  hliiliciulc  Aiisicclclim;^  K«-"^^'e'seii.  Die  weiii^^en 
Ortsciiufteii,  die  nach  dem  Vcrtraj^'C  darin  lialten  aii^de^t 
werden  müssen,  hatten  ein  derartig  kiir;,'liches  Dasein  gefristet, 
daij  die  eine  l^j'-iC)  tatsiiclilich  wieder  aniVelassen,  die  andere 
nur  durch  j^'lückliche  Zufi'ille  vor  einem  ahnlichen  Schicksale, 
das  ihr  mehr  wie  einmal  drohte,  bewahrt  worden  war.  L'nd 
an  dieser  La^'e  der  Din;,'e  waren  die  Welser  nicht  j^'an/  ohne 
Schuld  gewesen.  Wohl  hatten  sie  in  den  ersten  Jahren  unend- 
lich viel  mehr  für  ilire  Kolonie  ^chm,  als  der  Kolonisations- 
vertraj,'  von  ihnen  verlangte,  und  als  unter  ähnlich  ungünstigen 
Umstanden  für  irgend  ein  anderes  Kolonisationsgebiet  des 
spanischen  Amerika  von  irgendwelchen  privaten  Unternehmern 
geleistet  worden  ist.  Allein  wenn  sie  auch  dabei  nicht,  wie 
sie  in  den  Prozessen  wiederholt  glaubli.ilt  zu  machen  versucht 
haben,  lÜOOOO'i  Dukaten  und  mehr  zugesetzt,  sondern,  wie  uns 
der  Brief  des  Christoph  Peutinger  verraten  hat,  immerhin  so 
viel  verdient  hatten,  dalj  das  Spezialkonto  eine  Belastung  mit 
einigen  hundert  Gulden  ganz  gut  ertragen  konnte,  so  war  doch 
unzweifelhaft  unter  ihrer  Herrschaft  aus  der  Kolonie  nicht  das 
geworden,  was  ihnen  selbst  und  was  der  spanischen  Regierung 
bei  dem  Abschlüsse  des  Vertrages  von  lö'iS  als  das  crstrebens- 

li  Die  WiIsiT  h.ihi-n  ilinr»  A'ifwantJ  und  ilirf  \\rlii».ic  in  Vc-nc/iiel.i  /u 
vcrscliicdcncn  Zeiten  sehr  vcrscliicdcn  ;in;^«.-;^tl)cn.  Im  J.ihrc  1531  bL-triij^cn 
ihre  Unkosten  nnch  der  Sch.lt/.iin^  der  A;^cnten  in  S.into  Doininjj'.»  (Brief  des 
Mjrtin  de  Orduna  voni  12.  Milrz  l')31.  Arcliivo  de  Indi.is  VJ.  --  (i,  —  22 '>2, 
Nr.  5»  iin^ei.Uir  Ö<)(X)C)  Dukaten,  denen  erst  ca  UXX)  Diik.nten  l:rtr.ij^  j^e^^enüber- 
st.ind.  In  der  Al)recliniinj4  mit  i.erin.i  d.ij^ejjen  (ib.  Nr.  l»  werden  diesdbm 
schon  nuf  7*)()(X)  Dukaten  anj;e^eb^-n.  Im  Jahre  1.'>1.J  werden  allein  die  Scluilden 
der  Kolonisten  auf  Ö<J(XK)  Duk;  ten  j^ischiUzt;  und  die  llaiftc  der  iJeute  vom 
Zu{;c  des  Aml)rosius,  welche  anf.lnj^iich  den  Welser  als  Ab/aiilim}{  K'>t  ü^' 
5cliriel)en  worden  war,  deckte  ruicli  Weiserischer  l'.ehauptunj^j  nur  einen  sehr 
Kerin;.;en  Hrucliteil  der  Gesamts«:huid.  (Arcliivo  de  Indi.is.  51.  —  G.  -  •  12  10.1 
Die  hGclisten  Ziffern  stammen  r.us  dem  Jahre  I.'VIO.  In  dem  Pro/cß  um  Tunja 
beziffern  die  Weiser  iliren  Aufwand  auf  UOtKH),  ihr  Vertreter  bei  dem  Antrag 
auf  Vereini^unj;  der  Prozesse  so.'^ar  auf  lü<;(XJ()  Duk.iteii  (Archiv«  de  Indias. 
1.  —  1.  —  1  27.  Nr.  18  und  51.  --  ö.  —  8,G.  Nr.  4;.  Dagegen  maclien  sie  im 
Jahre  15-17  j^ellcnd,  dafJ  auf  Waren  im  Werte  von  1(X)CMJ<)  pesos  -  Soderini 
berichtigt  die  Zahl  nach  den  Büchirn  auf  120(XX)  —  die  sie  auf  Kredit  an  die 
Kolonisten  ;;cliefert,  nur  etwa  20(X)0  abjjezahll  worden  seien.  (I:bda5l.  —  ü. 
—  8  6.   Nr.  3). 
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werte  Ziel  vorsclnveble.  War  docli  die  Kolonie  so  arm,  daß, 
als  der  Lizeiitiat  Tolosa  15-16  dort  eintraf,  die  königlichen 
Kassen  absolut  außerstande  waren,  ihm  seinen  Gehalt  zu  be- 
zahlen. 

Außerdem   war  die  Provinz  unter  der  Weiserischen  Herr- 
schaft fast   unausgesetzt   der  Schauplatz   vcn   bald   mehr,  baVJ 
minder   bedenklichen   Unruhen   }j;ewesen.     Im    ersten   Anfan^',e 
waren   daran   die  Triiger   der  Konzession   unbedingt   und  (asl 
ausschließlich   schuld   gewesen,   indem  sie  sicli   nicht  darüber 
hatten  verständigen  können,  daß  die  Moheiisrechte  in  der  Pro- 
vinz auf  eine,  und  nur  auf  eine  bestinmite  F\TSon   übertragen 
würden,  die  im  VoUgenusse  der  Rechte  auch  die  volle  Verant- 
wortung für  die  gesamte  Verwaltung  der  Provinz  zu  tragen  hätte. 
Aber    auch    nachdem   dies    durch   die   Bezeichnung   eines  be- 
stimmten, mit  einer  königlichen  Bestallung  ausgerüsteten  Gou- 
verneurs geschehen  war,   waren   immer  wieder  Unruhen  und 
Störungen    der   öffentlichen   Ordnung    in   der  Provinz   an   der 
Tagesordnung   gewesen.    Allerdings  waren  daran   im  weiteren 
Verfolg  der  Dinge  die  Konzcssionilre  nicht  die  einzigen,  und 
in  manchen  Füllen  auch  nicht  einmal  die  hauptsächlich  Schul- 
digen gewesen.     Immerhin  aber  traf  sie  bei  der  Wahl  von  Per- 
sönlichkeiten wie  Bartolomc  de  Santillana,  wie  Federmann,  wie 
Manso   und  Bonilla,  wie  Heinrich  Remboidt  zu  Stellvertretern 
der   Statthalter   unbedingt    ein  Teil   der  Verantwortung.     Und 
ferner  ließ  es  sich  unmöglich  in  Abrede  stellen,   daß  der  arm- 
selige  Zustand    der    eigentlichen   Weiserprovinz    in   ganz   her- 
vorragendem Maße  die  Folge  davon  war,  daß  die  Gouverneure, 
und  zwar  geschah  dies  durchaus  mit  Wissen   und   unter  Ein- 
willigung der  Weiser,  die  Verwaltung  des  eigentlichen  Provin- 
zialgebietes    voUkonunen    vernachlässigten    und    fast    ununter- 
brochen auf  jahrelangen   Entdeckungszügen  abwesend  waren, 
die  soweit  sie  nicht  unmittelbar  der  Provinz  die  zu  einer  ratio- 
nellen  Bewirtschaftung  nötigen  Arbeitskräfte  entzogen,  jeden- 
falls mit  ihrer  verhältnismäßig  geringfügigen  Ausbeute  an  edlen 
Metallen  sicher  nicht  die  Unkosten  und  Schädigungen  aufwogen, 
die  sie  für  die  Kolonie  zur  Folge  hatten. 

Unzweifelhaft    hatten   die   Welser,    mochten   sie   immerhin 
nach  dem  Buchstaben  die  Kapitulation  mehr  als  reichlich  erfüllt 
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haben,  moclitcn  sie  sciilicOlicli  aiicli  ;,'csclj;iillich  j^anz  leidlich  auf 
ihre  Kosten  ^'ekoinnien  sein,  das  ei^'enlliche  Ziel  des  Vertrages 
von  1528,  die  wirtschaftliche  LirschlieLiiin^  eines  bis  dahin  un- 
bekannten und  unbebauten  Landstriches,  und  seine  Aus<;estal- 
tun;::  zu  einem  nutzbrinj^^enden  Gliede  des  ^'rolJen  spanischen 
Kolonialkürpers  bis  zum  Jahre  ITvlG  nicht  zu  erreichen  vcr- 
mociit:  Das  Land  war  in  mancher  Beziehun;:;  verödeter  als 
vordem,  weil  die  Indianerbevölkerun;;  geflüchtet  war,  und  die 
Krone  wartete  noch  innner  ver^abens  auf  die  Iiinkünfte,  auf  die 
sie  als  Knt;,'elt  für  die  den  Ansiedlern  ;,'ewährtcn  Rechte  und 
\^er;4ünsii;;unj^'en  in  einer  nicht  zu  fernen  Zukurn't  <:erechnet 
liatte.  Die  Welser  waren  ihren  Verpflichtun^^en  nur  dein  Buch- 
staben nach,  nicht  aber  in  ihrem  ei^'entlichen  höheren  Sinne 
j^erccht  ^jeworden. 

Das  waren  die  Anliisse,  die  eine  luihere  Staalsraison  dazu 
veranlalit  hatten,  im  Jahre  lolb  in  die  Verwaltunj^  der  Welse- 
fischen  Provinz  einzugreifen.  Dieser  erste  Eingriff,  die  Bestel- 
lung^ des  Lizcntiaten  Tolosa  zum  Gouverneur,  war  insofern  nicht 
eigentlich  eine  Verletzung:  der  Weiserischen  Rechte  j,'ewesen,  als 
die  Weiser  zu  der  ersten  zweijilhri^en  Amtsperiode  Tolosas  ihre 
Zustimmunj^  erklärt  hatten.  Von  einer  Beeinträchti^unj,'  der 
Weiserischen  Gerechtsame  kann,  nach  dem  Buchstaben  des  Ge- 
setzes, erst  seit  1047  die  Rede  sein,  als  der  indienr.it,  ohne  die 
Welser  zu  befraj^en,  die  Amtszeit  Tolosas  verlängerte  und  sich 
auch  nachtra^dich  weigerte,  der  Weiserischen  Forderun;^  auf 
Abberufunf^  Tolosas  stattzuj^^eben.  Wie  aber  der  j^^inze  Ein- 
{ijriff  eine  Folge  der  höheren  Staatsraison  gewesen  war,  so  lagen 
auch  in  eben  dieser  die  Gründe,  weswegen  der  Indienrat  sich 
weigerte,  die  Provinz  an  die  Weiser  zurückzugeben.  Tolosas 
Verwaltung  hatte  in  wenigen  Jahren  einen  bedeutsamen  Um- 
schwung in  den  Vcrhült'nissen  der  Provinz  herbeigeführt.  An 
die  Stelle  der  von  den  Welscrischen  Statthaltern  seit  1530  un- 
ausgesetzt verfolgten  Jagd  nach  einem  reichen  Goldlandc  war 
das  ruhige  aber  stetige  Bestreben  getreten,  die  tatsüchlich  vor- 
handenen Schütze  des  Landes  —  ein  unerschöpflich  fruchtbarer 
Boden  und  ein  für  die  Viehzucht  in  größtem  Maßstäbe  hervor- 
ragend geeignetes  Klima  —  sich  zu  nuize  zu  machen  und  aus- 
zubeuten.    Und  anstatt  selbst  an  der  tollen  Jagd  nach  dem 
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Glücke  teilzunehmen,  der  die  Wclserisclien  Statthalter  niclit  nur 
alle  eigene  Kraft,  sondern  Gcsundiicit  und  Leben  von  Hunderten 
der  ihnen  unter<::ebenen  Kolonisten  zum  Opfer  <:ebraclu  hatten, 
suchte  sich  die  neue  Verwaltun^j;  die  Bcdürinisse  der  andern  Pro- 
vinzen nutzbar  zu  machen,  indem  sie  sich  zu  einem  Binde^liede 
zwischen  den  Kulturstütten  der  kolonisierten  Inseln,   resp.  des 
iMutterlandes    und    dem   nocli    in   der  Entdeckung   begriifenen 
Hinterlande  der  Provinz   machte.     Die   Gründung  des  Haien- 
platzes von    Burburuata    und    der  Stationen    von  S.  Felipe  de 
Buria,  Barquisimeto  und  Tocuyo  als  Rastpunkte  auf  dem  Wege 
von  der  Küste  zum  Königreiche  von  Xeu-Granada  ist  die  für  die 
zukünftige   Entwicklung  der  Provinz  Venezuela  entscheidende 
Tat  gewesen  und  hat  fast  vom  ersten  Augenblicke  an  reiclilich 
gute  P'rüchte  zu  tragen  begonnen. 

Diese  Leistung  war  aber  nun  nicht   nur  ohne  alles  Zutun 
der  Welser  getan  worden,   sondern  sie   war  von  Männern  zu- 
stande gebracht,  gegen  deren  Amtstiili^^keit  die  Welser  unaus- 
gesetzt vor  Gericht  protestiert  hatten.     Sollte  nun  wirklich  der 
Indienrat  um  des  formalen  Rechtes  willen  verpiiichtet  sein,  die 
Provinz,  die  er  als  den  Herd  fortdauernder  L'nruiien  im  kUiglich.- 
sten   Zustande  der  Vernachlüssigung  den  Welser  abgenommen 
hatte,  ihnen  wieder  in  dem  Zustande   eines   geordneten,  hoff- 
nungsvollen, aufblühenden  Gemeinwesens  zurückzugeben?  War 
nicht  vielmehr  der  Sinn  des  Kapitulationsvertrages  der  gewesen, 
daLj  die  Welser  dem  Staate  die  mühevolle  und  in  üiren  Folgen 
nicht  wohl  übersehbare  Arbeit  der  ersten  Organisation,  der  Her- 
stellung der  Grundlagen   für  eine  gedeihliche  Fortentwicklung 
hatten  abnehmen   und   dafür  die  Chancen   der  r.iöglichen  Ge- 
winne, die   sie  dabei   machen  konnten,   genießen  sollen?  War 
CS  nicht  vielmehr  eine  Umkehrung  des  eigentlichen  Sinnes  des 
Kapitulationsvertrages,   daß   der  Staat   unter  Inanspruchnahme 
der    eigenen,    durchaus   nicht  welserischen,    persönlichen    und 
finanziellen   Hilfsmittel    die   Aufgabe   ihnen   abgenommen  und 
verhältnismiißig  rasch  in  einer  verheißungsvollen  Form  erledigt 
hatte,  Ruhe  und  Ordnung  und  Gesittung  in  dem  bis  dahin  ver- 
ödeten und  verwilderten  Lande  herzusteilen? 

In  diesem  Sinne  hatte  der  Staatsanwalt  wohl  wirklich  ein 
gewisses  Recht,  von  einer  Laesio  enormissima  zu   reden.    Sie 
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war  frcilicli  nicht  in  dem  Vcrtrn^'C  von  ]')2H  begründet,  den 
beide  Teile  mit  dem  Bewußtsein  schlössen,  daß  es  eine  unbe- 
kannte üröCc  war,  über  die  sie  sich  vertrugen.  Daj^'eKcn  wilrc 
CS  wirklich  ^ewissermaUen  eine  Lacsio  cnormissima  ^cv^'C-sen, 
wenn  die  RcKierunjr,  nachdem  sie  aus  eigener  Kraft  K^-'^ci^t 
hatte,  wie  die  Aufgabe  der  Erschließunfj  der  F->rovinz  angefaßt 
werden  müßte,  um  die  erhofften  Erfolge  zu  erzielen,  nunmehr 
auf  die  Früchte  ihrer  Tati^'keit  hatte  verzichten  sollen  zugunsten 
der  Konzessioniire,  die  mehr  noch  aus  abweichenden  Absichten 
und  Anschauunp:en  heraus,  als  aus  wirklicher  Unfühigkeit  solche 
Resultate  nicht  zu  erreichen  vermoclit,  und  schließlich  nicht 
einmal  mehr  aus  eigner  Kraft  heraus  mit  der  ihnen  anvertrauten 
Provinz  hatten  fertij,'  werden  können. 

Kurz  gefaßt  lag  die  Sache  so:  Das  Venezuela  von  1554 
war  ein  unvergleichbar  viel  wertvollerer  Besitz  als  das  den 
Welser  entzogene  Venezuela  von  151G;  zu  diesem  Meiirwertc 
hatten  die  Weiser  auch  nicht  das  mindeste  beigetragen.  War 
es  in  der  Tat  ih;  Recht,  die  einfache  und  uneingeschränkte 
Wiedereinsetzung  in  den  Besitz  der  Provinz  zu  verlangen? 

Der  Indienrat  hat  sich  aufrichtig  bemüht,  für  diese  Frage 
eine,  unparteiische  und  gerechte  Lösung  zu  finden.  Die  Denk- 
schrift, in  welcher  die  Welser  die  Wiederaufnahme  ihrer  [Pro- 
zesse und  deren  cndgiltige  Aburteilung  verlangten,  ging  ihm 
abermals  mit  einer  Fürschrift  des  Prinzen  Philipp  zu,  welcher 
unter  dem  9.  Miirz  1554  von  Valladolid  aus  den  Indienrat  an- 
v/ics,  mit  Vermeidung  aller  überflüssigen  Verzögerungen  in  den 
Weiserischen  Prozessen  seinen  Rechtsspruch  zu  füllen.  Diese 
Dokumente  wurden  dem  Indienrate  von  dem  Lizentiaten  Salazar 
vorgelegt,  der  dadurch  einen  weiteren  Druck  auf  eine  beschleu- 
nigte Entscheidung  auszuüben  suchte,  daß  er  zu  Protokoll  gab, 
er  sei  ausschließlich  für  'diese  Angelegenheit  von  seiner  Partei 
vor  den  Indienrat  entsendet.  Neben  ilim  finden  wir  aber  auch 
weiterhin  den  standigen  F<echtsbeistand  der  Weiser,  Sebastian 
Rodrigucz,  tiitig '). 

Trotz  der  Aufforderung  zu  beschleunigter  Erledigung  der 
Prozesse  zogen  sich  auch  diesmal  die  Formalitäten  durch  eine 
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ganze  Reihe  von  Monaten  hin,  ohne  daß  irgend  welche  be- 
sonders belangreichen  Tatsachen  weder  von  der  einen  noch  von 
der  anderen  Seite  vorgebracht  worden  wären.  Unverkennbar 
ist,  daß  die  Weiserischen  Rechtsanwälte  mit  unermüdender 
Energie  auf  eine  schleunige  Erledigung  hingedrängt  haben. 
Von  Seiten  des  Staatsanwaltes  ist  dem  nur  ein  schwacher 
Widerstand  entgegengesetzt  worden,  so  daß  der  indienrat  am 
21.  März  1555  zur  Verkündung  seines  Urteils  schreiten  konnie. 
Da  die  verschiedenen  Welserisciien  Prozesse  nicht  zu  einem 
einzigen  Verfahren  vereinigt,  sondern  nur  zu  gemeinsamer  Er- 
ledigung verbunden  waren,  so  konnte  der  Indienrat  auch  nicht 
nur  ein  einziges  Urteil  fällen,  sondern  er  mußte  in  jeder  ein- 
zelnen Klage  gesondert  Recht  sprcclien.  Anderseits  bedingte 
CS  die  Verbindung  der  Prozesse  untereinander,  daß  das  Urteil, 
welches  in  einer  der  Rechtsstreitigkeiten  gefällt  wurde,  gleich- 
zeitig für  die  Entscheidung  der  andern  maßgebend  wurde. 

Wie  es  kommt,  daß  sich  in  dieser  Instanz  kein  weiteres 
Urteil  vorfindet  über  den  im  Jahre  ir)41  auf  Federmanns  Denun- 
ziationen eingeleiteten  Prozeß,  ist  aus  den  Akten  nicht  ersiclitlich. 
Da  in  demselben  aber  schon  im  Jahre  1545  ein  freisprechendes 
Urteil  der  ersten  Instanz  erfolgt  war,  bedeutet  das  Stillschweigen 
der  Akten  jedenfalls  nur,  daß  dieses  Urteil  auch  in  der  höheren 
Instanz  als  zu  Recht  bestehend  anerkannt  worden  ist. 

In  den  drei  anderen  Prozessen:  der  Aberkennung  der  Pro- 
vinz durch  den  Lizentiaten  Frias,  der  Forderung  auf  Ratifikation 
der  Privilegien  und  der  Nominierung  des  Juan  de  Villegas  für 
den  Gouverneursposten,  wird  übereinsiimmend  am  21.  März  IScJö 
das  Urteil  in  zweiter  Instanz  gesprochen,  und  dasselbe  lautet 
in  allen  drei  Verfahren  unbedingt  zugunsten  der  Welser:  das 
Urteil  des  Lizentiaten  Frias  wird  für  aufgehoben  erklärt,  es  wird 
erkannt,  daß  den  Weiser  die  Bestätigung  aller  ihrer  Privilegien 
auszuhändigen  sei  und  Juan  de  Villegas  wird  als  Gouverneur 
im  Namen  der  Welser  für  die  Provinz  Venezuela  anerkannt  ''. 
Zu  Ende  war  freilich  auch  damit  der  Rechtsstreit  der  Weiser 
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um  ihre  f'roviii/  noch  nicht.  In  fiiitii)  lau^'c-ii  S;liri!istückc,  in 
welchem  CT  ;illc  die  allen  AnkiaK'en  tiuJ  darunier  manche,  die 
notorisch  iinhilÜK'  waren,  wiederholt,  daneben  aber  allerdin;(S 
auch  in  i)erechtiKterer  Weise  auf  derj  Widerspruch  hinweist, 
welcher  /wischen  denj  Sinne  des  K  »{)itulalionsvertra^eS  und 
dem  Zustande  der  I^rovinz  unter  Weiserischer  Verwaltung'  ol)- 
gewaltet  hatte,  wandte  sich  der  Staatsanwalt  mit  einer  Supplik 
an  den  -Köni;^  am  2H.  Milrz  ^,'eK'en  die  vorstehenden  Urteile, 
und  der  Indienrat  fühlte  sich  veranlaüt,  dem  statl/uj,'cben '». 
Andersei"ts  aber  erkannte  derselbe  durcliaus  die  Verpllichlunjx 
an,  j^ej^en  die  Welser  entsprechend  den  j^elilllten  l'rleilen  /u 
verfahren,  und  scheute  vor  den  Konse(|uen/en,  die  sich  daraus 
cr^^aben,  nicht  zurück. 

Dem  Juan  de  Ville;,'as  konnte  die  Anerkennun;^'  seiner  I:r- 
nennunj,'    zum    Weiserischen    Gouverneur    nicht    mehr    zugute 
kommen,"  denn   er  war   inzwischen  als  tatsächlicher  Statthalter 
der  Provinz  verstorben.    Die  Veriinderunj,'  in  der  Personenfra-^c 
blieb  aber  selbstverstiindlich  ohne  allen  tinflutJ  auf  den  Pechts- 
standpunkt;  es  ;,'alt  nur,  eine   andere   einwandfreie  Persönlich- 
keit ausfindig  zu  machen,  dann  niutite-  der  indienrat  derselben 
ebenso  wie   dem  Juan    de  Villej^'as,  seine  [iestäti^un^'  erteilen. 
Die  V/ahl  der  Welser  ist  (!af)ei  auf  einen  ;,'ewissen  lialtazar 
P,onifaz    von  liur^^os,    den    Sohn    des   Alonso  Uoniiaz    und  der 
Isabel  de  I^az,  K^-'f^iHen  ■'».     Der  Name   dieses  Mannes  ist  sonst 
vollkommen  unbekannt.    Kr  kommt  nir;j:ends  in  der  Geschichte 
Venezuelas  vor,  und  die  Geschichtschreiber  der  Provinz  haben 
von  dem  ganzen  Vor^an^c  nicht  die  mindeste  Kenntnis  ^.jehabt. 
Die  Dokumente,  die  zu  seiner  Empfehlung  dem  Indienrate  vor- 
^'ele^'t   haben,   erwilhnen   nicht    mit  einem  Worte,  dali  Bonifaz 
in  Venezuela  gewesen  sei,  oder  sich  etwa  zur  Zeit  dort  befinde, 
sondern  sie  nennen  ihn  immer  nur  einen  Einwohner  von  Bur- 
^os.    Trotzdem  muü  er  den  Welser  bekannt  ^t'wesen   und  als 
vertrauenswürdig  erschienen  sein,   denn  seine  Nominierun^  ist 
keineswegs  das  ausschlicBlichc  Werk  der  Vertreter  der  Gesell- 
schaft am  spanischen  Hofe  —  es  werden  als  solche  neben  den 
beiden  Rechtsanwälten  in  diesem  Zusammenhange  Jakob  Mayer 
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und  Hicronymus  Rem  namhaft  ^'cmaclit  — ,  sondern  die  Voll- 
macht, auf  Grund  deren  der  Lizentiat  Salazar  am  7.  August  15.55 
die  Anerkennung  des  Baltazar  Bonilaz  beantrajzt,  ist  in  Augs- 
burg am  20.  Juni  desselben  Jalirc-s  von  Ulricii  Ehinger  in  Ver- 
tretung der  Weiserischen  Gesellschaft  ausgestellt. 

Der  Indienrat  hat  sehr  wenig  Schwierigkeiten  in  dieser 
Sache  gemacht.  In  Burgos  sind  in  der  Zeit  vom  16.  bis  25.  No- 
vember die  Erhebungen  über  die  F^ersOnlichkeit  und  den  Leu- 
mund des  Baltazar  Bonifaz  veranstaltet  worden,  und  da  sicli 
aus  denselben  nichts  widriges  gegen  ihn  ergab,  entschied  der 
Indienrat  am  9.  Dezember,  daß  die  Erhebungen  befriedigend 
ausgefallen  seien,  und  daß  ihm  die  Bestallung  für  sein  Amt 
als  Gouverneur  von  Venezuela  ausgefertigt  werden  sollte. 

Erst  in  diesem  Stadium  der  Angelegenheit  hat  sich  der 
Staatsanwalt  wieder  eingemischt.  Er  wies  darauf  hin,  daß  ge- 
müß  seiner  Supplik  vom  28.  März  das  Verfahren  über  die  Frage, 
ob  die  Provinz  den  Welser  zurückerstattet  werden  solle,  noch 
nicht  zu  einem  endgültigen  Austrage  gelangt  sei,  und  bean- 
tragte deshalb,  die  Anerkennung  des  Bonifaz  als  Statthalter  bis 
zu  diesem  Endurteil  auszusetzen.  Dagegen  konnten  schließlich 
selbst  die  Welser  nichts  erhebliches  einwenden,  und  damit  blieb 
die  Angelegenheit  vorläufig  in  der  Schwebe. 

Und  nun  geschah  etwas  vollständig  Unerwartetes.  Es 
scheint,  daß  weder  die  Welser  noch  der  Staatsanwalt  besonders 
auf  eine  schleunige  Entscheidung  über  die  Supplik  des  letz- 
teren hingedrängt  haben,  bei  den  Akten  finden  sich  fast  gar 
keine  Spuren  prozessualer  Vorgänge  aus  dem  Winter  von  1555 
auf  1556.  Sondern  ganz  unvermittelt  tritt  der  Indienrat  am 
13.  April  1556  mit  der  folgenden  Entscheidung  hen.or: 

„In  dem  Prozeß  zwischen  dem  Lizentiaten  Agreda  ils  Staats- 
anwalt bei  dem  königlichen  Rate  von  Indien  einerseits,  und 
Bartholomäus  und  Anton  Welser,  den  Deutschen,  denen  die 
Verwaltung  v'on  Venezuela  übertragen  war,  und  ilirem  Rechts- 
beistand, Sebastian  Rodriguez  anderseits,  über  die  Verurteilung, 
welche  der  Lizentiat  Frias  in  dem  F^echenschaftsverfahren  über 
dieVcrwaltung  der  genannten  Provinz  gefällt  hatte,  entscheiden 
wir  mit  Rücksicht  auf  die  neuen  Beweismittel,  welche  von  dem 
genannten  Staatsanwalt  in  dieser  Instanz  der  Supplikation  bei- 


K'cbracl  t  und  vor^cicKt  worden  sind,  daC  das  Kndiirlcil,  welches 
wir  dar.iher  ab^^ej^ebeii  und  verulfenllicht  iiaben,  insofern  wir 
darin  das  frühere  Endurteil  aufheben,  welches  der  Lizentiat 
I-rias  ge^en  die  Welser  aus;,'esprochen  und  ab^e^eben  hatte, 
daiiin  ;;ehend,  daü  das  Recht,  über  die  Statthalterschaft  zu  ver- 
iii<^i:n  und  dieselbe  weiter  zu  verleihen,  an  Seine  Majestät 
den  KöniK  zurückgefallen  sei,  damit  er  darüber  von  neuem 
verfügen  könne,  wie  es  ihm  beliebe,  und  dali  er  nid  i  ver- 
pflichtet sei,  die  Privile^^ien,  wie  sie  in  der  Kapitulation  ent- 
halten sind,  zu  erfüllen,  und  daü  die  Weiser  jedes  Recht  verloren 
hätten,  welches  sie  daran  gehabt  hatten,  wie  dies  in  dem  er- 
wähnten Urteil  und  seinen  einzelnen  Abschnitten  des  weiteren 
enthalten  ist  —  daü  dieses  Urteil  der  Berichti^un«;  bedarf;  und  um 
es  zu  berichti}::en,  müssen  wir  es  widerrufen  und  widerrufen  es 
hiermit  und  sprechen  Recht  dahin,  daü  wir  das  Urteil  des  Lizen- 
tiaten  Frias,  soweit  es  oben  erwähnt  ist,  zu  bestiitijijen  haben 
und  hiermit  bcstütiK'cn,  und  wir  befehlen,  daü  dasselbe  zu 
voller  und  uneingeschränkter  Ausführung'  ;,^cbracht  werde  mit 
den  Wirkungen,  wie  oben  enthalten  ist.  Im  übrigen  aber  be- 
krilftificn  wir  in  dieser  Revisionsinstanz  unser  frihcr  ab^^e- 
Kcbcnes  Urteil  trotz  der  Supplikation  des  Staatsanwaltes,  und 
verkündi<,a'n  dies  mit  diesem  unserem  Urteil  in  der  Revisi<;ns- 
instanz,  und  wir  ordnen  an.  daÜ  den  Parteien  keine  Kosten 
aufzuerle^'en  sind."  Folgen  die  Unterschriften.  „So  ^^'cpeben 
und  veröffentlicht  durch  die  Herren  vom  köni<,Michen  Rate  von 
Indien,  die  ihre  Namen  daruntergesetzt  haben  in  der  Stadt 
Valladolid  am  13.  April  l'iöG'j." 

Das  in  dem  schwerfillliiijen  Amtsstil  der  Zeit  abjjcfaüte 
Urteil  hatte  den  foi^^enden  Sinn.  Der  Indienrat  erkannte  durch- 
aus an,  daß  die  Weh.er  mit  dem,  was  sie  in  Venezuela  jjeleistet 
halten,  keineswejj:s  Veranlassung  pjegebcn  hatten,  zu  den  ^e- 
hässigenJAnklagcn,  welche  so  oft  und  von  den  verschiedensten 
Seiten  gej;en  sie  erhoben  worden  waren.  In  bezug  auf  diese 
bestätigte  der  Indienrat  unbedingt  die  Urteile,  welche  er  in 
früheren  Instanzen  ausgesprochen  iiatte,  und  er  widerrief  aus- 
drücklich das  Urteil  des  Lizentiaten  Frias,  insofern  dieser  den 
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Weiser  Rechtsverletzungen  und  Übertrctunjxen  der  Kapitulation 
schuld  gej:^ebcn,  und  sie  deswegen  zu  beträchtlichen  Geldstraion 
verurteilt  hatte,     im  Prinzip  bestätigte  der  Indienrat  auch  seine 
andern  Wahrsprüche,   die  sich  auf  die   lorldauernde  Gülligkeil 
der  Welserisclicn  Privilegien  und  die  Gewähileistung  der  daraus 
sich  ergebenden  Rechte  bezogen.    Daß  er  bei  den  Welser  vom 
Standpunkte    des    Rechtes    nicht   den    mindesten    Anlaß    fand, 
ihnen  eine  Verschuldung  anzurechnen,  das  sprach  er  besonders 
noch  darin  aus,  daß  er  verfügte,  daß  die  Kosten  des  Verialirens 
—  und  um  welche  Summe  es  sich  da  handelte,  kann  man  er- 
messen, wenn  man  bedenkt,  daß  die  Prozesse  seit  1541,  also 
seit  15  Jahren  liefen  —  den  Parteien  nicht  aufzuerlegen,  d.  h. 
also    von    der    Staatskasse    zu    übernehmen    seien.     Aber  den 
Welser  nun  tatsächlich   die  Provinz  wieder  auszuliefern,   das 
vermochte  der  Indienrat  denn   doch   schließlich  auch  nicht  als 
eine  Rechtspflicht  anzuerkennen;  und  um  sich  der  Verpflichtung 
einer  weitschichtigen  Begründung  dieses  L'iteils  zu  entziehen, 
griff  er  zu   dem  Auswege,  daß  er  von  dem  Waiirspruch  des 
Lizentiaten   Frias   denjenigen  Teil    herausgriff    und   bestätigte, 
welcher  den  Heimfall  der  Provinz  an  die  Krone  aussprach. 

Daß  ein  solches  Urteil,  wenn  auch  nach  dem  Buchstaben 
des  Rechtes  nicht  unanfechtbar,  im  hölieren  Sinne  doch  kein 
ungerechtes  war,  ist  oben  schon  des  weiteren  ausgeführt  worden. 
Es  war  unbillig,  dem  Staate  zuzumuten,  er  solle  denen,  die 
den  eigentlichen  Zweck  des  Vertrages  zu  erreichen  sich  unver- 
mögend erwiesen  hatten,  zu  allen  andern  Vergünstigungen  auch 
noch  die  eigentliche  Aufgabe  abnehmen,  zu  welcher  sie  sich 
verpflichtet  hatten,  und  sie  dann  in  den  Genuß  von  Vorteilen 
setzen,  die  der  Staat  an  ihrer  Stelle  erzielt  hatte. 

Das  Urteil  war  tatsächlich  das  Ende  des  Weiserischen 
Venezuelaunternehmcns.  Es  war  noch  nicht  das  letzte  Ende 
ihrer  Prozesse.  Die  Welser  haben  sich  gegen  dasselbe  eine 
B'^stimmung  der  Gerichtsverfassung  zunutze  gemacht,  die  den 
Parteien  in  Rechtsstreitigkeiten  über  Objekte  im  Werte  von  mehr 
als  1500  Doppcldukaten  die  Möglichkeit  gewährte,  noch  eine 
weitere  Instanz  anzurufen.  Am  23.  April  hat  ihr  Sachwalter 
Juan  de  Salazar  mit  Berufung  auf  diesen  Paragraphen  gegen 
das  Urteil  vom   13.  suppliziert,   und  am  27.  April  bereits   ist. 
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wie  das  (joct/  CS  vcTlnn-te,  die  HürKscl...ii  lür  die  Smnmc 
von  :mu  Dukaten  vor  (iericht  Iiititerleui  worden.  Audi  in 
diesem  f-alle  haben  die  Welser  sich  nicht  über  kechlsver- 
wc-L^erun-  zu  bekla-en  -ehabt.  Am  13.  Mai  bereit,  hat  Prinz 
Ph.hpp  drei  Mit-Hedcr  des  köni-Iichen  Rates  nnd  /vci  vom' 
I^ate  fdr  die  An^'ele-enheiten  der  Ritterorden  zu  Richtern  in 
dem  neuen  Verfahren  bestellt.  Die  letzten  Spuren  demselben 
oei  den  Akten  sind  vom  :><;.  Oktober  desselben  Jahres  daticri 
Damals  aber  war  der  Prozeß,  der  die  erneute  Durcharbcitun.; 
des  gesamten,  ins  Unj^daubliche  angewachsenen  AktenmaieriaU 
bedni-te,  noch  weit  davon  enllemt.  zu  einem  l.'rteilsspruche 
reif  zu  sein,  hin  solcher  ist  wohl  auch  niemals  zustande  ^e- 
Kommcn;  das  Verfahren  ist  san^r.  und  klanglos  eii.-e-schlaien 
Die  letzte  Phase  des  Weiserischen  Kampfes  um  ihre  F^cht.« 
.-in  die  Provinz  Venezuela  ist  nicht  nach  allen  Richtun-en  Iimi 
verständlich.  Als  die  thinKer  und  Welser  im  Jahre  1.7^8  die 
Kolonisation  der  Provinz  übernahmen,  d;j  war  die«=elbe  nur  eire 
einzelne  Masche  in  einem  weiten  Netze  handelspolitischer 
LnternchmurKcn  der  verschiedensten  Art,  von  denen  jede  ein- 
zelne alle  die  andern  mit  zur  Voraussetzung  hatte,  und  bestimmt 
war,  alle  die  andern  mit  zu  tra^ren.  Damals  sollte  Venezueia 
eine  Zwischenstation  für  ihren  vVe-itv-rbreitcten  Warenhandel 
abfceben,  es  sollte  ihnen  Indianersklaven  für  d^ju  ^^nzen  Hereich 
der  span'schen  Kolonien  liefern,  und  sie  wollten  Plantaf^eii- 
betrieb  zur  Erzeu^un;.,'  der  verschiedensten  Dro^^'uen  "iind 
Kolonialprodukte  dort  einrichten.  Diis  alles  hat  die  Provinz 
mit  ^'rößercm  oder  }.,'erin;4erem  Krfol^e  eine  Reihe  von  Jahren 
hindurch  ^'eleistet.  Jahre,  in  denen  die  Welscri.>che  Handels- 
gesellschaft nicht  zuletzt  durch  eben  diese  vielfach  kombinierten 
kolonialen  Unternehmun;,'en  sehr  bedeutende  GesclKlfis<:ewinne 
erzielt  hat.  Als  die  Ehin^^er  im  Jahre  ir/J]  aus  der  Gesellschaft 
ausschieden,  und  die  Weiser  allein  und  ausschließlich  Herren 
der  kolonialen  Unlernehmun^'cn  geworden  waren,  haben  sie 
dieselben  als  so  hoffnungsvoll  angesehen,  daß  sie  mehrere 
Jahre  hindurch  alljährlich  bedeutende  Aufwendungen  für  Vene- 
zuela gemacht,  große  Nachschübe  an  Kolonisten  und  an  Ma- 
terialien organisiert  haben.  Das  war  die  erste  Phase  des 
venezolanischen  Kolonialunternchmcns. 
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Im  Jahre  1531  eiitsclilosseti  sicii  die  \Vel<cr  zu  einem  ver- 
ilndcrten  Betriebe  ihres  venezolanischen  Geschäftsbereiches. 
Niciu  als  ob  sie  damals  schon  das  Interesse  an  der  Provinz 
verloren  hatten.  Im  Gegenteil,  ih.e  Iir\vartnn<:en  in  bezuii  auf 
die  Rentabilität  des  Unternehmens  sind  damals  vielleicht  iiöher 
gespannt  pewescn,  als  zuvor.  Aber  sie  erwarteten  den  Gewinn 
aus  der  Provinz  nicht  mehr  in  der  Form  eines  rein  wirtschaft- 
lichen Betriebes.  Es  war  weder  der  Zwischenhandel  nocii  der 
Pianta<,^enbetrieb,  auf  deren  Ertrii.^nisse  sie  rechneten,  sondern 
sie  unterhielten  die  Provinz  in  erster  Linie  in  der  Spekulation 
auf  eine  reiche  Entdeckun;^:.  In  jener  Zeit  wurden  die  Handels- 
niederlassungen in  Venezuela  eino^ezoj^^en.  die  Ortschaften  im 
Ktisteni::ebiete  wurden  einem  r.nausb'eibiiciien  Verfall  preis.^e- 
^^eben.  Mit  allen  Kräften  aber  strebten  die  Welser  und  ihre  Fcldhaupi- 
leutc  hinaus  in  die  unbekannten  Reij^ionen  des  Hinterlandes  in 
der  Hoffnunp:,  durch  die  Entdeckung:  einer  reichen  Binnen- 
provinz, eines  neuen  Dorado,  für  die  aufirewendeten  An- 
stren<i:un^cn  reichlich  entschädigt  zu  werden. 

Über  diese  zweite  Phase,  die  von  153()  bis  15-16  anfredauert 
hat,  ist  das  Weiserische  Regiment  in  Coro  nicht  mehr  hinaus- 
gediehen. Der  Zusammenbruch  aller  Zucht  und  Ordnung  hat 
ziemlich  plötzlich  und  unvermittelt  diesem  .Abschnitte  ein  Ende 
bereitet,  und  hat  zu  dem  Eingreifen  der  Regierung  in  die  Ver- 
hältnisse der  Provinz  geführt,  welches  \\q\\  Übergang  zur  Ab- 
lösung der  Weiserischen  Herrschaft  geworden  ist.  Die  Provinz 
ist  noch  eine  ganze  Reihe  von  Jahren  hindurch,  mindestens 
von  1547  bis  1551,  als  eine  Welserisciie  betrachtet  worden; 
allein  die  Weiser  haben  unmitielbar  nicht  das  Mindeste  mehr 
für  die  Provinz  getan.  Sic  haben  weder  i^Kin  Handel  noch  die 
Entdeckungen  in  Venezuela  weiter  fortgesetzt;  kaum  daß  in 
den  ersten  Jahren  gelegentlich  noch  von  einem  Wclserischen 
Faktor  die  Rede  ist,  der  mit  der  Beilreibung  von  Außenständen 
dort  beschäftigt  ist.  Was  für  die  Regierung  und  Veru'altung 
der  Provinz  geschieht  —  und  es  sind  die  Grundlagen  für  ihr 
späteres  Aufblühen,  die  damals  gelegt  worden  sind  —  ist  unter 
dem  Protest  der  Weiser  geschehen,  welche  die  Rückgabe  des 
ihnen  entzogenen  Gebietes  zu  erstreiten  versucht  haben. 

Das  i?t  die  dritte  und  letzte  Phase  des  Welserischcn  Vene- 
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zuclauntcriiclimciis.     In   dieser   iiandclt  es  sich  nicht  mehr  um 
H.iiidclsuiiternehmuii^eii    und    liiitdeckunj^'SzCi^^e,   sondern  aus- 
schliclihch    um    einem    Kampf    um    das    Recht.      Bartholomäus 
Welser  spricht  es  \')-\7  sdjon   i:,'M\/.  uimmwundeii  aus,  daü  er 
jedes  hiteresse   an   der  Provinz   verloren   hat.     Schon  seit  dem 
Jahre  1540  hat  die  Gesellschaft  selbst  ihren  Statthaltern  erklärt, 
dat)  sie  ihnen  über  das  in  ihren  Bestallunj,'svertril;^'en  bedun;4ene 
hinaus    nicht  einmal   mehr  Kredit   zur  Ausrüslun;^    ihrer   blnt- 
deckunj^sfahrten    zu    bewilligten    bereit    sei.      Federmann    und 
Mohermut  schon  sind  persönlich  für  einen  Teil  dessen,  was  sie 
zu  ihren  Zü^'en  an^,'eschafft  hatten,   Schuldner  j^eblieben,   und 
die    Gesellschaft    hat    es    ab^^elehnt,    nach    ihrem    Tode    diese 
Schulden   anzuerkennen    und    zurückzuerstatten.     Als    es    sich 
darum  handelte,  1547  einen  Statthalter  namhaft  zu  machen,  ist 
die  Gesellschaft  nur  darauf  bedacht,   keinerlei   finanzielle  Ver- 
pflichtungen   einzuziehen;    sie    ist    bereit,    Venezuela    an    den 
Mindcstfordcrndcn   preiszu^^ebcn.     Und  das  K'-^chah,  obgleich 
das  Conto  a  parte  einen  nicht  unbeträchtlichen  Aufwand  selbst 
damals  noch  wohl  erleiden  mochte. 

Der  erbitterte  [Rechtsstreit,  welchen  die  Weiser  noch  jahre- 
lang wegen  der  Provinz  j^eführt  haben,  ist  also  unverkennbar 
mehr  um  seiner  selbst  willen,  als  um  bestimmter  und  bewußter 
kolonialer  Absichten  geführt  worden.  Das  bestaliucn  auch  die 
Vorschlä;^c,  die  für  die  Provinzialverwaltung  vor  Gericht  ge- 
macht werden.  Heute  ist  es  ein  Francisco  Davila,  morgen  ein 
Juan  de  Villegas  und  wieder  ein  andermal  ein  Baltazar  Bojiifaz, 
der  an  die  Spitze  der  Kolonie  gestellt  werden  soll,  niemals 
aber  ein  Mann,  der,  wie  Hohermut,  Federmami,  Hütten,  der 
Gesellschaft  nahe  gestanden  oder  bestimmte  Plüne  in  seiner 
Person  verkörpert  hätte. 

Was  CS  nun  in  diesem  Zusammenhange  zu  bedeuten  hat, 
daß  die  Weiser  im  Jahre  1556  noch  einmal  zu  dem  bedeutenden 
Einsatz  von  3000  Dukaten  sich  bereit  finden  lieüen,  das  ist 
nicht  aus  den  Vcrliiiltnissen  der  Weiserischen  Gesellsdiaft 
heraus  zu  erklären,  sondern  das  ist  nur  aus  der  Geschichte 
der  Provinz  heraus  zu  verstehen. 

Das  Venezuela,  welches  die  Welser  um  ein  Nichts  dem 
Francisco  Davila  überlassen  wollten,  würe   ihnen  gcwiü  auch 


—    395    — 

10  Jahre  spiiter  nicht  den  Einsatz  von  3000  Dukaten  wert  ge- 
wesen; um  seinetwillen  würden  sie  kaum  den  Kampf  noch 
weiter  fortgesetzt  haben.  Aber  daß  diese  von  ihnen  schon  fast 
preis^'e^iebene  Provinz  nun  auf  einmal  sich  zu  einem  leidlichen 
Wohlstande  aufzuschwingen  begann  und  sichere  Aussichten  für 
eine  gedeihliche  Weiterentwicklung  erkennen  ließ,  das  war  es 
wohl,  was  ihnen  den  Mut  gab,  den  Kampf  noch  nicht  verloren 
zu  geben.  Und  das  um  so  mehr,  als  die  Urteile  desselben 
Indienrates,  der  1556  die  Provinz  ihnen  absprach,  im  März  1555 
für  sie  so  außerordentlich  günstig  ausgefallen  waren. 

Die  Welser  mochten   sich   aus   solchen  Erwägungen  gern 
über  die  wahre  Tragweite  des  Wahrspruciis  vom  13.  April  1556 
tauschen   lassen.    Aber  eine  Täuschung  war  es  doch.    Lange 
hatte  der  Indienrat  sich  dagegen  gesträubt,  es  zuzugeben,  daß 
in  dem  vorliegenden  Falle  ein  unlösbarer  Zwiespalt  entstanden 
war  zwischen  dem  Buchstaben  des  Rechtes  und  dem  Rechte 
der  Staatsraison.     Er  hatte  sich  nur  schwer  entschlossen,  dem 
Drängen    des    Staatsanwaltes    nachzugeben,    der    immer    und 
immer  wieder  seine  Beweisführungen  damit  schloß,  daß  es  eine 
Preisgabe  der  höheren  Interessen  einer  großen  Gesamtheit  an 
die  formalen  Rechte  einer  kleinen  Minderheit  sein  würde,  wenn 
man  die  Provinz  den  Weiser  zurücküberantworten  wolhe.    Noch 
aus  dem  Wortlaute  seines  Urteils  spricht  unverkennbar  das  Be- 
wußtsein, daß  er  dem  formalen  Rechte  eine  gewisse  Gewalt  antun 
mußte,    um    der  Staatsraison    zu    ihrem    Rechte   zu  verhelfen. 
Nachdem  er  aber  einmal  ;iur  Anerkennung  dieses  Standpunktes 
gelangt  war,  war  es  eine  eitle  Hoffnung,  daß  er  sich  denselben 
noch  einmal  werde  abstreiten  lassen.    Nachdem  die  Staatsraison 
einmal  das  formale  Recht  überwunden  hatte,  war  das  letztere 
hoffnungslos  unterlegen. 

Und  was  die  Weiser  preisgaben,  war  wenig  genug.  Selbst 
wenn  Venezuela  ihnen  zurückgegeben  worden  wäre,  hätten  sie 
selbst  aus  de:,  vorteilhaft  veränderten  Gcsamllage  der  Provinz 
doch  nicht  ohne  weiteres  erhebliche  Gewinne  erzielen  können. 
Wollten  sie  die  neue  günstige  Konjunktur  nachd.-ücklich  aus- 
nutzen, so  machten  sich  zunächst  immerhin  wieder  neue 
Investitionen  nötig,  die  sich  nicht  vom  ersten  Augenblicke  an 
in  vollem  Umfange  bezahlt  machen  konnten.    Denn  tatsächlich 
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war  von  Wclscrisciicm  lÜKcntiim  zuletzt  iiiclii  mclir  so  viel  in 
Venezuela  vorhanden  gewesen,  claC  sich  auch  nur  die  perscin- 
lichen  üliiubi^er  ihrer  Statthalter  davon  hatten  schadlos  iialten 
können.     Jede   neue   Kapitalanlnj^'e   war  aber  bedroht  von  der 
(jefahr,   dali   die  Rechte   an   der  Provinz   durch   den  Tod   ihrer 
Trauer  auf  dem  einfachsten  und  unanfechtbarsten  Wejze  an  die 
Krone  zurückfielen.     Die  Rechte  j^jalten  ja  nur  für  die  l.ebcns- 
daucr   des    Bartholoniilus    und    Anton   Welser,    die    beide    im 
Jahre  155G  nacii  menschlichem  Krmessen  nur  noch  eine  kurze 
Spanne  ihrer  Leber.szeit  vor  sich  haben  konnten.     Also  selbst 
auf  dieser  Seite  war  das,   was   im   j^'ünstij^sten   Falle  erreicht 
werden    konnte,   allzu  ^jroüer  AnstrenKiiii;4en  nicht  wert.     Und 
so  blieb  der  Streit  um  Venezuela   unaus^etra^^en.     Die  Welser 
j:in^en  aus  demselben  rein  und  K^'rechtfertim  hervor,  ihre  Ver- 
dienste wurden  durdiaus  anerkannt,  iiire  Feifide  zum  Schweij::en 
verurteilt.     Aber  der  Staat  konnte  nicht  umhin,   anzuerkennen, 
daß  er  höhere  Pflichten  hatte,  als  dicjcni^'e,  dem  Buchstaben 
des  Gesetzes  zuliebe   die  Geschicke    derer   prciszu^^^eben,  die 
von  iiim  Schutz  und  Sicherheit,  Ordnung,'  und  Ruhe  erwarteten. 
Wenn   man  das  Vcnczuelaunternehmen  in  seiner  Gesamt- 
heit überblickt,   so  wird   man   sicherlicli  d<:^)  Welser  seine  An- 
erkennung nichi  versagen.     Sie  haben  in  jeder  Phase  desselben 
sich  hohe  Ziele  <,a'Sleckt,  sie  haben  zu  deren  Verfol^unu  k'roCe 
Mittel    einj^esetzt    und    haben    mit    rastloser   Energie    ihre   Fr- 
reicliunj:^  angestrebt.    Sic  haben,  so  lange  sie  die  Erschließung 
der  Provinz   als   kaufmännisches  Unternehmen  ansahen,   einen 
für  die   kolonialen  Verh'.iltnisse   ungewcihnlich   regen  Handels- 
verkehr über  den  Ozean  weg  unterhalten,   und  sie  haben  die 
verschiedensten  Versuche  angestellt,  um  die  mineralischen  und 
vcgctabilisciien  Produkte  des  Landes  nutzbar  zu  machen;  daß 
dabei    der.  rhaterielle    Erfolg   trotz    aller   prozessualen    Klagen 
über  die  Höhe  der  erfolglos  gebrachten  Opfer  nicht  ausgeblieben 
ist,  darauf  ist  mehr  als  einmal  hingewiesen  worden.    Als  sie 
weiterhin  die  Provinz   nur  noch  als  die  Basis  für  ihre  binnen- 
lündischen- Entdeckungen  betrachtet  haben,  auch  da  haben  ihre 
Leistungen  einen  vollberechtigten  Anspruch  auf  unsere  Aner- 
kennung.   'Sie  sind  freilich  nicht  von  einem  glücklichen  Zufall 
in  der  Weise-  begünstigt  worden,  wie  ein  Hernando  Cortes,  ein 
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Francisco  Pizarro  oder  c'n  Gon/.alo  Jimoncz  de  Quesada. 
Dafür  aber  sind  sie  weiter  als  irgend  jemand  vor  ihnen,  und 
so  weit,  wie  bis  heute  nur  weni.^e  nach  iinicn,  in  das  uner- 
forschte Innere  des  südamerikanischen  Binnenlandes  vor^e- 
drun<j:en.  Es  ist  keine  ijerin^  zu  schätzende  Leislun.o:,  daü  erst 
im  Jahre  1881  ein  mit  allen  Mitteln  der  Neuzeil  aus.uerüsleter 
Forschunj^^sreiscnder  die  Terrainsuiien  im  Oberlaufe  des  Gua- 
viarc  wieder  entdeckt  hat,  bis  zu  denen  Philipp  von  Huiien 
schon  1542  43  vor^edrunj^en  ist.  Können  wir  doch  heute  noch 
manche  Einzelheiten  der  IkTichie  über  die  Entdeckun'^szü^e 
der  Welserischen  I'eldhauptleute  nur  deshalb  nicht  mit  voll- 
kommener  Sicherheit  deuten,  ueil  das  Gebiet,  auf  weichem 
sich  diese  Zü^c  bewe^'t  haben,  noch  bis  heute  ein  kaum  er- 
forschtes ij^eblieben  ist. 

Und  als  sie  endlich  in  der  letzten  Zeit  nur  noch  um  Ihre 
Rechte  stritten,  auch  da  haben  sie  Eriol;;e  zu  verzeichnen  j^ehabt, 
die  unserer  un^^etcilten  Anerkennuni,^  würdi^r  sind.  Obwohd 
neidische  Bosheit  die  iirp:sten  Vorwürfe  jzeuen  sie  erhob,  ob- 
wohl nationale  Voreingenommenheit  mii  den  unedelsten  Waffen 
gegen  sie  kämpfte,  so  daß  sie  als  schwer  Beschuldigte,  angeb- 
lich sogar  schon  überführte  Angeklagte  vor  dem  spanischen 
Indienrate  eischeinen  mußten,  so  ist  es  ihnen  doch  gelungen, 
in  glänzender  Weise  ihre  Ehrenhaftigkeit  als  Kaufleutc  und  ihre 
Gewissenhaftigkeit  als  Beamte  zu  rechtfertigen  und  ein  unbe- 
dingt freisprechendes  Urteil  zu  erstreiten. 

Das  gibt  uns  das  Recht,  auch  heute  noch  mit  Stolz  auf  das 
zurückzublicken,  was  deutscher  Unternehmungsgeist,  deutsche 
Ausdauer  und  deutsche  Energie  vor  langen  Zeiten  und  in 
fernen  Landen  geleistet  haben.  Und  den  Welser  gebührt  das 
Verdienst,  die  führenden  Geister  auf  diesem  Felde  der  Ehre 
.gewesen  zu  sein. 
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jiolilik.  M.  !•».— 

Arndt,  Geh.  Oherbergrat,  Prof.  Dr.  A.,  liinjhnu  und  JirrgpoHtik.  M.  «i.Stj 
Stephan,  I>r.  R.,  kaiserl.  Kogierung.sral  und  Schmid,  Faul,  K«x-htj;anwalr. 

7'«T    Schutz    der   gewcrfdiclicn     Vrludterrcilit,-    </»•.«    Jw     und    AnsUsnihs. 

M.  n;.:.o 
Prankenstein,    Dr.  Kuno,    Ihr  Arbn(ersc),u(:.  srinr   Tlieorie  und  rohtik. 

M.  II.  . 
van  der  Borght,  Geh.  Regicninperat  Dr.  R.,  Hundrl  u»\d  HandchyoVdik. 

M.  17.:... 

Brämer,  H.,  Verhandssekretür  nnd  Brömor,    Gtii.  IIei:ioningsrat  K-,  A/.« 

\'riHi(ltcnni;fsncscn.  M.  11..V) 

II.  Abteilung:    Finanzwissenschaft. 

Vocko,  Dr.  W.,  kaisorl.  Geh.  Obcrreciiiiun;;»r;it  u.  D..  Di'  Grundzivje  der 
h'inanzirixHcnxdml't.  M.  11. — 

Schäffle,   Dr.   A.,   k.  k.   Minister  a.  D.,   Ihc   Stcnrrn.     Alliremeiner  Teil. 

M.  1.1.— 

Die  Stiuern.     Besonderer  Tt;il.  M.  2*>  — 

von  Heokel,  Prof.  r>r.  M.,  Dfts  Budget.  M.  lo.— 

m.  Abteilung:   Staats-  und  Verv/altungslehre. 

Schmidt,    Prof.    Dr    R.,   Geh.  Hofnit.    AUgi-„„u,<-    S'.mt.slrhre. 

1.  I'.d.     Die  irenicinKanien  Grundlagen  »los  ]u.li'i^il  .n  Leb«;ns.  M.  •«.•^'• 
II.  Pill.     Di«!  v»'r.s(hie<lrncn  Formen  dt-r  Staatshildnng. 

I.  Teil:  Die  älteren  SUiatsgehilde.  .M.  li.'.n 

II  Teil:  Die  Knt.steliuiig  der  nioilernen  Staar.'uwelt.  .M.  U.'x» 

Fetersilio,  Dr.  A.,  Prof.  w.  .Mitgl.  d.  kgl.  i)re\iss.  stati-il.  Bureaus  ia  Bcriiu. 

I>(i»  li/fentUcItr  UnU-rriditHU-CHcn   I.  II.  M.  '!>■.— 

Rapmund,  Dr.  O.,   Hegienings-  nnd  Geh.  ,Medi/.iu;ilrat.  Diis  öffentliche  Ge- 

sundlicitMWcacn.     Allgemeiner  Teil.  M.  '.«.5o 

Elegant  Halbfranz  gebundene  Exemplare  kosten  2  M.  mehr. 


V«  rlni:  vnii  C.  L.  IlirschfVld  in  L«M|»/iir. 
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NATIONALÖKONOMIE 

Vidi 

Dr.  Friedrich  Kleiiuväcliter, 

k.  k.  SttoiT-  Hofrat  und  I'rr'funior  <lor  St-uit)iwiii«<ri<'-h.'\ft'>n  an  .lor  Kr.-k.ir-Jovj.S-L'nivorxiLlt 

OortiDwit/. 

Prci^  Ji'^.VK  in  «-Ic;::!!!!!'!!!   Il;ill»fi:iii/.l>:iii<l  Ji  1'».—. 


in  ticu  (öctucvlicu. 

ÖJrunMiniEn  ju  cincv  iiiobcnicn  Cchuc  uon  ben  Cöeiuccbcn, 
insbcrouiici'c  uom  iDanbcl. 

HitVl  iII|CU^UV  KciiUutli», 

iTfil.  l'rc'rii'cr  ^<■r   r i.i.it'iriiiriiiilj.i'Kn  in  '.i'rtiiii. 

CS V 11  er   Banb: 

Jlrbrit  uui)  It^cvhjcug. 

•i>rci*  Ji.  •>.♦>'».  in  elegantem  ."C»aU'frai^ta:it  ./<  *.— . 


2)ie 


tcr 

Bülhöiuirtl||VI|aft. 

^larl  Xljcobür  dkitiljolb, 

trrtL  i'rofrffor  tn  Z'aatficiffrnicta'un  an  r<T  Urtiodüüi  iPal'.r. 

*trci*  ^  10.—  .  tu  clcflantcm  .v)olbfran\baiii>  Ji  12.—. 


S         Haebler,  Konrad, 
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CJ3H2  3       Die  überseeischen 

1903a    Unternehmungen  der 
Vfelser  und  ihrer 
Gesellschafter. 

C.  L.  Hirschfeld 
(1903) 


PLEASE  DO  NOT  REMOVE 
CARDS  OR  SLIPS  FROM  THIS  POCKET 


UNIVERSITY  OF  TORONTO  LIBRARY 


